
  [image: cover]


  
    
      


      WOLFGANG HOHLBEIN

    

  


  
    
      Nekropole


      Der 15. Roman der Chronik


      der Unsterblichen


      


      


      


      


      


      


      [image: 00001]

    

  


  
    
      Originalausgabe Oktober 2013 bei LYX


      Verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


      Gertrudenstr. 30–36, 50667 Köln


      Alle Rechte vorbehalten.


      Umschlaggestaltung: Birgit Gitschier, Augsburg


      Umschlag- und Einbandillustration: © Federico Musetti


      Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


      ISBN 978-3-8025-9328-4


      www.egmont-lyx.de


      Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONT

    

  


  
    
      Das Buch


      Getrieben, das Rätsel ihrer Herkunft


      zu lösen, tragen Andrej Delãny und


      Abu Dun die Bürde der Unsterblichkeit,


      ohne dafür ihre Menschlichkeit zu opfern.


      Der Versuchung, sich der dunklen Seite hin


      zugeben, haben sie stets widerstanden …


      Nach einer schwierigen Überfahrt erreichen Andrej und Abu Dun den rettenden Hafen Roms. Mit an Bord der Pestmond ist Hasan, der Alte vom Berg, der Abu Dun aus dem Reich der Toten in das der Lebenden zurückholte. Die Gegenleistung, die der alte Mann fordert, entpuppt sich jedoch als undurchschaubares Spiel der Mächte. Einen Papst töten, der seinen eigenen Tod bereits vorgetäuscht hat? Hasan aber hält an seinem Plan fest. Unbeirrt verlässt er sich auf die getroffenen Vorbereitungen, steigt in den am Hafen bereitstehenden Wagen – und tappt in eine Falle. Die Wagentüren schließen sich krachend, ein wilder Kampf entbrennt. Auch wenn die Angreifer zurückgeschlagen werden können, von Hasan fehlt jede Spur. Doch wer weiß um die wahre Identität des Alten vom Berg? Und welche Geheimnisse verbirgt der alte Mann vor Andrej und Abu Dun? Die Jagd durch die Straßen Roms beginnt.
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      Kapitel 1


      Manche nannten Rom die Ewige Stadt, doch Andrej hatte nie wirklich verstanden, warum. Für die einen war sie ein Moloch, der zum Leben erwacht war und die Menschen nur noch brauchte, um immer weiterzuwachsen und dem Verfall Einhalt zu gebieten, für andere war sie der Ort auf Erden, an dem der Mensch in seiner sterblichen Form Gott am nächsten kommen konnte. Und schließlich gab es da noch die, für die diese Stadt das Zentrum des reinen Bösen auf der Welt darstellte, der Ort, an dem der Mensch seine Raffinesse zur Perfektion getrieben hatte, seinen eigenen Machtanspruch mit dem angeblichen Willen eines Gottes zu untermauern, der von seiner Existenz vermutlich ebenso wenig Notiz nahm wie der Mensch von dem Gras, das er achtlos unter seinen Schritten zertrat.


      Für Andrej war sie vor allem eines: schmutzig. Der Tiber war eine Kloake, gespeist aus unzähligen Abwasserkanälen, voller Dreck und Unrat, den die Bewohner hier bedenkenlos entsorgten. Andrej hatte vergessen, wie Städte riechen, aber während ihrer kriechend langsamen Fahrt über die Lebensader Roms Richtung Isola Tiberina erinnerte er sich wieder, warum Abu Dun und er es vorzogen, sich in der Wüste oder den endlosen Steppen des Ostens oder in der Einsamkeit des Gebirges aufzuhalten.


      Rom stank.


      Alle westlichen Städte, in denen er jemals gewesen war, stanken buchstäblich zum Himmel, und Rom machte da keine Ausnahme. Vielleicht hatte er von dieser ganz besonderen Stadt ja auch etwas ganz Besonderes erwartet, oder der Grund für ihre Reise hatte ihm eine Wichtigkeit suggeriert, die es nicht gab … oder die banale Wahrheit war einfach die, dass sie zu lange auf hoher See gewesen waren, um den Geruch zu vieler Menschen, die viel zu lange Zeit auf viel zu wenig Platz zusammengelebt hatten, ignorieren oder auch nur ertragen zu können. Geschweige denn, es zu wollen.


      »Was für ein paradiesisches Fleckchen Erde, Sahib«, sagte Abu Dun, als er neben ihn trat und sich so schwer auf das altersschwache Holz der Reling stützte, dass Andrej ein Ächzen zu hören meinte, das durch den gesamten Schiffsrumpf lief. Beinahe glaubte er zu spüren, wie sich das Schiff unter Abu Duns Gewicht auf die Seite legte.


      »Endlich verstehe ich, warum du immer von dieser prachtvollsten aller Städte geschwärmt hast, Sahib! All diese wunderschönen Gebäude und Paläste, diese wohlgenährten und gutgekleideten Menschen! Und dieser himmlische Duft! Ich muss dir Abbitte leisten, für alles, was ich insgeheim über deine Schwärmerei für diese Stadt gedacht habe!«


      Andrej hütete sich zu widersprechen, schon weil das nur einen weiteren, endlosen Redeschwall zur Folge gehabt hätte. Außerdem hatte Abu Dun recht. Über den Geruch hatte er schon hinlänglich nachgedacht – auch wenn die Worte des nubischen Riesen ihn noch einmal schlimmer gemacht zu haben schienen –, und die Gebäude, die zumindest den Teil der Stadt beherrschten, in den die Pestmond einlief, hätten in den allermeisten anderen Städten wohl eher unter dem Begriff Ruine rangiert. Und was die gut gekleideten und fröhlichen Menschen anging, von denen Abu Dun sprach, so waren dies gerade jetzt nur drei abgerissene Gestalten, die unweit ihres angepeilten Liegeplatzes herumlungerten und das Schiff mit einer Mischung aus Neugier und kaum verhohlener Verschlagenheit musterten.


      Andrej überlegte einen Moment, ob es sich eher um Herumtreiber, Tagelöhner auf der Suche nach Arbeit oder Diebe und Halsabschneider auf der Suche nach Beute handelte, und kam dann zu dem Schluss, dass das möglicherweise gar keinen Unterschied machte. Vielleicht gingen sie ja einfach unterschiedlichen Tätigkeiten nach, bei unterschiedlichen Gelegenheiten.


      Andrej warf den Burschen einen möglichst finsteren Blick zu, um sie von dummen Ideen abzubringen – oder besser noch, gar nicht erst darauf kommen zu lassen –, zeitigte damit aber keinen sichtbaren Erfolg. Die Männer sahen weiter dem näher kommenden Schiff entgegen, und nun, da Abu Dun neben ihm aufgetaucht war, konzentrierte sich ihr Blick vor allem auf den schwarz gekleideten nubischen Koloss. Das an sich war nichts Ungewöhnliches. Wo immer sie gemeinsam auftauchten, starrten die Leute den nubischen Riesen an. Auch Andrej war alles andere als klein oder gar schmächtig, doch der stets schwarz gekleidete und dunkelhäutige Riese war einer der größten Männer, denen er jemals begegnet war, und der mit Abstand stärkste. Jetzt kam auch noch seine künstliche Hand hinzu, die auch dann Aufsehen erregt hätte, hätte sie nicht so grotesk ausgesehen, wie sie es nun einmal tat.


      Dennoch beunruhigte ihn der Anblick der drei Männer. Sie würden von dem biblischen Koloss erzählen, der mit einem Schiff gekommen war, das direkt aus einem zurückliegenden Jahrtausend herbeigesegelt zu sein schien, und sowohl Hasan als auch ihm war daran gelegen, sich möglichst unauffällig in der Stadt zu bewegen.


      Andererseits war es aber auch ein Ding der Unmöglichkeit, nicht aufzufallen, wenn man in Begleitung eines Mannes wie Abu Dun reiste. Abgesehen davon war die Pestmond hier eindeutig fehl am Platz; ein Schiff wie sie hätte normalerweise weit außerhalb von Rom in Civitavecchia anlegen müssen. Das aber hätte bedeutet, dass sie noch rund fünfzig Kilometer zu Fuß oder bestenfalls zu Pferd hätten zurücklegen müssen, bevor sie die Ewige Stadt betreten konnten.


      Und diese Zeit hatten sie einfach nicht.


      Ein sachtes Zittern durchlief das Schiff, die Pestmond wurde langsamer und begann sich dann fast auf der Stelle zu drehen, um den Einzigen noch freigebliebenen Liegeplatz in einer Anzahl kleinerer und zum Großteil noch heruntergekommenerer Boote anzulaufen. Andrej dachte erst gar nicht darüber nach, wie der Mann am Ruder dieses Kunststück fertigbrachte, kam aber nicht umhin, dem vermeintlichen Schmuggler im Stillen Respekt zu zollen, und das nicht zum ersten Mal. Seit Don Corleanis’ Männer das Schiff übernommen hatten, fühlte sich Andrej endlich halbwegs sicher an Bord. Die Pestmond war noch immer ein Wrack, das hauptsächlich von verkrustetem Dreck und den inbrünstigen Gebeten seiner Besatzung zusammengehalten wurde, doch zum ersten Mal, seit sie Sizilien verlassen hatten, hatte er es tatsächlich für möglich gehalten, sie könnten an ihrem Ziel ankommen, ohne den letzten Teil der Reise schwimmen zu müssen.


      Andrej schenkte dem Mann am Ruder einen anerkennenden Blick, den dieser aber gar nicht zur Kenntnis nahm, so sehr war er in seine Arbeit vertieft. Als er sich wieder dem Ufer zuwenden wollte, ging die Tür unter dem altmodischen Achterkastell auf, und Ali und zwei seiner überlebenden Assassinen betraten das Deck. Der Hauptmann hatte sich zwar den Bart abgenommen, steckte aber noch immer in den Kleidern eines maurischen Edelmannes, doch den beiden Wüstenkriegern war nicht mehr anzusehen, was sie wirklich waren. Sie trugen jetzt gutbürgerliche, aber eher unauffällige Kleidung und keine Waffen, zumindest nicht sichtbar. Selbst ihre Gesichter sahen aus irgendeinem Grund nicht mehr wirklich wie die von Arabern aus – falls sie es denn überhaupt je gewesen waren. Nicht einmal dessen war sich Andrej noch ganz sicher.


      »Andrej. Abu Dun.« Ali nickte ihnen in dieser Reihenfolge zu und sah dann stirnrunzelnd zu den drei Männern hin, die nun gemeinsam und mit offenem Misstrauen ihn und seine beiden Begleiter anglotzten. Vor allem aber ihn. »Wer ist das?«


      »Freundliche Eingeborene«, grinste Abu Dun. »Hoffe ich wenigstens. Und sie fragen sich wahrscheinlich gerade genau dasselbe.«


      »So freundlich kommen sie mir gar nicht vor.«


      »Vielleicht sind Araber in dieser Stadt ja nicht besonders beliebt«, erwiderte Abu Dun.


      Ali bedachte den nubischen Riesen, der weder seinen schwarzen Mantel noch den gleichfarbigen Turban gebraucht hätte, um seine Herkunft zu verraten, mit einem strafenden Blick.


      »Reiche Araber«, fügte Abu Dun mit einem treuherzigen Nicken hinzu.


      Ali war klug genug, sich mit Abu Dun auf keinen Schlagabtausch einzulassen, stattdessen sah er wieder zu den drei Männern hinüber.


      »Das Empfangskomitee?«, stichelte Abu Dun. »Wie passend.«


      Mit einem Rumpeln prallte das Schiff gegen die Kaimauer. Auf eine kurze Geste Alis hin schwang sich einer seiner Begleiter über die Bordwand und landete mit einer Selbstverständlichkeit auf dem anderthalb Meter tiefer liegenden Kai, mit der andere einen Schritt über eine Türschwelle getan hätten. Als die drei Männer immer noch keine Reaktion zeigten, wie Andrej spätestens jetzt erwartet hätte, oder gar Anstalten machten zu gehen, beschloss er, seine vielleicht doch etwas vorschnell gefasste Meinung noch einmal zu überdenken. Das waren keine Strauchdiebe und auch keine Tagelöhner.


      Ali wartete, bis der Assassine die kleine Gruppe erreicht hatte und mit den Männern zu reden begann und antwortete erst dann, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Gleich wissen wir es.«


      Abu Dun holte Luft, zweifellos, um noch ein bisschen mehr Öl ins Feuer zu gießen, sodass Andrej schon fast erleichtert war, als das Schiff erneut mit einem lauten Knirschen am groben Stein der Kaimauer entlangschrammte. Niemand verlor das Gleichgewicht, aber eine Woge unruhig-hektischer Bewegung lief über das Deck, und zwei von Corleanis’ angeblichen Fischern sprangen ebenfalls auf festen Boden hinab und begannen das Schiff zu vertäuen. Schon nach wenigen Augenblicken gebärdete sich die Pestmond nicht mehr wie ein störrisches Muli, das noch nicht an den Strick gewöhnt ist, und auch das Scharren und Ächzen hörte sich nicht mehr an, als wollte das Schiff in Stücke brechen. Wenigstens nicht gleich.


      Zwei weitere Matrosen entfernten mit geschickten Bewegungen ein Segment aus der Schanzwand, und ein Dritter legte eine mit Querstreben verstärkte Planke zum Kai hinab, über die man das Schiff auf eine etwas weniger anstrengende Art und Weise verlassen konnte. Das alles ging so schnell, dass es Andrej eher an die Choreografie eines gut einstudierten Tanzes erinnerte als an die schwere Arbeit, die es war, und sich zudem der erste mit einem Korb beladene Mann schon auf halbem Wege nach unten befand, noch bevor die Planke ganz zur Ruhe gekommen war. Trotzdem erscholl sofort hinter ihnen eine ebenso misstönende wie unzufriedene Stimme:


      »Das habe ich alles schon schneller gesehen! Was glaubt ihr, was das hier ist? Eine freundliche Landpartie, auf der sich jeder nach Belieben ausruhen kann?«


      Andrej zog die Brauen zusammen, als er sich umdrehte und den Besitzer dieser unangenehmen Stimme sah. Don Corleanis’ Aussehen stand ihrem Klang in nichts nach. Der selbst ernannte Schmugglerkönig war kaum größer als ein zehn- oder zwölfjähriger Knabe, so unglaublich fett, dass er an eine aufrecht gehende Qualle erinnerte, und hatte ein feistes Gesicht mit tückischen Schweinsäuglein. Er wirkte stets, als stünde er kurz vor dem Erstickungstod, und seine Stimme hörte sich an, als hätte er versucht mit Glasscherben zu gurgeln.


      Tatsächlich hatte einmal jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Zwar war das Messer nicht tief genug in seine wabbelnden Fettmassen eingedrungen, um seinen Zweck ganz zu erfüllen, und die Narbe unter dem Dreifachkinn vor neugierigen Blicken verborgen, aber seine Stimme war unwiederbringlich dahin.


      Sein Gewissen – sollte er jemals eines gehabt haben – offensichtlich auch. Nachdem er Hasan erkannt und den wahren Grund ihrer Reise erfahren hatte, sollte dieser Moment eigentlich der großartigste und berührendste seines gesamten bisherigen Lebens gewesen sein, und Andrej war auch sicher, dass es so war … aber das hinderte ihn keineswegs daran, auch aus dieser Überfahrt noch möglichst viel Profit zu schlagen.


      So grotesk Don Corleanis’ äußere Erscheinung auch sein mochte, genoss er bei seinen Männern doch einen gehörigen Respekt, und so tauchten nun immer mehr von ihnen an Deck auf und begannen, mit Kisten, Bündeln, Körben und Säcken beladen, die schmale Planke hinabzueilen. Corleanis beabsichtigte ganz offensichtlich, gehörigen Profit aus dieser Reise zu schlagen.


      Abu Dun grinste noch breiter, und Ali verdrehte in stummer Verzweiflung die Augen, doch er war klug genug, jeden Kommentar für sich zu behalten. Mit Don Corleanis über seine Geschäfte oder gar seine kruden Vorstellungen von Moral und Ehre zu diskutieren, wäre ungefähr so sinnvoll gewesen wie der Versuch, den Papst dazu zu überreden, zum Islam zu konvertieren.


      Und als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, ging die Tür nun ein zweites Mal auf, und Clemens – Hasan, schalt sich Andrej in Gedanken, denn sie waren übereingekommen, auch untereinander weiter den Namen zu benutzen, unter dem er den angeblichen Alten vom Berge kennengelernt hatte, schon, um sich nicht in einem unpassenden Moment zu verplappern – trat auf das Deck heraus, gefolgt von Ayla und dem Rest seiner Leibwache aus Assassinen: sieben weitere Männer und Kasim, die jetzt ebenfalls allesamt westliche Kleidung trugen. In der Schar der Schmuggler bildete sich eine Gasse, und Don Corleanis klappte den Mund auf und wieder zu und schaffte es gerade noch, nicht auf die Knie zu fallen.


      Selbst Andrej empfand unwillkürlich einen sonderbaren Schauer, während er Clemens – Hasan, verdammt! – betrachtete. Hätte ihm jemand diese Situation vorhergesagt, er hätte ihn ausgelacht und jeden Eid geschworen, dass es ihn vollkommen unbeeindruckt ließ, ob er nun dem legendären Alten vom Berge, einem selbst ernannten Schmugglerkönig oder dem Papst höchstpersönlich gegenüberstand. Doch nun war er tatsächlich befangen. Wie auch nicht, stand er doch dem mächtigsten Mann der Welt gegenüber, zumindest, was diesen Teil des Erdballes anbelangte.


      Oder er war es einmal gewesen.


      Hasan, der jetzt wieder schwer auf einen Stock gestützt ging, den er gar nicht benötigte, schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln und trat dann zwischen Ali und ihm an die Bordwand, um seinen Blick aufmerksam über den Pier tasten zu lassen. Soweit Andrej in seinem Gesicht lesen konnte, schien er mit dem zufrieden zu sein, was er sah.


      Ihm selbst erging es vollkommen anders. Er hörte nicht mehr hin, als Ali etwas zu seinem Herren sagte, sondern tat das, was er eigentlich gleich am Anfang hätte tun sollen, und unterzog seine Umgebung einer zweiten und aufmerksameren Musterung, diesmal mit den Augen eines Kriegers.


      Nur sehr wenig von dem, was er sah, gefiel ihm. Beiderseits der Pestmond hatten zahlreiche und ausnahmslos kleinere Schiffe angelegt, von denen etliche so tief im Wasser lagen, als würde die stinkende Kloake des Tiber sie gierig auf den Flussgrund ziehen. Eine lange Reihe heruntergekommener Lagerhäuser und Schuppen erhob sich auf der anderen Seite einer Straße, die gut noch aus der Zeit des römischen Imperiums hätte stammen können, wäre sie nicht – wenngleich schlampig – gepflastert gewesen; und überall gewahrte er Karren und Wagen und Stapel mit Waren, die vielleicht auf den Abtransport in die eine oder andere Richtung warteten. Was er nicht sah, waren Menschen.


      Die Erkenntnis traf ihn so plötzlich, dass er erschrocken zusammenfuhr. Unwillkürlich näherte sich seine Hand auf halbem Wege dem Saif, den er unter dem Mantel verborgen am Gürtel trug. Wie hatte ihm das entgehen können?


      Auch der Rest von Alis überlebenden Assassinen begann nun, das Schiff zu verlassen. Ein Dutzend von Corleanis’ Schmugglern war inzwischen schon damit beschäftigt, die Pestmond endgültig zu löschen, Kisten und Säcke am Ufer zu stapeln oder zu tun, was Schmuggler taten, wenn sie nicht schmuggelten. Währenddessen standen die drei Fremden immer noch in einiger Entfernung da und blickten zu ihnen hoch.


      Abgesehen von den drei Männern und denen, die mit der Pestmond gekommen waren, war die gesamte Anlegestelle verwaist. Andrej sah buchstäblich keine Menschenseele.


      »Andrej?« Ali hatte sein Gespräch mit Hasan unterbrochen. »Was hast du -«


      »Nichts«, antwortete Andrej, und Abu Dun fügte hinzu: »Das ist es ja gerade.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Ayla und nutzte die Gelegenheit auch gleich, Andrej ein warmes Lächeln über den Rand ihres schwarzen Schleiers hinweg zu schenken.


      »Er will damit sagen, dass es zu still ist«, sagte Andrej, während er den Blick aufmerksam über die Straße schweifen ließ. »Das hier ist Rom, kein verstecktes Schmugglernest. Wo sind die Menschen? Schiffe ziehen Neugierige an. Aber hier ist niemand.«


      »Das hast du scharf beobachtet«, sagte Ali. »Wie gut, dass wir einen Mann wie dich bei uns haben. Ich fühle mich schon viel sicherer.«


      Andrej sah aus den Augenwinkeln, wie Abu Dun zu einer patzigen Entgegnung ansetzte, doch Hasan war schneller. »Nimm es Ali nicht übel, Andrej. Er ist wohl nur ein wenig enttäuscht, dass es dir aufgefallen ist. Er hätte es wohl lieber als Erster gemerkt.«


      »Wir sind hier, damit uns so etwas auffällt«, sagte Abu Dun. Auch seine Hand lag auf dem Schwert, das er anders als Andrej ganz offen trug. Eine solch monströse Klinge verbergen zu wollen, wäre auch ziemlich schwierig gewesen.


      »Nein, mein Freund.« Hasan lächelte auf eine Weise, als wisse er etwas, das Abu Dun noch unbekannt, aber von großer Wichtigkeit war. »Deshalb seid ihr nicht hier.«


      Abu Dun setzte dazu an, etwas zu sagen, hob dann aber nur die Schultern und riss dem nächstbesten Mann seine Last so grob aus den Händen, dass der arme Bursche um ein Haar von der Planke gestürzt wäre. In Aylas Augen, wie üblich nahezu das Einzige, was über dem bestickten Schleier von ihrem Gesicht zu sehen war, blitzte es amüsiert auf, während Clemens – Hasan! – fast schon ein bisschen verletzt aussah.


      »Man könnte meinen, dein Freund geht mir aus dem Weg«, sagte er.


      »Oder mir«, fügte Ayla hinzu. Anders als Hasan klang sie fast erleichtert.


      Genau genommen hatten beide recht, auch wenn Andrej sich hütete, etwas darauf zu sagen. In den zurückliegenden beiden Tagen war Abu Dun sowohl ihm als auch dem Mädchen aus dem Weg gegangen, soweit das in der Enge eines so kleinen Schiffes möglich war. Gesprochen hatte er während der gesamten restlichen Überfahrt kein einziges Wort mehr mit ihnen. Mit Andrej übrigens auch nicht viel mehr.


      »Was macht dir Sorgen, Andrej?«, fragte Hasan geradeheraus.


      »Sorgen?« Andrej schüttelte den Kopf. »Sieht man mir das so deutlich an?«


      »Vielleicht«, antwortete Hasan mit einem Lächeln, das seine Augen wie so oft nicht erreichte. »Vielleicht bin ich ja auch nur ein guter Beobachter.«


      »Ich mache mir keine Sorgen«, behauptete Andrej. »Hätte ich denn Grund dazu?«


      »Nein«, erwiderte Hasan. »Und habe ich dir schon gesagt, dass du ein schlechter Lügner bist?«


      »Mehrmals«, sagte Andrej. Das Poltern, als Abu Dun seine Last mit einem Poltern im Schiffsinneren ablud, brachte für einen Moment alle Gespräche zum Verstummen. Im Stillen war Andrej ihm fast dankbar. Als er zurückkam, um nach einem weiteren Opfer für seine unerwünschte Hilfe zu suchen, hatte auch der Assassine sein Gespräch mit dem Fremden beendet und kam wieder an Deck, um Ali im Flüsterton Bericht zu erstatten. Andrej sah aus den Augenwinkeln, dass nun nur noch zwei Männer am Ende des Piers standen und das Treiben rings um die Pestmond beobachteten, während sich der Dritte schnellen Schrittes entfernte.


      »Es ist alles vorbereitet«, sagte Ali, nachdem der Mann fertig war. »Ein Wagen ist unterwegs, um uns abzuholen.«


      Abu Dun runzelte die Stirn und schwieg. Andrej horchte auf. Irgendetwas war hier faul.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


      Ali wandte sich demonstrativ ganz zu ihm um und maß ihn mit einem fast verächtlichen Blick. »Es hat alles seine Richtigkeit. Ich fürchte, unser kleines Geheimnis ist nicht mehr ganz so geheim. Es ist besser, wenn nicht noch mehr von unserer Ankunft erfahren, als unbedingt notwendig ist.«


      »Ich verstehe«, stichelte Abu Dun in seiner Muttersprache. »Und deshalb lässt er auch den halben Fluss absperren, weil das ja so gar nicht auffällt und sich niemand irgendetwas dabei denken könnte, nicht wahr?«


      »Die Menschen hier haben zurzeit ganz andere Sorgen«, antwortete Hasan, nicht nur im gleichen nubischen Dialekt, sondern um etliches flüssiger und akzentfreier, als Abu Dun es getan hatte. »Und wenn sie reden, dann werden sie allenfalls annehmen, dass hier irgendwelche zwielichtigen Geschäfte getätigt werden, von denen niemand wissen soll.«


      Was in gewisser Weise ja sogar der Fall war, dachte Andrej. Wenn auch von einer ganz anderen Art, als jeder ahnen mochte, der sich vielleicht darüber wunderte, dass man ihm den Zugang zu diesem Pier verwehrte. Vielleicht hatte Hasan gar nicht einmal so unrecht, und es war manchmal das Unauffälligste, sich möglichst auffällig zu verhalten.


      »Und wir lassen ja auch noch dieses wunderschöne Schmugglerschiff zurück, über das jeder so lange nachdenken kann, wie er möchte«, fügte Abu Dun jetzt wieder auf Italienisch hinzu.


      Hasan nickte und wandte sich dann mit einem fragenden Blick an Don Corleanis, der in wenigen Schritten Abstand stehengeblieben war und all seine Willenskraft zu brauchen schien, um nicht doch noch auf die Knie zu fallen. »Falls du es dir nicht doch noch anders überlegst und das Schiff behältst. Ich habe es ernst gemeint. Die Pestmond gehört dir, wenn du es möchtest. Sie ist ein gutes Schiff, aber ich habe keine Verwendung mehr dafür. Und das ist das Mindeste, was ich dir und deinen Männern als Dank schuldig bin.«


      »Das ist ein … zu großzügiges Geschenk, Emi … Ich meine, Hasan«, stammelte Corleanis. Immerhin gelang es ihm nun, nach zwei Tagen in seiner Gesellschaft, Hasans direktem Blick standzuhalten, ohne vor Ehrfurcht zu erstarren. Doch dabei war er so nervös, dass seine Stimme noch misstönender und schriller wurde und Andrej sich große Mühe geben musste, um nicht zu grinsen. »Ich kann … also, es … es unmöglich annehmen.«


      »Du weigerst dich, ein Geschenk von mir anzunehmen?«, fragte Hasan. Er tat es mit einem leichten Lächeln und in gutmütig spöttischem Tonfall, aber Corleanis’ Nervosität nahm nur noch einmal zu.


      »Das ist es nicht«, versicherte er hastig. »Aber ein solches Schiff … ist nichts … nichts für einen Schmuggler. Ich meine, wir … also, wir bevorzugen eher die kleineren Boote, die ein wenig … schlichter sind, wie Ihr wisst. Verzeiht, ich meine natürlich, also, ich … ich wollte gewiss nicht andeuten, dass …«


      »Was du sagen wolltest, ist, dass jemand wie ich ganz gewiss nichts vom Handwerk eines Schmugglers versteht«, half ihm Hasan amüsiert aus.


      Corleanis fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und brachte nun gar keinen Ton mehr heraus. Noch vor Tagesfrist hätte Andrej wohl Schadenfreude empfunden, aber allmählich begann ihm das kindische Benehmen des Schmugglers schlichtweg auf die Nerven zu gehen.


      »Dann ist jetzt wohl der Moment des Abschieds gekommen«, fuhr Hasan fort, »und mir bleibt nichts mehr übrig, als dir und deinen Männern noch einmal für eure Hilfe zu danken. Ich würde gerne mehr tun, aber ich fürchte, das ist mir nicht möglich.«


      »Was immer Ihr befehlt, Emi …«


      »Das bin ich nicht mehr«, fiel ihm Hasan ins Wort, »und ich kann dir auch nichts mehr befehlen. Und genau deshalb muss ich dich noch einmal um einen weiteren Gefallen bitten. Vielleicht den größten von allen.«


      »Niemand darf es erfahren«, vermutete Corleanis. Er sah ein wenig traurig aus.


      Hasan nickte, und nun sank der fette Schmuggler doch vor ihm auf ein Knie und neigte so demütig das Haupt, dass Andrej um sein Gleichgewicht fürchtete.


      »Meine Lippen sind versiegelt, Heiliger Vater«, sagte er. »So wie die meiner Männer. Bitte segnet mich, Vater!«


      Andrej sah Hasan an, dass er sich gerade noch zurückhalten konnte, um nicht die Augen zu verdrehen. Er sparte es sich auch, Don Corleanis daran zu erinnern, dass er nicht mehr in der Position war, irgendjemandem den Segen zu erteilen, sondern tat ihm den Gefallen. Corleanis seinerseits hätte wohl am liebsten nach seiner Hand gegriffen und sie geküsst. Andrej war sicher nicht der Einzige, dem auffiel, wie schwer es ihm fiel, es nicht zu tun.


      Schließlich war es Ali, der mit einem lauten Räuspern dafür sorgte, dass der absurde Moment ein Ende fand. »Wir sollten jetzt aufbrechen. In diesem einen Punkt pflichte ich Andrej bei. Hier gefällt es mir nicht.«


      »Zu viele Heiden?«, fragte Abu Dun.


      »Zu viel von allem«, antwortete Ali. »Vor allem Platz. Und Türen, hinter die ich nicht sehen kann.« Er machte eine Kopfbewegung auf die beiden Männer am Ende des Piers. »Wir sollten sie nicht mehr zu lange warten lassen. Andrej hat recht. Wir erregen schon jetzt zu viel Aufmerksamkeit. Das gefällt mir nicht.«


      »Was ja schon beinahe ein Grund wäre, noch ein wenig zu bleiben«, fand Abu Dun.


      Hasan warf ihm einen leise strafenden Blick zu. Er riss seine Hand los und wich einen halben Schritt vor dem knienden Schmuggler zurück. »Ich danke dir«, sagte er wie zum Abschied. »Ich werde dich und deine Männer in meine Gebete einschließen. Und so viel kann ich dir immerhin verraten: Auch wenn du niemals erfahren wirst, wie, so hast du doch mitgeholfen, großes Unglück von dieser Stadt abzuwenden.«


      Abu Duns linke Augenbraue rutschte bis zum Rand seines Turbans hoch, und auch Andrej wurde hellhörig, doch Hasan machte keine Anstalten, dieser Andeutung eine Erklärung folgen zu lassen, sondern wandte sich endgültig ab.


      Corleanis war jedoch nicht bereit, so schnell aufzugeben. Er versuchte, aufzustehen und erreichte damit nicht mehr, als in seiner Hast nun endgültig die Balance zu verlieren und auch noch auf das andere Knie zu fallen, zugleich griff er noch einmal nach Hasans Hand. Alis Rechte landete mit einem hörbaren Klatschen auf dem Schwertgriff, und Abu Duns andere Augenbraue gesellte sich seiner linken hinzu.


      »Ich bitte Euch, überlegt Euch meinen Vorschlag noch einmal, Vater! Ich könnte Euch sicher noch von Nutzen sein, und ich kenne mich in Rom gut aus!«


      »Und du meinst, das täten wir nicht, du Dummkopf?«, fauchte Ali. »Nimm die Hand da weg, wenn du sie behalten willst.«


      Tatsächlich zog er das Schwert eine halbe Handbreit aus der Scheide, und Andrej wäre nicht mehr überrascht gewesen, hätte er seine Drohung unverzüglich in die Tat umgesetzt. Doch er kam nicht dazu, denn in diesem Moment flog die Tür unter dem Achterkastell mit einem Knall auf, und einer von Corleanis’ Männern stolperte heraus.


      »Die Toten!«, schrie er mit schriller, überschnappender Stimme. »Sie kommen zurück!«

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Der Mann war zwar erst seit einigen Tagen tot, doch er sah aus, als wären es Jahre, was vermutlich daran lag, dass er einen Gutteil dieser Zeit im Faulwasser der Bilge zugebracht hatte. Seine Kleider waren so mürbe, dass sie unter ihrem eigenen Gewicht zerfielen, als Abu Dun ihn aus dem Wasser zog, und sein Fleisch kaum minder. Weißer Knochen blitzte an vielen Stellen durch sein verrottetes Gesicht, und er war sowohl seiner Haare als auch der meisten Zähne verlustig gegangen. Eines der Augen war zu grauer Blindheit geliert, wo das andere sein sollte, gähnte ein zerfranster Krater voller wimmelnder Maden und Würmer. Der komplette linke Arm fehlte und war ganz eindeutig ausgerissen worden und nicht abgeschnitten, und die rechte Hand war ein aufgedunsener, schwammiger Klumpen mit nur noch drei Fingern … was sie nicht daran hinderte, damit blind nach Andrejs Stiefel zu tasten und eine schlammige Spur aus grünblauer Fäulnis auf dem zerschrammten Leder zu hinterlassen.


      Angeekelt wich Andrej zurück, wobei er sich an der niedrigen Decke den Kopf stieß. Abu Dun bereitete dem grässlichen Schauspiel ein Ende, indem er wuchtig mit dem Fuß auf die Hand des Toten stampfte. Angesichts seiner gewaltigen Größe und seines noch viel gewaltigeren Gewichts hätte man das Geräusch von zerbrechenden Knochen erwartet, doch Andrej hörte stattdessen einen widerwärtigen Laut, der an das Zerplatzen einer faulen Frucht erinnerte, und registrierte einen Schwall von so intensivem Verwesungsgeruch, dass sein Magen rebellierte. Offensichtlich nicht nur seiner, denn zwei von Corleanis’ Männern hatten es plötzlich sehr eilig, den Laderaum zu verlassen, und direkt hinter ihm erklang ein Keuchen und dann ein Würgen, doch zu seiner Erleichterung aber nicht mehr. Jetzt, wo der größte Teil der Fracht gelöscht war, erwies sich der Laderaum der Pestmond als überraschend geräumig, aber nun drängten sich außer Ali und seinen Assassinen auch nahezu die gesamte Schmugglermannschaft darin, die in Sizilien an Bord gekommen war. Sich in einem so überfüllten Raum zu übergeben war nicht nur unangenehm, sondern konnte leicht zu einer noch deutlich unangenehmeren Kettenreaktion führen.


      »Ich habe dir gesagt, dass es kein schöner Anblick ist«, sagte Abu Dun, der sich keine Mühe gab, sich seine Schadenfreude nicht anmerken zu lassen. »Also tu uns allen einen Gefallen und behalte dein Frühstück wenigstens noch so lange bei dir, bis du wieder an Deck bist.«


      Die Worte galten Corleanis, der es irgendwie geschafft hatte, noch vor Andrej und ihm hier herunterzukommen, nun aber in zwei Schritten Abstand stehengeblieben war und hörbar nach Luft rang.


      »Was tust du da, du … du widerwärtiger Barbar?«, stammelte Corleanis. »Das ist …«


      »Genug jetzt«, mischte sich Ali ein. »Alle raus hier, die hier nichts verloren haben. Du bleibst.« Zugleich legte er Corleanis die Hand auf die Schulter und wies mit der anderen auf den Mann direkt neben dem Schmuggler. »Und du auch.«


      Den meisten Männern musste man nicht zweimal befehlen, den Laderaum zu verlassen, denn auch wenn nur wenige nahe genug gekommen waren, um tatsächlich einen Blick auf den Toten zu werfen, war doch allein der Gestank und das Wissen um seine Anwesenheit schon fast mehr, als selbst die Schlimmes gewöhnten Seeleute ertrugen. Für einen Moment entstand an der steilen Treppe Unruhe und Gerangel, und Abu Dun nutzte die Gelegenheit, um den Fuß von der Hand des Toten zu nehmen, was einen neuerlichen Schwall von Fäulnisgeruchs zur Folge hatte. Don Corleanis japste qualvoll. Abu Dun ließ sich neben der immer noch halb im Wasser liegenden Leiche in die Hocke sinken und drehte den Toten um. Sie mit seinen breiten Schultern vor neugierigen Blicken abschirmend, nutzte er den Moment, ihr unbemerkt von Corleanis und den anderen das Genick zu brechen. Andrej sah, wie die Füße im schlammigen Wasser der Bilge noch ein letztes Mal zuckten. Am Grunde der leeren Augenhöhlen wimmelten die Würmer. Er war sicher, sich gut genug in der Gewalt zu haben, um keinerlei Reaktion auf seinem Gesicht zuzulassen, beglückwünschte sich zugleich aber auch selbst dazu, an diesem Morgen nichts gegessen zu haben. Sein Magen hob sich, und er spürte ein eisiges Entsetzen.


      Es war nicht einmal so sehr der grauenhafte Zustand des Toten. In den ungezählten Jahren, in denen sie nun über die Schlachtfelder und Mordgruben der Welt zogen, hatte er schon weit Schlimmeres gesehen und sich schon vor Jahrhunderten von der Illusion verabschiedet, sich alles vorstellen zu können, was Menschen einander antun. Dennoch wünschte er sich, er müsste nicht sehen, was diesem bedauernswerten Mann angetan worden war.


      Der Körper war schon seit Tagen tot, nur noch faulendes Fleisch, das mit unnatürlicher Schnelligkeit immer weiter verfiel, und dennoch – tief in diesem grässlichen Etwas, das einmal ein Mensch gewesen war, regte sich immer noch ein gepeinigter Schatten des früheren Lebens. Jetzt, wo Abu Dun ihm das Genick gebrochen hatte, war der Körper endgültig zur Reglosigkeit verdammt, doch Andrej würde nie vergessen, wie ihm der abgeschlagene Schädel eines anderen untoten Kriegers verzweifelte Blicke zugeworfen hatte, und das kalte Grauen, als er begriff, dass da noch immer etwas in diesem wandelnden Leichnam war – etwas, das litt und lautlos gellend nach einer Erlösung schrie, die vielleicht niemals kommen würde.


      Abu Dun sagte etwas, das er nicht verstand, doch Andrej klammerte sich beinahe verzweifelt an den reinen Klang der Worte, nur, um diesen letzten, entsetzlichen Gedanken nicht zu Ende denken und sich vielleicht etwas eingestehen zu müssen, das er tief in sich schon längst wusste und nur nicht wahrhaben wollte.


      »Andrej?«, fragte Abu Dun noch einmal, und jetzt bemerkte Andrej auch die Furcht, die sich hinter Abu Duns vermeintlicher Gelassenheit verbarg. »Ist alles in Ordnung?«


      Nichts war in Ordnung, seit sie dieses verfluchte Schiff betreten und erfahren hatten, wer sein Kapitän wirklich war, das wusste Abu Dun genauso gut wie er. Trotzdem nickte Andrej, doch er kam nicht dazu, zu antworten, denn Don Corleanis, der seine Fassung offenbar zurückerlangt hatte, polterte: »Was soll daran in Ordnung sein, wenn du anständige Menschen zwingst, sich so etwas anzusehen, du Barbar?«


      »Kennst du diesen Mann?«, fragte Abu Dun ungerührt, indem er sich in der Hocke umdrehte und den vermeintlichen Toten noch ein Stück weiter aus seinem nassen Grab zog. Die morschen Bretter knirschten bedrohlich unter dem Gewicht des Nubiers, und der Kopf des Toten rollte haltlos hin und her, als wollte er sich über die grobe Behandlung beschweren. Andrej hörte, wie der fette Schmuggler in seinem Rücken erneut darum kämpfen musste, seine letzte Mahlzeit bei sich zu behalten.


      »Kennen?«, würgte Corleanis, kam aber trotzdem noch ein Stück näher und beugte sich widerstrebend vor. Trotz des schlechten Lichtes sah Andrej, wie blass er geworden war. »Bist du von Sinnen, du gefühlloser Heidenhund? Diesen armen Kerl würde nicht einmal mehr seine eigene Mutter wiedererkennen!«


      Was vermutlich auch für Corleanis’ Mutter galt, dachte Andrej, und auch ohne, dass man ihn vorher ein paar Tage unter Wasser drückte. Laut sagte er: »Sieh genau hin. Es ist wichtig.«


      Don Corleanis schenkte ihm zwar noch einen giftigen Blick, sparte sich aber jeden Protest und raffte all seinen Mut zusammen, um den Toten genauer anzusehen. »Das ist …« Er schluckte, rang hörbar nach Luft, und seine Augen weiteten sich. »Heilige Jungfrau Maria, das ist Stefano!«


      »Du kennst ihn«, vergewisserte sich Abu Dun.


      »Sehr gut sogar«, antwortete Corleanis. »Aber was … wie ist denn das möglich? Ich habe noch vor drei Tagen mit ihm gesprochen, und da war er … das … das ist Hexerei! Der Teufel selbst hat seine Hand im Spiel!«


      Bei den letzten Worten drehte er sich halb zu Hasan um und warf ihm einen Beistand heischenden Blick zu, den dieser aber geflissentlich ignorierte.


      »Ich wünschte, es wäre so einfach«, seufzte Andrej, vorsichtshalber wieder in einer Sprache, von der er ziemlich sicher war, dass Corleanis sie nicht verstand. Wieder ins Italienische zurückfallend, fügte er hinzu. »Und du bist ganz sicher?«


      Corleanis warf Hasan einen weiteren, fast flehenden Blick zu und wandte sich dann aufgebracht wieder an Andrej, als er endlich einsah, dass er keinerlei Hilfe zu erwarten hatte. »Warum zwingst du mich, diesen schrecklichen Anblick zu ertragen, wenn du die Antwort nicht hören willst? Das ist Stefano, ich bin ganz sicher! Und du wirst mir jetzt sagen, was für ein Teufelswerk das ist!«


      »Das werde ich«, versicherte Andrej, »sobald ich es selbst weiß.«


      »Lüg mich nicht an!«, fauchte Corleanis. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Das ist Hexerei!« Er bekreuzigte sich. Hasans einzige Reaktion bestand darin, Ayla die Hand auf die Schulter zu legen.


      »Hexerei«, wiederholte Abu Dun nachdenklich und deutete mit dem Kopf auf Andrej. »Genau aus diesem Grund nenne ich ihn auch immer Hexenmeister, weißt du? Nicht nur, um ihn zu ärgern, auch wenn ich zugeben muss, dass es Spaß macht.« Kopfschüttelnd hob er seine künstliche Hand. Etwas Widerliches und Zähes tropfte von den missgestalteten Eisenfingern. »Aber ich fürchte, es ist nicht ganz so einfach.«


      »Einfach!«, ächzte Corleanis.


      »Einfach«, bestätigte Abu Dun. »Wenn es um Hexerei geht, dann verbrennt man die Hexe, und es ist gut. Oder man sieht ein, dass es so etwas wie Hexerei nicht gibt, und die Erklärung vielleicht viel schlimmer ist.«


      Don Corleanis sah noch einen halben Herzschlag lang einfach nur hilflos aus, dann presste er wütend die Lippen aufeinander und fuhr auf dem Absatz herum. In dem Blick, mit dem er Hasan nun maß, war nur noch sehr wenig Ehrfurcht zu erkennen, doch dafür etwas, das Ali dazu zu bewegen schien, die Hand schon wieder auf den Schwertgriff zu senken.


      »Eminenz, ich bestehe darauf, dass …«


      »… ich mich um diesen schrecklichen Vorfall kümmere«, fiel ihm Hasan ins Wort, »und das mit gutem Recht. Du hast mein Wort, dass wir herausfinden werden, was diesem armen Mann widerfahren ist. Und ich werde für die Seele deines Bruders beten. Sein Name war Stefano, sagst du?«


      Corleanis nickte. »Ja«, sagte er perplex, »aber …«


      »Dann werde ich ein zusätzliches Vaterunser für Bruder Stefanos Seelenheil beten«, fuhr Hasan fort. »Und du solltest dasselbe tun, wie es die Pflicht eines jeden guten Christenmenschen ist. Und zünde eine Kerze für ihn an, wenn du wieder nach Hause zurückgekehrt bist.«


      »Aber das meine ich …«


      »Und nun gehe und sorge dafür, dass deine Männer sich mit dem Löschen der Ladung beeilen.«


      Auf Corleanis’ Gesicht war jetzt keine Ehrerbietung mehr zu erkennen, sondern blanker Zorn, und er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie praktisch verschwanden. Doch er widersprach nicht noch einmal, sondern rang sich nur ein knappes Nicken ab und hatte es nun so eilig zu gehen, dass er auf der steilen Treppe ins Stolpern geriet und beinahe gefallen wäre. Abu Dun machte ein schadenfrohes Gesicht, doch sein Blick war besorgt. Er zog den verschrumpelten Leichnam endgültig aus der Bilge und tauchte seine besudelte Eisenhand bis zum Ellenbogen ins Wasser, um sie zu säubern; auch wenn Andrej beim Anblick der fauligen Brühe bezweifelte, dass das viel nutzte.


      Hasan wartete, bis Corleanis’ zornige Schritte auf den Brettern über ihnen verklungen waren, bevor er sich an den zweiten Schmuggler wandte, den Ali zurückgehalten hatte. »Du hast ihn gefunden?«


      Der Mann nickte nervös. Er sah überallhin, nur nicht in Richtung des entstellten Leichnams oder in Hasans Gesicht. »Ja«, flüsterte er. »Ich habe ein Geräusch gehört und …«


      »Wieso hast du gesagt, die Toten kommen zurück?«, fiel ihm Ali ins Wort.


      »Weil … weil er sich bewegt hat«, stammelte der Mann.


      »Bewegt«, wiederholte Ali. Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Und das hast du gesehen?«


      »Nein!« Herman schüttelte heftig den Kopf. »Aber ich habe es gehört. Ein Kratzen … es kam von dort hinten. Ich dachte, es wäre ein Tier. Eine Ratte vielleicht. Ich bin hingegangen, und da habe ich gehört, wie etwas am Boden gekratzt hat.«


      »Und dann hast du die Bretter weggenommen.«


      »Und ihn gefunden, ja«, bestätigte der Schmuggler. »Er hat sich bewegt. Ich habe es genau gesehen. Er hat mich angesehen und wollte nach mir greifen.«


      »Bewegt?«, fragte Ali.


      »Und er wollte nach dir greifen?«, fügte Abu Dun hinzu und deutete auf die zermalmte Hand. »Damit?«


      »Ich weiß, wie sich das anhört«, sagte der Mann ängstlich. Er zitterte am ganzen Leib. »Aber ich bin ganz sicher, dass ich es gesehen habe!«


      »Das glaube ich dir«, sagte Ali. »Das Licht hier unten ist schlecht. Du warst gewiss sicher, tatsächlich etwas zu sehen. Ein solcher Anblick kann selbst den Stärksten erschrecken. Niemand nimmt es dir übel.«


      »Aber ich weiß doch, was ich …«, begehrte der Mann auf, und nun unterbrach ihn Hasan, indem er sacht die Hand hob und ebenfalls den Kopf schüttelte. »Es ist gut, mein Sohn«, sagte er. »Du hast recht daran getan, uns zu alarmieren. Ich wollte, alle Männer wären so wachsam wie du. Aber nun geh und hilf den anderen, das Schiff zu entladen.«


      Der Mann starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, fuhr dann auf dem Absatz herum und rannte regelrecht die Treppe hinauf. Hasan wandte sich an Ali. »Deine Männer sollen ihnen helfen. Dieses Schiff muss hier weg, so schnell es geht.«


      »Ihr solltet nicht …«


      »Und nimm Ayla mit«, fuhr Hasan mit leicht erhobener Stimme fort. »Das ist wirklich kein Anblick für ein Kind. Ich möchte allein mit Andrej sprechen.«


      Ali sah wenig begeistert aus, aber wie üblich wagte er es nicht, seinem Herren zu widersprechen, sondern beließ es bei einem knappen Nicken (und einem warnenden Blick in Andrejs Richtung), bevor er Ayla am Arm ergriff und wegführte. Das Mädchen widersetzte sich nicht, aber Andrej hatte das Gefühl, dass es enttäuscht war. Auf der Treppe angekommen sah sie zurück und reckte den Hals, um noch einen letzten Blick auf den Toten zu erhaschen.


      Hasan wartete, bis nicht nur Ali und sie, sondern auch die anderen Assassinen gegangen und sie endgültig allein waren. »Ist er der Einzige?«


      Wie immer, wenn sie unter sich waren, verzichtete er darauf, sich auf einen Stock zu stützen, aber der Laderaum war so niedrig, dass er trotzdem mit gebeugten Schultern und leicht nach vorne geneigt ging, ganz wie der gebrechliche alte Mann, den er so gerne spielte. Er sah mit einem Male sehr müde aus, und beim Anblick des toten Schmugglers erschrocken, was Andrej beunruhigte. Er hatte das Gefühl, dass dieser Schrecken einen ganz anderen Grund hatte, als er sollte. Hasan sah etwas, das ihn bis ins Mark erschütterte.


      »Sollten es denn mehr sein?«, erkundigte sich Abu Dun.


      »Gehört dieser Mann zu Don Corleanis?«, fragte Hasan, ohne seinerseits auf die Frage des Nubiers zu reagieren.


      »Jedenfalls sagt er das«, bestätigte Abu Dun.


      »Und was von seinen Kleidern übrig ist, sieht auch ganz genau danach aus«, fügte Andrej noch hinzu. »Ihr wisst, was das heißt?«


      Hasan schwieg, bis Andrej schon glaubte, er würde keine Antwort mehr bekommen, doch dann straffte er die Schultern und deutete ein Nicken an. »Dass es uns von Jaffa aus gefolgt ist.«


      »Es«, wiederholte Abu Dun. Er stülpte nachdenklich die Unterlippe vor. »Eine interessante Formulierung. Es.«


      »Abu Dun«, mahnte Andrej.


      »Und wenn wir schon einmal dabei sind, würdet Ihr uns dumme Sterbliche an Eurer Weisheit teilhaben lassen und uns erklären, was es eigentlich ist?«


      »Abu Dun«, sagte Andrej noch einmal und schärfer.


      »Ich frage mich ja nur«, fuhr Abu Dun fort, ohne Hasan auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, »ob es uns tatsächlich von Jaffa aus gefolgt ist oder wir es vielleicht erst dorthin gebracht haben.«


      »Ich kann dich verstehen«, sagte Hasan leise. »Ich an deiner Stelle würde mir wohl auch nicht glauben. Aber ich versichere dir, dass mich das, was hier geschieht, genauso erschreckt wie euch.« Er bekreuzigte sich, rasch und mehrmals hintereinander.


      »Und es hat auch nichts mit dem Grund unseres Hierseins zu tun.« Abu Dun erhob sich aus der Hocke, und obwohl er sich durch Andrejs Beispiel gewarnt nur sehr vorsichtig aufrichtete, prallte er so heftig mit dem Hinterkopf gegen die Decke, dass sein Turban ins Wanken geriet und er ihn mit der gesunden Hand festhalten musste. Es wirkte kein bisschen komisch. »Oder der Kleinigkeit, dass der Papst der Christenheit seinen eigenen Tod vortäuscht, um in die Rolle ihres schlimmsten Feindes zu schlüpfen und sich auf die Suche nach zwei Männern zu machen, die die meisten seiner Anhänger mit Freuden auf den Scheiterhaufen stellen würden.«


      Hasan musste zwar den Kopf in den Nacken legen, um in Abu Duns Gesicht hinaufzublicken, aber statt eingeschüchtert zu sein, lächelte er plötzlich wieder. »Hasan as Sabah war niemals ein Feind der Christenheit, mein Freund«, sagte er. »Hunderte von christlichen Rittern verdankten ihm und seinen Assassinen ihr Leben nach der Belagerung von Akkon … ihr wart nicht zufällig dabei?«


      »Dann würde ich nicht fragen«, polterte Abu Dun, »und deine christlichen Ritter wären auch nicht mit dem Leben davongekommen. Also?«


      »Ihr wisst alles, was auch ich weiß«, behauptete Hasan. Andrej spürte, dass er log. »Und der Grund, aus dem ich Männer wie euch gesucht habe, wiegt mehr als das Leben eines einzelnen Menschen. Selbst das eines Papstes.«


      »Dann verrat ihn uns«, verlangte Abu Dun geradeheraus. »Jetzt!«


      »Das kann ich nicht«, antwortete Hasan. »Und du solltest besser beten, dass ich es auch niemals muss, mein Freund.«


      »Beten?« Abu Dun machte eine abfällige Handbewegung. »Ich glaube nicht an deinen Gott, alter Mann.«


      »Er gehört nicht mir, und ich denke, dass du wesentlich älter bist als ich«, erwiderte Hasan fast amüsiert. »Und es spielt auch gar keine Rolle, an welchen Gott du glaubst. Bete zu ihm. Gott ist es egal, welchen Namen die Menschen ihm geben.«


      »Wenn du noch ein bisschen weiter mit ihm diskutierst, dann lässt du dich am Ende noch taufen«, mischte sich Andrej ein, wartete kurz und fügte mit einer Geste auf das faulige Wasser und einem schiefen Grinsen hinzu: »Die Gelegenheit ist günstig.«


      Abu Dun war einen Moment lang sichtbar unentschlossen, ob er über diesen wenig appetitlichen Scherz lachen oder jetzt erst recht wütend werden sollte, und Hasan nahm ihm die Entscheidung ab, indem er wieder einen Schritt von dem Toten zurückwich und sich demonstrativ umsah. Corleanis’ Männer hatten den Großteil der Fracht bereits ausgeladen, dennoch gab es noch ganze Stapel von Körben, Säcken, Fässern oder auch schlichtem Ballast, zwischen denen nur schmale Gänge frei blieben. Andrej war das erste Mal in diesem Teil des Schiffes, doch selbst ihm war aufgefallen, um wie vieles tiefer die Pestmond bei ihrer Abfahrt aus Sizilien im Wasser gelegen hatte. Don Corleanis war offensichtlich fest entschlossen gewesen, nicht nur ein gutes Werk zu tun, sondern auch einen guten Profit aus dieser Reise zu schlagen.


      »Vielleicht war es schlicht ein Unfall«, sagte Hasan. »Ein bedauerliches Missgeschick, das diesem armen Mann das Leben gekostet hat.«


      »Du meinst, er hat sich hier unten verlaufen und den Ausgang nicht wiedergefunden«, spöttelte Abu Dun. »Wie überaus ungeschickt von ihm.«


      Hasan blieb ernst. »Corleanis würde es niemals zugeben, doch ich weiß, dass es auch unter seinen Anhängern Unzufriedenheit gibt. Vielleicht hat er versucht, sich an Bord zu schleichen, um so Sizilien heimlich zu verlassen.«


      »Und dann hat er entschieden, sich für seinen Besuch in der Stadt ein wenig herauszuputzen und schnell noch ein Bad zu nehmen«, ergänzte Abu Dun.


      Diesmal schenkte ihm Hasan immerhin einen strafenden Blick und berührte mit seinem Stock sacht eines der Bretter, unter denen er den Toten hervorgezogen hatte. »Vielleicht hat er sich hier versteckt und ist dann nicht mehr herausgekommen, als sie den Raum beladen haben.«


      »Und ertrunken, als das Schiff immer schwerer geworden ist und Wasser genommen hat.« Abu Dun machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja, das klingt logisch. Willst du uns auf den Arm nehmen?«


      »Du solltest beten, dass es so war«, sagte Hasan. »Jede andere Erklärung wäre noch viel schrecklicher, glaub mir.«


      »Wie könnte ich euer Wort anzweifeln, Eminenz?«, höhnte Abu Dun.


      »Ich gebe dir mein Wort, dass du alles erfahren wirst, was du wissen musst, noch bevor die Sonne das nächste Mal aufgeht«, sagte Hasan. »Es wird heute enden, so oder so.« Er deutete auf den toten Schmuggler. »Aber nun müssen wir uns um diese arme Seele kümmern. Das hier wird als Grab genügen müssen, fürchte ich.«


      »Bekommt er denn kein christliches Begräbnis?« Der Hohn in Abu Duns Worten verfing nicht; er war nicht mehr echt.


      »Es ist nur Fleisch, mein Freund«, antwortete Hasan sanft. »Gott sieht in unsere Herzen, es ist nicht unsere sterbliche Hülle, die er will. Ich werde Don Corleanis bitten, das Schiff aufs offene Meer hinauszufahren und es dort zu verbrennen.«


      Mit grimmiger Miene setzte Abu Dun zu einer Entgegnung an, hob dann jedoch nur die Schultern und stieß den Toten mit dem Fuß in die Bilge zurück. Andrej machte einen raschen Schritt zur Seite, um nicht von dem aufspritzenden Wasser getroffen zu werden.


      »Amen«, sagte Abu Dun.


      Hasan schüttelte resigniert seufzend den Kopf und wandte sich ab, um zu gehen. Andrej wartete, bis Hasan die Treppe hinaufgegangen war und seine Schritte oben auf dem Boden wieder schleppend wurden – und sich auch noch das Klopfen seines Stockes hinzugesellte.


      »War das nötig?«, fragte er dann.


      »Was?« Abu Dun ließ sich in die Hocke sinken und schob die Bretter wieder an ihren Platz. Als hätte er Angst, der Tote würde sich abermals aus seinem nassen Grab erheben, stampfte er noch einmal kräftig genug mit dem Fuß auf, um die morsche Bohle der Länge nach reißen zu lassen. Damit offensichtlich immer noch nicht zufrieden, ging er und kam mit einem Korb voller Ballaststeine zurück, der mindestens hundertfünfzig Pfund wiegen musste.


      »Das sollte reichen.«


      »Hast du Angst, dass er noch einmal zurückkommt?«


      »Du nicht?« Abu Dun begutachtete kritisch sein Werk und schob den Korb mit der Stiefelspitze noch ein wenig zur Seite. Wieder musste Andrej seine Fantasie zügeln, die aus dem Geräusch das Kratzen von Fingernägeln auf mürbem Holz machen wollte.


      »Du hast ihm das Genick gebrochen«, erinnerte Andrej, bekam aber nur ein abfälliges Schnauben zur Antwort.


      »Das habe ich dir auch schon. Und was hat es genutzt?« Abu Dun schien endlich zufrieden zu sein, denn er richtete sich wieder auf, soweit es in dem niedrigen Raum möglich war und schob seinen Turban damit nun weit auf die andere Seite. »Hast du vergessen, wie das Mädchen ihn angesehen hat?«


      »Ayla?« Andrej hob die Schultern. »Sie war neugierig.«


      Abu Dun hob seine künstliche Hand vors Gesicht und betrachtete sie stirnrunzelnd, als fiele ihm erst jetzt auf, wie grotesk sie aussah. Andrej hatte das sehr sichere Gefühl, dass er noch mehr über Ayla sagen wollte, doch dann sagte er in verändertem und leiserem Tonfall: »Ich frage mich, ob es ein Fehler war.«


      »Dir dieses Ding verpassen zu lassen?« Andrej nickte. »Zweifellos.«


      Abu Dun ignorierte das. »Was genau hat er gemacht?«, fragte er. »Hasan, meine ich. Ich weiß, ich habe dich bisher nicht danach gefragt, und eigentlich wollte ich es auch nicht. Aber vielleicht war das ein Fehler. Was hat er getan?«


      »Dich von den Toten zurückgeholt?«


      »Wie hat er es getan?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Andrej. »Ich war nicht dabei. Und er hat es mir auch nicht gesagt.« Und er hatte es auch gar nicht wissen wollen, wenn er ehrlich war. Er konnte nicht einmal sagen, warum. »Wieso interessiert dich das plötzlich?«


      Abu Dun hob die Schultern. »Ich denke nur laut«, behauptete er. »Leben und Tod scheinen irgendwie nicht mehr dasselbe zu sein, wenn dein neuer Freund in der Nähe ist.«


      »Hasan ist nicht mein Freund.«


      »Wie auch immer«, fuhr Abu Dun unbeeindruckt fort. »Halt dich von ihm fern. Er ist gefährlich.«


      »Er hat dir das Leben gerettet«, gab Andrej zu bedenken.


      »Das hast du auch schon getan«, erwiderte Abu Dun und wischte die Antwort, zu der Andrej ansetzte, mit einer herrischen Geste beiseite. »Im Prinzip ist es mir egal, wem er was und aus welchem Grund antut. Aber jetzt, wo ich weiß, wer er wirklich ist, fällt es mir noch schwerer, ihm zu glauben.«


      »Weil er ein Heiliger Mann und Gottes Stellvertreter auf Erden ist?«


      »Nicht, dass das nicht oft die Schlimmsten wären«, antwortete Abu Dun, »aber ja, genau aus diesem Grund. Du solltest sehr vorsichtig sein, das ist alles, worum ich dich bitte.«


      Und wie kam er auf die Idee, dass ihn das etwas anging? Andrej musste sich schon wieder beherrschen, um ihn nicht lautstark mit genau diesen Worten in die Schranken zu verweisen, doch das war gar nicht nötig. Abu Dun und er kannten sich seit dreihundert Jahren, und der Nubier las in ihm wie in einem offenen Buch. Wieso erkannte er dann nicht, was für einen Unsinn er redete?


      Schweigend wandte er sich ab und ging, um nach Hasan zu suchen.


      Und nach Ayla.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Hasan und sein vermeintlicher Leibwächter warteten bereits an Land auf ihn, doch sie brachen nicht sofort auf. Auch die beiden anderen Männer waren verschwunden, und neben der Pestmond erhoben sich ganze Stapel von Fracht- und Schmuggelgut, ein Anblick, der Andrej ein dünnes Lächeln abnötigte, dessen er sich nicht einmal bewusst war. Irgendwie hatte Ali wohl dafür gesorgt, dass dieser Teil des Flussufers tatsächlich menschenleer war, sodass niemand ihre Ankunft beobachtete, und Don Corleanis nutzte diesen Umstand selbstverständlich schamlos aus, um das beste Geschäft seit zehn Jahren zu machen, wenn nicht seines Lebens.


      Da ihm einer der Schmuggler entgegenkam und bei seinem Anblick sacht zusammenzuckte, sprang Andrej das letzte Stück von der Planke auf den Kai hinab, was sich als keine gute Idee erwies, denn in seinem verletzten Fuß erwachte ein brutaler Schmerz, der bis in die Hüfte hinaufschoss. Die Zähne zusammenbeißend unterdrückte er einen Schmerzenslaut, geriet aber ins Straucheln und musste einen raschen Schritt zur Seite machen, was nicht nur höllisch wehtat, sondern ihm auch – was noch unangenehmer war – den einen oder anderen überraschten Blick und ein besonders langes und nachdenkliches Stirnrunzeln von Ali einbrachte.


      »Da war ich wohl zu lange auf See«, sagte er ungefragt, kaum dass er sich zu ihnen gesellt hatte. »Man muss sich erst wieder daran gewöhnen, dass der Boden nicht mehr wankt.«


      Hasan schenkte ihm immerhin ein dünnes Lächeln und ein angedeutetes Nicken, während Alis Stirnrunzeln nur noch einmal tiefer wurde. Andrejs Fuß pochte, und er spürte etwas Nasses und Warmes in seinem Stiefel.


      »Wenn dein Freund heute noch einmal zu uns stößt, dann können wir aufbrechen«, sagte Ali.


      Andrej wollte auffahren, doch er bekam Unterstützung von unerwarteter Seite. »Wir haben es nicht so eilig«, sagte Hasan rasch und in zwar sanftem Ton, der aber Ali daran hinderte, noch mehr zu sagen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Alis Blicke sprachen Bände.


      »Haben wir nicht?«, fragte Andrej überrascht.


      »Der erste Wagen ist schon da«, antwortete Hasan. »Ali wird mit einem Teil der Männer vorausfahren und unser Quartier sichern. Dein Freund und du fahrt mit Ayla, Kasim und mir, und die anderen folgen uns in einigem Abstand.«


      Er machte eine besänftigende Geste in Alis Richtung, obwohl dieser gar nicht hatte protestieren wollen, obwohl Andrej ihm ansah, dass diese Nachricht dem Assassinen-Hauptmann genauso neu war wie ihm. Und ihm nicht unbedingt zu gefallen schien. »Es wäre zu auffällig, wenn wir zusammenblieben.«


      »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Ali, nachdem er seine Fassung zurückerlangt hatte. »Ihr werdet nicht allein …«


      »Ach nein, kannst du nicht?«, unterbrach ihn Hasan. Ali biss sich auf die Unterlippe, und er war kurz davor, sie tatsächlich durchzubeißen, als Hasan in süffisantem Ton fortfuhr: »Und du glaubst, es gäbe irgendeine Gefahr, vor der deine Männer und du mich besser beschützen können als Andrej und sein Freund? Dann nenn sie mir.«


      Zum Beispiel diese beiden selbst. Ali sprach es zwar nicht laut aus, aber Hasan musste es ebenso deutlich in seinen Augen gelesen haben, wie Andrej es tat. Aus irgendeinem Grund schien es ihn zu amüsieren. Doch dann nickte er nur knapp und trat demonstrativ einen Schritt zurück.


      »Ganz wie Ihr wünscht, Herr.«


      »In der Tat, genau das wünsche ich«, bestätigte Hasan.


      Obwohl Andrej es nicht für möglich gehalten hätte, verdüsterte sich Alis Miene noch einmal, aber dabei beließ er es auch und fuhr auf dem Absatz herum. Hasan sah ihm kopfschüttelnd nach, bis er sicher außer Hörweite war, nicht wirklich verärgert, sondern eher amüsiert.


      »Nimm es ihm nicht übel, Andrej«, sagte er. »Er hat geschworen, sein Leben für mich zu opfern, wenn es sein muss, und er ist ein Mann, der sein Wort hält.«


      »Das ist löblich. Aber es gibt einen Unterschied zwischen opfern und wegwerfen.«


      Abu Dun hatte das Schiff so lautlos verlassen, wie es von allen Andrej bekannten Menschen nur ihm möglich war. Durch seine enorme Größe und Massigkeit wirkte es besonders unheimlich, und Andrej war ziemlich sicher, dass der Nubier das wusste und in vollen Zügen genoss. »Vielleicht solltest du ihm das bei Gelegenheit einmal sagen.«


      Zu Andrejs Erleichterung verzichtete Abu Dun darauf, das Thema noch zu vertiefen (auch wenn er ihm ansah, wie schwer es ihm fiel), doch er folgte Hasan nicht gleich, sondern schlenderte eher gemächlich und in größer werdendem Abstand hinter ihm her, als sich der alte Mann einem Schuppen auf der anderen Seite der schmalen Straße näherte. Obwohl die Tore weit offen standen, konnte Andrej dahinter nur matte Dunkelheit erkennen. Davor jedoch standen mehrere von Alis Assassinen, die keinerlei Anzeichen von Beunruhigung zeigten.


      »Ich habe den Toten sicher wieder in der Bilge verstaut«, sagte Abu Dun in einer Sprache, von der Andrej hoffte, dass sie außer ihm niemand in diesem Teil der Welt verstand.


      »Und vorsichtshalber ein paar Körbe mit Steinen daraufgestellt. Nicht, dass er am Ende noch auf die Idee kommt, doch noch einmal aufzustehen.«


      »Don Corleanis wird das Schiff versenken«, rief ihm Andrej in Erinnerung. »Das hat er Hasan versprochen.«


      »Was Don Schwabbelbacke verspricht und was er tut, das ist möglicherweise nicht dasselbe«, sagte Abu Dun.


      »Man könnte meinen, dass du den guten Don nicht magst.«


      »Diesem Schmugglerpack ist nicht zu trauen«, schnaubte Abu Dun.


      »Bist du da sicher, Pirat?«, erkundigte sich Andrej spöttisch. Abu Dun runzelte missbilligend die Stirn. »Vollkommen«, versicherte er heftig nickend, »und du kannst deinen Hohn gerne für dich behalten, Hexenmeister. Das Piratentum ist ein ehrbares Handwerk. Man sucht sich eine Beute, jagt und stellt sie und lässt ihr die Wahl, sich zu ergeben oder einen ehrenvollen Tod im Kampf zu sterben. Schmuggler dagegen sind feige Diebe, die keine Ehre haben und ehrliche Leute um ihr wohlverdientes Geld bringen!«


      »Den Staat und die Zöllner.«


      »Die mit ihrem Anteil eine Menge guter Dinge tun«, sagte Abu Dun. »Sie errichten Waisenhäuser …«


      »Und statten Armeen aus.«


      »… bauen Hospitäler …«


      »Und Gefängnisse.«


      »… und beschützen die Wehrlosen und Schwachen.«


      »Von dem Anteil, den die Kirche davon bekommt, gar nicht zu reden.«


      Andrej fragte sich, ob Abu Dun den Unsinn tatsächlich glaubte, den er da redete. Ihm war nicht nach Scherzen zumute, zumal sein Fuß immer noch wehtat, jetzt sogar noch mehr als gerade. Er blutete nicht mehr, aber Andrej musste sich zusammenreißen, um nicht zu humpeln. Abu Dun konnte das trotzdem nicht entgehen, aber er war diskret genug, nichts dazu zu sagen. Vielleicht war es ihm auch egal.


      Die Dunkelheit hinter den offen stehenden Toren des Lagerhauses lichtete sich seltsamerweise kaum, als sie näher kamen, aber er meinte, Bewegung zu sehen und Kasims Stimme zu hören. Weit – überraschend weit – am andern Ende des Schuppens gewahrte er eine geöffnete Tür, hinter der sich Schatten bewegten; wahrscheinlich der Wagen, von dem Hasan gesprochen hatte. Bevor sie den Schuppen betraten, hörte er das schwere Rollen eisenbeschlagener Räder und das Klappern von Pferdehufen.


      Hasan kam ihnen entgegen, gefolgt von Ayla, die aber wie üblich einige Schritte Abstand hielt, als sie Abu Dun erblickte. Die Gefühle, die sich der Nubier und das Mädchen entgegenbrachten, schienen ziemlich identisch zu sein.


      »Ali ist mit einem Teil der Männer vorausgefahren«, sagte er. »Wir warten einige Augenblicke, bevor wir ihnen folgen, und wir nehmen auch nicht denselben Weg.«


      Hasan sah Abu Dun an, als erwarte er, für diesen genialen Plan gelobt zu werden, erntete aber nur ein stummes Hochziehen der Augenbrauen. Schließlich wandte er sich an Don Corleanis.


      »Jetzt ist wohl der Moment des Abschieds gekommen«, sagte er. »Ich kann mich nur noch einmal für deine Hilfe bedanken.«


      Corleanis war anzusehen, dass er sich weit weg wünschte. Er beließ es auch nur bei einer weiteren wortlosen und lächerlich tiefen Verbeugung und drehte sich um, um zu gehen, doch Abu Dun vertrat ihm den Weg und schüttelte den Kopf. »Das Schiff. Deine Männer gehen von Bord?«


      Corleanis nickte nervös. Seine Augen suchten nach einem Fluchtweg und fanden keinen. »Das … das ist richtig. Es fällt auf, wenn wir die Straße zu lange sperren, und …«


      »Warum?«, unterbrach ihn Abu Dun. Auch Hasan machte ein fragendes Gesicht. Andrej warf einen Blick über die Schulter zurück zum Kai. Der Stapel aus Säcken und Kisten war noch einmal größer geworden, und Andrej fiel erst jetzt auf, dass sich tatsächlich die gesamte Schmugglermannschaft vor dem Schiff versammelt hatte.


      Corleanis tat alles, um Abu Dun und Hasan nicht ansehen zu müssen. Kasim ließ ein trauriges Seufzen hören. »Sie wollen nicht mehr auf das Schiff, nicht wahr?«


      Don Corleanis deutete ein Schulterzucken an und wich nun auch seinem Blick aus.


      »Das verstehe ich«, sagte Abu Dun. »Andrej und ich mögen Schiffe auch nicht besonders. Ich kann jeden verstehen, dem es genauso geht.« Er machte ein bekümmertes Gesicht, dann tat er, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Nur eine bescheidene Frage bliebe da noch, geehrter Don. Wie zum Teufel wollt ihr ein Schiff versenken, wenn niemand an Bord ist, um es zu fahren?«


      Don Corleanis machte einen unbeholfenen Schritt rückwärts, und Andrej konnte ihm ansehen, dass es ihn große Überwindung kostete, nicht die Flucht zu ergreifen. Aber irgendwie gelang es ihm, und als er schließlich antwortete, hielt er sogar trotzig Abu Duns Blick stand. »Das … geht nicht. Meine Männer, sie … sie wollen nicht mehr auf dieses Schiff.«


      »Ach, wollen sie nicht?«, wiederholte Abu Dun, den Überraschten spielend. »Aber ich dachte, du bist ihr Anführer, ihr Dumm, oder wie immer das heißt. Willst du sagen, sie weigern sich, dir zu gehorchen?«


      »Es ist gut, Abu Dun«, sagte Hasan. »Ich verstehe Don Corleanis. Es ist nicht notwendig, ihn auch noch zu verspotten.«


      Don Corleanis warf ihm einen ebenso dankbaren wie verstörten Blick zu, während Abu Dun weiter den Verwirrten mimte. »Es liegt mir fern, den ehrenwerten Don zu verspotten, Eure Heiligkeit. Ich frage nur.«


      »Und nicht ganz zu Unrecht«, pflichtete ihm Andrej bei, warf Hasan aber auch einen fast schon Vergebung heischenden Blick zu.


      »Sie fürchten sich vor dem, was sie gesehen haben«, sagte Corleanis.


      »Und ich kann sie verstehen«, sagte Hasan, schüttelte aber sacht den Kopf. »Aber ich fürchte, dass Abu Dun recht hat. Das Schiff muss zerstört werden, weit draußen auf dem Meer.«


      »Dann ist es also wahr«, sagte der Schmuggler. »Stefano ist nicht einfach nur ertrunken. Etwas … Schreckliches ist ihm zugestoßen?«


      »Und es wird noch anderen zustoßen, wenn die Pestmond nicht zerstört wird. Ich weiß, welches Opfer ich von dir und deinen Männern verlange, und ich täte es nicht, wenn ich eine andere Wahl hätte. Ein großes Unglück wird über diese ganze Stadt kommen, wenn das Schiff hierbleibt.«


      »Andrej und ich können das übernehmen«, schlug Abu Dun vor, nicht nur zu Andrejs Überraschung. »Wir segeln die Pestmond hinaus aufs offene Meer und stecken sie in Brand. Don Fettbacke kann uns mit einem zweiten Boot folgen und zurückbringen.«


      Hasan schüttelte so schnell den Kopf, als hätte er erwartet, dass er diesen Vorschlag machte. »Dazu reicht unsere Zeit nicht. Ihr müsstet warten, bis es wieder dunkel ist, und ich brauche euch hier.« Das Bedauern, mit dem er Corleanis nun ansah, wirkte echt. »Ich muss dich um dieses Opfer bitten, mein Sohn. Und ich kann dir nichts als meinen Dank dafür anbieten.«


      Darauf sagte Corleanis nichts, aber in seinem Gesicht arbeitete es, und Andrej konnte seine Gedanken deutlich in seinen Augen lesen. Hasan – Papst Clemens der Neunte, tot oder nicht – verlangte von ihm nichts anderes, als sein Seelenheil aufs Spiel zu setzen, von seinem Leben ganz zu schweigen. Und er sagte ihm nicht einmal, warum.


      Schließlich nickte er abgehackt.


      »Kann ich mich darauf verlassen?« War es wirklich Zufall, dass Hasan Don Corleanis in diesem Moment die Hand ganz auf die Art entgegenstreckte, wie er es in seiner Zeit als Papst getan haben musste, wenn er eine Audienz gab?


      Don Corleanis jedenfalls fiel unverzüglich auf ein Knie und küsste den nicht mehr vorhandenen Fischerring. Diesmal ließ Hasan es geschehen.


      »Ganz wie Ihr befehlt, Eure Heiligkeit«, sagte er.


      Erst nach einer Weile zog Hasan die Hand zurück, wenn auch nur gerade weit genug, um ihn zu segnen. Don Corleanis blieb noch einen Moment lang reglos knien, dann stand er auf, verbeugte sich noch einmal tief in Hasans Richtung und entfernte sich mit hastigen Schritten.


      Andrej sah ihm kopfschüttelnd nach. »Du hast dem armen Burschen keine Wahl gelassen.«


      »Ich habe uns keine Wahl gelassen und dieser ganzen Stadt«, antwortete Hasan. Er seufzte. »Ihm wird nichts geschehen. Er wird eine Stunde oder zwei große Angst haben und sich für den Rest seines Lebens als Held fühlen. Er ist ein sehr tapferer Mann. Er weiß es nur nicht.«


      »Das Gefühl kenne ich«, sagte Abu Dun. »Das letzte Mal hatte ich es … wann genau noch mal? Ah ja, vor einer Viertelstunde, unten im Schiff.«


      »Dir wie ein Feigling vorzukommen?«, fragte Kasim.


      »Nicht zu wissen, was eigentlich los ist«, antwortete Abu Dun ungerührt. Er starrte Hasan an. Aber natürlich bekam er keine Antwort.


      Es vergingen nur noch wenige Minuten – auch wenn es Andrej sehr viel länger vorkam – bis sie erneut das Geräusch eines Wagens hörten und einer der drei Männer, die sie vorher am Kai gesehen hatten, aus den Schatten trat und Hasan zunickte. Hasan erwiderte den Gruß, wies Kasim aber an, nun doch mit der letzten Gruppe zu fahren, was vielleicht nicht die schlechteste Idee war. Nach dem, was er mit Abu Duns Hand angestellt hatte, wäre Andrej nicht wirklich wohl bei dem Gedanken gewesen, die beiden gemeinsam in einem Wagen zu wissen.


      Ihrem Führer folgend, durchquerten sie den großen Schuppen, der so gut wie leer war, aber so nach faulendem Fisch stank, dass es Andrej schier den Atem verschlug.


      Auf den letzten Metern eilte er ungefragt voraus, legte die Hand auf den Schwertgriff, bevor er durch die Tür trat, und lauschte mit allen anderen Sinnen, sodass er nicht überrascht war, in der schmalen Straße, auf die er hinaustrat, einen von gleich vier Pferden gezogenen Wagen zu entdecken, der nur einen halben Steinwurf entfernt und mit offen stehender Tür auf sie wartete.


      Er war nicht wirklich größer als eine normale vierspännige Kutsche, aber von so wuchtiger Bauart, dass er fast doppelt so groß wirkte. Er hatte kleine, wuchtige Räder und nur winzige und zusätzlich vergitterte Fenster, sodass er an eine rollende Festung erinnerte – oder ein Gefängnis auf Rädern. Ali war es offensichtlich weniger darum gegangen, nicht aufzufallen, sondern eher um die Sicherheit der Fahrgäste.


      Ihr Begleiter drängelte sich an ihm vorbei und eilte voraus, um die Tür weiter aufzuziehen. Andrejs Vermutung wurde zur Gewissheit. Die Tür war so massiv wie die einer Kerkerzelle und hatte einen schweren Riegel an der Außenseite und innen einen schlichten Griff, mit dem sie sich aber nicht öffnen ließ. Er hörte ein Klirren wie von Ketten, und als der Mann mit einer einladenden Geste hineintrat und die Tür dabei noch weiter öffnete, sah er eine niedrige hölzerne Bank, am Boden verschraubt und klebrig und schwarz vor Dreck. Es war tatsächlich ein Gefängniswagen, und er war ganz offensichtlich nicht gebaut, um harmlose Taschendiebe und kleine Trickbetrüger zu transportieren.


      »Was ist denn das?«, empörte sich Ayla und blieb stehen. »Damit fahre ich nicht!«


      Hasan legte ihr die Hand auf die Schulter und schob sie mit sanfter Gewalt weiter. »Das scheint wohl das sicherste Gefährt zu sein, das der gute Ali in der Kürze der Zeit auftreiben konnte«, sagte er, amüsiert und zugleich sanft verärgert. »Ich werde ein ernsthaftes Wort mit ihm reden müssen.«


      »Immerhin ist es sicher«, sagte Andrej. Und in diesem Gefährt würde sie auch bestimmt niemand vermuten.


      »Und jetzt wollen wir uns beeilen«, sagte Hasan, »sonst sind wir am Ende noch die Letzten, die an unserem Ziel ankommen.«


      Anscheinend hatte Ayla mehr Unterstützung von ihm erwartet, denn sie warf ihm einen zornigen Blick zu, doch Hasan schob sie einfach weiter. Der Mann an der Tür machte einen großen Schritt in den Wagen und drehte sich herum, um Ayla zu sich hereinzuheben. Aus den Augenwinkeln sah Andrej den zweiten Mann auf dem Kutschbock sitzen, wie er nach den Zügeln griff. Und eine Bewegung, neben und halb hinter ihm, die ihn alarmierte.


      Dann ging alles auf einmal sehr schnell. Der Mann auf dem Kutschbock hielt plötzlich statt der Zügel eine gedrungene Armbrust in den Händen. Von überallher stürmten Männer in die schmale Straße, Schreie gellten und scharfer Stahl zischte. Etwas Dunkles und Boshaftes fauchte an seinem Gesicht vorbei, und hinter ihm gab Abu Dun einen keuchenden Laut von sich und stolperte zurück. Aus der anderen Richtung hörte er den schrecklichen Laut, mit dem Stahl auf Fleisch prallt und es schneidet. Er hätte reagieren sollen, als der Krieger handeln, der er war, spätestens als er sah, wie der Mann im Wagen Hasan am Arm ergriff und so brutal zu sich hereinzerrte, dass er an ihm vorbeistolperte und schwer auf Hände und Knie fiel, doch er war wie gelähmt und konnte einfach nur zusehen.


      In der ersten Zehntelsekunde.


      Dann und dafür umso schneller wirbelte er auf dem Absatz herum, fiel gleichzeitig halb in die Hocke und drehte den Oberkörper, sodass der zweite und besser gezielte Schuss nur an seiner Wange entlangschrammte, statt sich in sein Herz zu bohren. Der Schmerz machte ihn so wütend, dass er den Bolzen mit einer einzigen blitzartigen Bewegung aus der Luft fischte, vom Schwung des Geschosses herum und in die Höhe gerissen wurde und es wieder dorthin zurückschleuderte, wo es hergekommen war, nur mit möglicherweise noch mehr Wucht.


      Der Mann auf dem Kutschbock begriff die Gefahr im allerletzten Moment und schaffte es sogar noch, seine Armbrust fallen zu lassen – dann nagelte der Bolzen seine übereinandergelegten Handflächen an seine Stirn, als er sich in seinen Schädel grub.


      Noch bevor er rücklings vom Kutschbock fiel, war Andrej bereits mit einem gewaltigen Satz beim Wagen und riss die Tür kurzerhand aus den Angeln. In der Dunkelheit dahinter hörte er Ayla schreien, und etwas bewegte sich, so unfassbar schnell, dass er es nur ahnte, und nicht wirklich sah.


      Mehr brauchte er nicht. Mit dem linken Unterarm blockte er den Messerstich ab, der nach seinem Gesicht zielte, mit der anderen Hand packte er den Burschen und riss ihn so grob zu sich heraus, dass er an ihm vorbei und auf die Straße stolperte, der Länge nach hinschlug und sogar noch ein gutes Stück weiter schlitterte. Unglaublicherweise nutzte er den Schwung seiner eigenen Bewegung unverzüglich aus, um wieder auf die Füße zu rollen und zu ihm herumzuwirbeln. Das Messer hatte er fallen gelassen, und seine Hand blutete, aber kaum hatte er die Bewegung ganz beendet, zog er bereits eine zweite Waffe unter dem Hemd hervor und attackierte Andrej auf eine Art, die den geübten Messerkämpfer verriet.


      Geübter sogar, als Andrej erwartet hatte, denn der nächste Stich nach seinem Hals war nur deshalb nicht tödlich, weil er ihn mit der hochgerissenen Hand abfing, doch der rasiermesserscharfe Stahl durchbohrte seine Handfläche und kam erst zum Stillstand, als Andrej instinktiv die Finger zur Faust ballte und die Spitze nur noch eine Papierbreite von seiner Kehle entfernt war.


      Diesmal war der Schmerz so schlimm, dass er aufschrie. Sein Blick färbte sich rot, aber er ließ trotzdem nicht los, sondern griff nur noch fester zu, sodass der Mann nun ebenfalls vor Schmerz grunzte und Andrej hören konnte, wie seine Fingerknochen knirschten. Dennoch versetzte er Andrej einen harten Tritt gegen den Oberschenkel und versuchte, mit den Fingern seiner blutenden Hand nach seinen Augen zu stechen.


      Andrej revanchierte sich mit einem Kopfstoß, der dem Mann den Schädel zertrümmert hätte, hätte er nicht zugleich die andere Hand mit einem Ruck umgedreht und damit auch das Messer, das noch immer in seinem Fleisch steckte.


      Mit einem Schrei prallte Andrej zurück und ließ die Hand des Mannes los, der mit rudernden Armen und zerschmettertem Nasenbein rücklings stolperte und auf den Rücken fiel, um diesmal liegenzubleiben.


      Ganz instinktiv wollte er ihm nachsetzen, doch der Schmerz in seiner Hand wurde noch einmal schlimmer, sodass er den verwundeten Arm stöhnend an den Leib presste und mit der anderen Hand nach dem Dolch griff, um den peinigenden Stahl aus seinem Fleisch zu reißen. Es tat so weh, dass ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde, und aus seiner Hand sprudelte das Blut wie aus einem zerrissenen Wasserschlauch.


      Hinter ihm erscholl ein Schrei und brach ebenso plötzlich wieder ab. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er musste sich gegen den Wagen lehnen, um nicht zu stürzen. Der pochende Schmerz in seiner Hand verebbte und wurde durch eine lähmende Taubheit ersetzt, die langsam hoch zu seiner Schulter kroch und seinen gesamten Körper und seine Gedanken zu überwältigen drohte. Nur mit einer gewaltigen Willensanstrengung gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten, und es kostete ihn beinahe noch mehr Kraft, wach zu bleiben.


      Aber da war etwas, das größer war als die Schwäche, etwas, das tief in ihm erwachte und düster und unvorstellbar stark war. Etwas, das ihm Angst machte – und sie ihm zugleich auch nahm, denn es wies ihm den Weg in eine Welt, in der Furcht keine Bedeutung mehr hatte, weil es nichts mehr gab, was er fürchten musste.


      Hinter ihm rief Ayla noch einmal seinen Namen, und jetzt glaubte er, Panik in ihrer Stimme zu vernehmen, doch es spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle. Seine Hand schmerzte. Der süße Geruch von Blut stieg ihm in die Nase, unerträglich und unwiderstehlich zugleich, und der Lärm der Schlacht war nun überall. Stahl klirrte, Schreie gellten, Schatten rangen miteinander, in einem bizarren Tanz, aber was bedeutete das schon? Alles, was zählte, war, dass ihm jemand wehgetan hatte und dafür bezahlen würde. Jetzt.


      Der Mann, den er niedergeschlagen hatte, wälzte sich stöhnend auf die Seite und versuchte, sich irgendwie hochzustemmen. Er wirkte benommen. Sein Gesicht war blutüberströmt, und seine Augen standen zwar auf, blickten aber ins Leere. Schwächlich wehrte er sich, als Andrej ihn grob auf die Beine zerrte, und wurde mit einem Schlag mit dem Handrücken bestraft, der ihn unverzüglich wieder zu Boden geschleudert hätte, hätte Andrej ihn nicht mit der anderen Hand unerbittlich festgehalten. Andrej spürte, wie etwas in seinem Gesicht zerbrach, und ein gepresstes Stöhnen kam über seine Lippen, zusammen mit einem neuen und helleren Blutschwall. Der Mann sackte in seinem Griff zusammen, und sein Blick trübte sich. Dennoch tasteten seine Finger fahrig über den Gürtel, um nach einer Waffe zu suchen.


      Normalerweise hätte Andrej der Tapferkeit dieses Mannes jetzt vielleicht Respekt gezollt, in jedem Fall hätte er es entweder gut sein lassen oder die Sache mit einem letzten barmherzigen Schlag zu Ende gebracht.


      Heute nicht. Jemand hatte ihn angegriffen. Jemand hatte ihm wehgetan und diejenigen bedroht, die ihm etwas bedeuteten, jetzt würde er ihm wehtun, hundertmal mehr, als es ihm widerfahren war. Statt den Mann einfach niederzuschlagen oder ihm das Genick zu brechen, packte er ihn mit beiden Händen, riss ihn hoch über den Kopf und warf ihn quer über die schmale Straße und mit solcher Gewalt gegen den Lagerschuppen, dass mehrere der morschen Bretter barsten. Stumm und mit den haltlos pendelnden Gliedmaßen einer gekappten Marionette rutschte der Mann, eine schmierige dunkelrote Spur auf dem schmutzigen Holz hinterlassend, an der Wand zu Boden. Doch er war noch immer am Leben, und unglaublicherweise – und zu Andrejs wilder Freude – halbwegs bei Bewusstsein.


      Mit einem Satz war Andrej bei ihm, riss ihn mit einer Hand in die Höhe und brach ihm mit der anderen das Ellbogengelenk.


      Mit einem schrillen Schmerzgeheul versuchte der Mann, mit der anderen Hand nach ihm zu schlagen, in blinder Agonie Kopf und Oberkörper hin und her werfend, während sich seine Beine nicht mehr bewegten. Andrej nahm einen schwächlichen Schlag gegen den Hals hin, packte auch noch den anderen Arm des Mannes und brach ihm das Schultergelenk.


      Dieses Mal brachte er nur noch ein von einem hellroten Sprühregen begleitetes gepeinigtes Keuchen zustande. Sein Schmerz war wie ein Schluck des köstlichsten Weins, den Andrej jemals getrunken hatte, und in diesem Schlauch war noch mehr, und er würde ihn bis zum letzten Tropfen leeren und ihn genießen, wie er niemals zuvor etwas genossen hatte.


      Endlich schleuderte Andrej den Mann mit einem Fußtritt auf den Rücken und rammte ihm die Stiefelspitze zwischen die Oberschenkel, doch diesmal wurde er um seinen Lohn betrogen. Das Gesicht des Mannes war eine einzige Grimasse unvorstellbarer Qual, doch es war nur der Schmerz, den er ihm bereits zugefügt hatte, nicht die neuerliche Pein. Das Geräusch, das er vorhin gehört hatte, hatte ihn nicht getäuscht. Alles, was sich unterhalb seines gebrochenen Rückens befand, war bereits tot und gefühllos.


      Die Erkenntnis machte Andrej nur noch zorniger. Dieser Mann schuldete ihm Schmerz, noch sehr viel mehr, als er zu geben bereit war, aber er würde diese Weigerung gewiss nicht einfach so hinnehmen, sondern ihn lehren, dass da noch so viel mehr war, was er sich nehmen konnte.


      Und sei es nur, um sich an dem Geräusch zersplitternder Knochen zu erfreuen, stieß Andrej den Absatz zweimal wuchtig auf die Knie des Mannes herunter, drehte ihn mit einem dritten und nicht minder grausamen Tritt in die Seite herum und spürte, wie schiere Todesangst den Schmerz in einem Körper verdrängte, dessen Fähigkeit, Pein zu empfinden, längst die Grenzen alles Vorstellbaren überschritten hatte und ausgebrannt war. Aber Furcht war vielleicht noch köstlicher als Pein, und ein Teil von ihm jubilierte in unerwarteter Vorfreude, als er sah, dass der Mann tatsächlich so stark war, wie er angenommen hatte, und vielleicht sogar noch stärker. Trotz allem, was er ihm angetan hatte, krallte er die blutigen Finger in den Boden und versuchte, sich von ihm wegzuziehen, jeder Zoll breit eine Qual, die neue Schauer eines düsteren Wohlbefindens durch Andrejs Körper jagte.


      »Andrej!«


      Diesmal war es nicht Ayla, die seinen Namen rief, sondern eine andere, dunklere Stimme. Er hatte das Gefühl, er müsste sie kennen, doch er tat es nicht.


      Ärgerlich über die Störung schob er den Gedanken beiseite und folgte dem davonkriechenden wimmernden Mann, gerade lange genug, um in ihm den ersten Funken verzweifelter Hoffnung zu entfachen, vielleicht doch noch irgendwie zu entkommen und sei es nur in die Umarmung eines gnädigen schnellen Todes.


      Andrej war nicht bereit, ihm diese Gnade zu gewähren. Nicht nach dem, was er Ayla hatte antun wollen. Nicht nach dem, was er ihm angetan hatte.


      Rings um ihn herum tobte noch immer ein wütendes Handgemenge, aber er beachtete es ebenso wenig wie die Stimme, die ein zweites Mal und noch drängender seinen Namen rief, sondern wartete, bis sich der sterbende Mann einen weiteren endlos quälenden Meter über den blutigen Stein gezogen hatte, um sich dann neben ihm auf die Knie fallen zu lassen, den Arm um seinen Hals zu schlingen und seinen Kopf in den Nacken zu reißen. Er spürte die wilde Hoffnung des Mannes auf barmherzige Dunkelheit und hielt ihn für die Dauer von drei, vier Herzschlägen genau so, denn wenn es überhaupt etwas gab, das noch süßer schmeckte als Pein, dann war es enttäuschtes Hoffen.


      Dann blendete er ihn mit Zeige- und Ringfinger seiner anderen Hand.


      Er hatte sich geirrt. Der Mann konnte noch Schmerz empfinden. Und er konnte auch noch schreien.


      »Andrej! Bei Allah, was tust du da?«


      Andrej achtete nicht auf Abu Duns fast angstvollen Schrei und zog ruhig die Finger aus der nassen Wärme, ohne den Mann dabei versehentlich zu töten.


      Noch nicht.


      Noch lange nicht.


      Er schuldete ihm noch mehr. So viel mehr.


      Schritte näherten sich, und jemand ergriff ihn am Arm und versuchte, ihn von seinem wehrlosen Opfer wegzureißen. Andrej schlug die Hand zur Seite, drehte sein wimmerndes Opfer mit einem brutalen Ruck wieder auf den Rücken und genoss den Anblick der zerstörten Krater, wo einmal seine Augen gewesen waren, auch wenn ein Teil von ihm bedauerte, dass er nun nicht mehr sehen konnte, was als Nächstes auf ihn zukam. Aber er genoss seine Furcht, trank seinen Schmerz in tiefen, gierigen Zügen. Der Mann starb, jetzt und in diesem Moment, aber es gab immer noch etwas, das er ihm nehmen konnte. Alles, was er tun musste, war, die Zähne in sein warmes lebendiges Fleisch zu schlagen und …


      Er hatte sich geirrt. Es war nicht Abu Dun gewesen, der versucht hatte, ihn von seinem Opfer wegzureißen.


      Es war der Letzte der drei Männer, die vorhin am Pier gestanden und auf sie gewartet hatten.


      Er war es auch, der Andrej das Messer in den Leib stieß, seitlich und mit großer Kraft und waagerecht gehaltener Klinge, sodass der Stahl fast mühelos zwischen seinen Rippen hindurchglitt und sich in sein Herz grub.


      Es tat nicht einmal sonderlich weh, war eher ein unangenehmes Brennen als ein wirklicher Schmerz, aber schlagartig bekam er keine Luft mehr und spürte, wie sofort jedes Quäntchen Kraft aus seinen Gliedern wich. Alles wurde schwarz und rot, und er versank in einem wirbelnden Strudel aus Nichts …

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Es war nicht das erste Mal, dass er träumte und sich dieses Umstandes bewusst war, und dennoch war es dieses Mal anders. Andrej war kein abergläubischer Mensch – wie hätte er das sein können, bei dem, was er war? –, aber er gehörte auch nicht zu denen, die Träume für vollkommen bedeutungslos hielten oder bestenfalls für die Folge von zu viel Wein oder schlechtem Essen. Träume bedeuteten zumeist etwas, und nur, dass er nicht wusste, was, bewies nicht, dass es nicht so war.


      Aber dieser Traum war wirklich ungewöhnlich, blieb doch ein Teil seiner Sinne hellwach und betrat seine innere Welt, in der Logik und Kausalität zwar nicht bedeutungslos waren, aber fundamental anderen Regeln gehorchten.


      Er war wieder auf dem Schiff und zugleich im Händlerviertel von Jaffa, und überall rings um ihn herum tobte ein Kampf auf Leben und Tod – oder, um genauer zu sein, Tod und Tod, denn es waren verwesende und verstümmelte Männer, die miteinander rangen, mit rostigen Schwertern und Dolchen aufeinander einstachen, sich Finger oder Gesichter abbissen und zersplitterte Fingernägel in leere Augenhöhlen gruben, manchmal sogar mit verrotteten Gliedmaßen aufeinander eindroschen, die sie ihrem Gegenüber gerade erst abgerissen hatten. Irgendwo loderte ein gewaltiges Feuer, obwohl er keine Flammen sehen konnte, und der Lärm war unbeschreiblich, wenn auch ganz anders, als er ihn in Erinnerung hatte. Ein gewaltiges Tosen und Brausen lag über der apokalyptischen Szenerie, wie das Heulen eines unsichtbaren Sturmes oder das Jammern Tausender gequälter Seelen, die am Grunde der Hölle an ihren Ketten zerrten.


      Es war ein Bild wie aus einem Albtraum – und schließlich war es ja auch genau das –, und das Bizarrste war vielleicht, dass keiner der Kämpfenden Notiz von ihm zu nehmen schien, obwohl er ununterbrochen angerempelt und gestoßen oder von einer geschwungenen Waffe getroffen wurde. Aber die Menge teilte sich auch nicht vor ihm, um ihn passieren zu lassen wie die Fluten des Roten Meeres weiland Moses, sondern drosch und stach und schlug unverdrossen und mit der stummen Verbissenheit der Toten aufeinander ein. Er kam kaum von der Stelle und musste sich seinen Weg mit Fäusten und Ellbogen bahnen, obwohl er weder wusste wohin noch warum.


      Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass er nasse Fußspuren auf den wankenden Planken des Händlerviertels hinterließ, sah nach unten und gewahrte einen abgerissenen Schädel mit leeren Augenhöhlen und pergamenttrockener Haut, der sich in seinen Fuß verbissen hatte. Angeekelt versuchte er, ihn abzuschütteln, erreichte aber nur, dass sich die fauligen Zähne noch tiefer in sein Fleisch gruben. Es tat weh, obwohl er all die anderen Wunden nicht einmal spürte, die er bei seinem Marsch durch die ringenden Toten davongetragen hatte. Zornig und erschrocken stampfte er mit dem Fuß auf. Das Ergebnis war ein noch schlimmerer Schmerz und ein helles Knacken, mit dem der Unterkiefer des Schädels brach. Die Zähne jedoch gruben sich nur noch tiefer in sein Fleisch, sodass ihm nun die Tränen in die Augen schossen.


      Andrej ließ sich auf das andere Knie sinken und griff mit beiden Händen zu, doch er musste den Schädel mit ganzer Kraft in Stücke brechen, um seinen Fuß zu befreien. Seine Finger waren rot und glitschig von seinem eigenen Blut, als er sich wieder aufrichtete und den unheimlichen Angreifer in hohem Bogen davonschleuderte.


      Wie es die Choreografie dieses apokalyptischen Traumes wollte, wies ihm der davonfliegende Schädel den Weg zu einer weiteren Gestalt, die inmitten der Kämpfenden stand, vollkommen in Schwarz gekleidet, das Gesicht verhüllt, von dem nur die Augen sichtbar waren, von einem Netz kunstvoller violetter Tätowierung umgeben. Obwohl nur wenig mehr als halb so groß wie die meisten Kämpfenden konnte er sie so deutlich erkennen, als stünde sie kaum eine Armeslänge vor ihm, und auch ihre Stimme war so klar, als flüstere sie direkt in sein Ohr.


      Du hast es versprochen.


      Das hatte er. Ihre Stimme war frei von jedem Vorwurf, und doch schnitt sie wie ein Messer in seine Seele. Er hatte ihr sein Wort gegeben, sie zu beschützen, und er hatte dieses Wort gebrochen, denn sie war in Gefahr, einer schrecklichen Gefahr, und er konnte nichts tun, um sie zu retten.


      Die hin und her wogende Menge verschlang Aylas schmale Gestalt, spie sie wieder aus und verschlang sie erneut, immer und immer wieder, und jedes Mal schien sie eine Winzigkeit weiter von ihm entfernt zu sein, ganz egal, mit welch verzweifelter Kraft er sich auch durch das Getümmel zu kämpfen versuchte.


      Es war die klassische Albtraumszene, die jeder kennt, und in der er rannte und rannte und rannte, ohne von der Stelle zu kommen, nur dass er nicht durch klebrigen Morast oder saugendes Nichts watete, sondern ein Meer aus Leibern, Schädel zertrümmerte und Gliedmaßen brach, die ihm im Weg waren, und sich doch immer weiter von ihr entfernte, als schleudere jeder verzweifelte Hieb, mit dem er sich zu befreien versuchte, auch sie um eine Winzigkeit weiter davon, als er ihr näher kam. Aylas Stimme war jetzt nicht mehr in seinem Ohr, und auch über seine Lippen kam nicht der mindeste Laut, obwohl er ihren Namen immer lauter und mit immer verzweifelterer Kraft schrie.


      Ein grausamer Schmerz durchzuckte seinen Fuß.


      Andrej sah nach unten und stellte fest, dass der Schädel wieder da war und erneut an seinem Fleisch zerrte und in seinen Knochen biss, stampfte mit dem Fuß auf, um ihn zu zermalmen, und schlug und trat und kämpfte sich weiter, ohne der verlorenen schwarzen Gestalt auch nur einen Fingerbreit näher zu kommen. Der Strudel aus Leibern und Stahl hatte sie sogar noch weiter davongespült, und nun sah er auch, dass sie nicht mehr allein war. Ein zweiter, monströser Schatten wuchs hinter ihr auf, so schwarz wie sie selbst und ohne Gesicht und so gigantisch und kräftig, wie ihre Gestalt klein und zerbrechlich wirkte. Natürlich wusste er, wer es war, auch wenn er das Gesicht nicht erkennen konnte.


      Du hast es versprochen.


      Er schrie Aylas Namen, wieder und wieder, ohne, dass auch nur der leiseste Laut über seine Lippen kam, mit all seiner gewaltigen Körperkraft und verzweifelter Wut, und wurde doch immer weiter und weiter von ihr weggetragen, während der Schatten hinter ihr immer noch weiter wuchs und seine schrecklichen Hände nach ihr ausstreckte.


      Etwas Unvorstellbares würde geschehen, wenn er sie erreichte.


      Wieder biss etwas in seinen Fuß. Der Schädel war wieder da, und diesmal gelang es ihm nicht, ihn einfach abzuschütteln oder zu zermalmen. Hände und Finger krallten sich in sein Bein und schlossen sich um seinen Knöchel. Er wurde aus dem Gleichgewicht und zu Boden gezerrt, warf sich herum und bäumte sich auf, immer noch lautlos Aylas Namen rufend, trat um sich und spürte, dass er etwas traf, dann schlug eine Hand so hart in sein Gesicht, dass seine Unterlippe aufplatzte und Blut über sein Kinn lief. Die Düsterkeit über ihm gerann zu Schwärze, aus der ihn ein vertrautes Gesicht besorgt ansah.


      »Es ist ja gut, Andrej«, sagte eine Stimme. »Jetzt beruhige dich, bevor ich wirklich grob werden muss.«


      Andrej lauschte in sich hinein und versuchte, zu entscheiden, ob er noch immer träumte oder wieder wach war. Der Schmerz in seinem Fuß war jedenfalls noch immer da, und sogar noch schlimmer geworden. Instinktiv wollte er das Bein anziehen, doch es ging nicht. Da war eine größere Kraft als seine, die ihn festhielt.


      Er hatte Schmerzen. Sein Fuß pochte, als stünde er in Flammen, und er schlug die Augen mit demselben unangenehmen Brennen im Herzen auf, das ihn auch auf dem Weg ins vermeintliche Nichts begleitet hatte.


      Und noch etwas war anders. Er spürte, dass sehr viel Zeit vergangen war, sehr viel mehr als die wenigen Augenblicke, bestenfalls Minuten, die es sonst dauerte, sich wieder ins Leben zurückzukämpfen.


      Im allerersten Moment hatte er Mühe, zu sehen. Alles war verschwommen, blass und konturlos. Geräusche klangen sonderbar dumpf, als hätte er Wasser in den Ohren. Immer noch meinte er, den gestaltlosen Schrecken, dem er gerade entronnen war, wahrzunehmen, formlose Schatten, die am Rande seines Sichtfeldes kratzten und sich immer dann zurückzogen, wenn er sie gerade zu erkennen glaubte.


      »Du kannst damit aufhören, den Schlafenden zu spielen«, sagte die Stimme. Das dazugehörige Gesicht, das über ihm schwebte, konnte er nicht erkennen, doch die zornige Miene sah er sehr wohl.


      Er versuchte, zu antworten, brachte aber nur ein unartikuliertes Krächzen zustande, das zu einem Schrei wurde, als der Schmerz in seinem Fuß zu purer Agonie wurde. Andrej fuhr hoch und versuchte instinktiv, nach der Ursache der entsetzlichen Pein zu schlagen, doch Finger, die sich anfühlten wie aus Eisen und auch ebenso stark waren, schlossen sich um sein Handgelenk und hielten es mit unerbittlicher Kraft fest. Als er auszutreten versuchte, wurde er auch daran harsch gehindert.


      Fast schon trotzig wollte er sich losreißen, aber Abu Duns eiserne Hand hielt ihn weiter mit einer Kraft fest, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Die kämpfenden Toten waren fort, und er lag auf einem schmalen Bett in einer Kammer, die von staubig-mattem Licht erfüllt war und muffig roch. Auch wenn Abu Duns nachtschwarzes Gesicht sein gesamtes Blickfeld ausfüllte, spürte er doch die Anwesenheit anderer Menschen und hörte Stimmen und vage Geräusche. Aber wo war Ayla? Er hatte sein Wort gegeben, sie zu beschützen.


      »Sie ist nicht hier«, sagte Abu Dun neben ihm, und Andrej begriff erst dann, dass er Aylas Namen, vielleicht sogar die ganze Frage, wohl laut ausgesprochen hatte. Er konnte selbst nicht sagen, warum, aber der Gedanke war ihm unangenehm. »Nimmst du Vernunft an, damit ich dich loslassen kann, oder muss ich wirklich grob werden?«


      Als Andrej nur nickte, zögerte der nubische Riese noch einen Moment länger als nötig, bevor er sich aufrichtete und wenigstens sein Blickfeld freigab. Seine Eisenhand hielt Andrejs Bein jedoch unerbittlich weiter fest.


      Hatte er das die ganze Zeit über getan? Sein Fuß schmerzte, und er erinnerte sich vage an einen Kampf und daran, dass ihm jemand wehgetan hatte (ihn gebissen?), aber der Gedanke entglitt ihm, bevor er ihn wirklich greifen konnte.


      »Haltet ihn fest«, sagte eine andere Stimme. »Die Wunde muss versorgt werden, oder er verliert den Fuß.«


      Andrej wusste nicht, wer das sagte, doch die Feststellung erschien ihm vollkommen absurd. Er verdoppelte seine Anstrengungen, sich loszureißen, wurde aber wieder zurückgestoßen.


      »Halt endlich still, Hexenmeister«, grollte Abu Dun. »Auch wenn es mir selbst schwerfällt, es zu glauben – aber er will dir wirklich nur helfen.«


      Wie um ihn auf der Stelle Lügen zu strafen, durchzuckte ihn ein neuer heißer Schmerz, dann war es plötzlich vorbei. Nur einen kurzen Moment später meldeten sich alle seine Sinne in gewohnter Schärfe zurück, seltsamerweise aber nur einer nach dem anderen und in schon fast gespenstisch gleichmäßigem Abstand.


      Als Allerletztes kehrten seine Erinnerungen zurück, und dann sein Ärger, als Ali in verächtlichem Tonfall sagte: »Ich hoffe, du hast gut geschlafen, Andrej. Wir wollen doch nicht, dass du dich am Ende noch überanstrengst.«


      Mühsam stemmte Andrej sich auf die Ellbogen hoch und blinzelte verständnislos in Alis Gesicht hinauf. Der Araber war offenbar sehr zornig, doch er verstand nicht, warum. Seine Erinnerungen schienen doch noch nicht gänzlich zurückgekehrt zu sein. Irgendetwas war geschehen, aber er wusste nicht mehr, was. Etwas Schlimmes.


      »Ich verstehe nicht ganz, was …«


      »Du hast versagt, Andrej«, fuhr ihm Ali über den Mund. »Unser Herr hat dir vertraut. Ich habe dir vertraut, und du und dein Freund, ihr habt versagt! Er wurde entführt, wenn nicht gar Schlimmeres, und zwei meiner Männer wurden verwundet! Am liebsten würde ich …«


      »Was?« Als Andrej sich weiter aufrichtete, wich Ali zurück, wenn auch gewiss nicht aus Furcht, sondern aus Vernunft.


      »Ich sollte dich …«


      »… einfach noch einen Moment in Ruhe lassen«, mischte sich Abu Dun ein, laut, für seine Verhältnisse aber erstaunlich ruhig. »Wir besprechen später alles Notwendige.«


      »Was gibt es da noch zu besprechen?«, fauchte Ali. »Ihr habt versagt! Alle eure leeren Versprechungen waren nichts anderes als genau das! Leere Versprechungen!«


      »Ich kann es auch anders ausdrücken, wenn du mich dann besser verstehst, kleiner Mann«, sagte Abu Dun.


      Ali war kein kleiner Mann. Tatsächlich überragte er sogar Andrej um eine gute Fingerbreite und war mindestens genauso kräftig gebaut. Im Vergleich zu Abu Dun war allerdings jeder ein kleiner Mann und die meisten Männer Zwerge … was Ali in diesem Moment und zornig, wie er war, gar nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Er straffte die Schultern und funkelte den nubischen Riesen kampflustig an. Andrejs Vernunft – die nach allem anderen als Letztes erwacht war – meldete sich zu Wort und sagte ihm, dass er einschreiten und den drohenden Streit schlichten müsse, bevor Ali Abu Dun endgültig einen Vorwand lieferte, grob zu werden. Aber da war plötzlich noch eine andere Stimme, ein lautloses Flüstern, das tief vom Grunde seiner Seele heraufwehte und das Gegenteil wollte. Er schmeckte die Gewalt, die in der Luft lag, und er wollte mehr.


      Vielleicht war es ausgerechnet Kasim, der das Schlimmste verhinderte, indem er um das schmale Bett herumkam und sich demonstrativ zwischen den beiden Kampfhähnen aufbaute, um den Blickkontakt zwischen ihnen zu unterbrechen, und hätten ihn nicht beide weit genug überragt, um einfach über ihn hinwegzusehen, dann hätte es vielleicht sogar funktioniert. Wenn die beiden aufeinander losgingen, dachte Andrej, dann würden sie ihn einfach zwischen sich zermalmen, ohne es auch nur zu bemerken.


      »Jetzt gebt Ruhe!«, sagte Kasim scharf. Andrej bemerkte, dass seine Finger blutig waren, und es sah aus, als wäre es nicht sein eigenes Blut. »Der Mann braucht Ruhe. Wenn ihr euch schlagen wollt, dann tut das draußen auf der Straße, oder sucht euch ein Gasthaus, wo ihr euch mit dem Pöbel prügeln könnt!«


      »Da muss ich nicht extra in ein Gasthaus, um danach zu suchen«, sagte Abu Dun.


      In Alis Augen blitzte es wütend auf, doch er beließ es bei einem abschließenden drohenden Blick, fuhr auf dem Absatz herum und stampfte zur Tür. »Ich warte im Schankraum auf euch«, rief er im Hinausgehen. »In einer halben Stunde. Falls euer Zeitplan das zulässt.«


      Abu Dun war es schon sich selbst schuldig, ihm noch eine spitze Bemerkung hinterherzurufen. Andrej empfand ein absurdes Gefühl von Enttäuschung, als Ali nicht darauf reagierte, sondern lediglich die Tür hinter sich zuwarf.


      »Ihr dürft es ihm nicht übelnehmen«, seufzte Kasim. »Er ist sehr aufgebracht und in großer Sorge.«


      »Tatsächlich?«, fragte Abu Dun spöttisch. »Das wäre mir gar nicht aufgefallen. Gut, dass du es sagst.«


      Kasim zog eine Grimasse, sah dann auf seine blutigen Finger hinab und wechselte das Thema, indem er auf Andrejs Fuß wies. »Ich habe getan, was ich konnte, aber ich bin kein Arzt«, sagte er. Was stimmte. Soweit Andrej wusste, war er Hufschmied gewesen, bevor er in Alis Dienste getreten war. »Ruh dich noch ein wenig aus. Und du solltest deinen Fuß schonen, so gut es geht.«


      Er sah zu Abu Dun hoch. »Du achtest ein bisschen auf deinen Freund, ja? Es sind oft die Stärksten, die sich am ehesten überschätzen.«


      Abu Dun nickte zwar, wenn auch wohl eher aus Überraschung, und Kasim suchte eilig das Weite.


      Andrej setzte sich auf und sah sich um. Besonders viel gab es nicht zu entdecken. Das Zimmer war winzig und so niedrig, dass Abu Dun nicht ganz aufrecht darin stehen konnte. Die Einrichtung bestand aus einem Tisch und zwei Stühlen, denen er sein Gewicht lieber nicht anvertrauen würde – geschweige denn Abu Duns –, und zwei schmalen Betten, für die mehr oder weniger dasselbe galt. Durch ein einzelnes, schmales Fenster drang Licht herein, mehr das des frühen Vormittags, und wonach es hier drinnen so penetrant stank, wollte er vorsichtshalber gar nicht so genau wissen.


      »Ja, du siehst richtig, Hexenmeister«, sagte Abu Dun. »Ein wirklich königliches Gemach, nicht wahr? Mit einem richtigen Bett, und sogar eins für jeden von uns! Gleich nach Alis Kopf auf einem goldenen Tablett das, was ich mir seit Monaten am meisten wünsche.«


      »Sei lieber vorsichtig«, sagte Andrej. »Diese Möbel sehen so aus, als wären sie ziemlich …«


      Abu Dun ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, das prompt mit gewaltigem Getöse unter ihm zusammenbrach, noch während Andrej mit einem Seufzen: »… alt« hinzufügte.


      »Immerhin bewegt sich der Boden nicht«, fuhr Abu Dun fort, als wäre gar nichts geschehen. Andrej wäre nicht einmal überrascht gewesen, wäre genau das in diesem Moment passiert, doch stattdessen stemmte sich Abu Dun auf die Ellbogen hoch und fügte hinzu: »Außerdem hat Ali das Zimmer für uns angemietet. Also wird der Wirt auch ihm jeglichen Schaden in Rechnung stellen und nicht uns.«


      Er sagte es so, als denke er ernsthaft darüber nach, noch ein paar Möbelstücke zu zerschlagen, nur, um Ali zu ärgern, stand aber zu Andrejs Erleichterung bloß auf und musterte die übriggebliebene Einrichtung misstrauisch, vor allem die beiden Stühle. Schließlich ließ er sich im Schneidersitz auf den Boden sinken und nahm mit der linken Hand den Turban ab. Andrej zog die Stirn kraus, als er den dünnen Flaum sah, der darunter zum Vorschein kam.


      »Sind das … Haare?« Das letzte Mal, dass er Haar auf Abu Duns spiegelnder Glatze gesehen hatte, war gute dreihundert Jahre her.


      »Jedenfalls fühlt es sich an, als wollten es welche werden«, bestätigte der Nubier. »Erstaunlich, nicht? In dieser Stadt geschehen wahrlich Zeichen und Wunder. Wer weiß, wenn ich lange genug warte, dann wächst mir ja vielleicht noch etwas anderes nach, das mir wichtiger wäre.«


      Andrej lächelte zwar pflichtschuldig, wurde aber sofort wieder ernst. Als er sich vorsichtig aufsetzte, wurde er mit einem heftigen Schwindelgefühl bestraft. Doch er schwang die Beine von der schmalen Liege und wandte seine Aufmerksamkeit erneut Abu Duns Schädel zu. Wenn man genau hinsah, erkannte man tatsächlich einen dünnen schwarzen Flaum, wie der beginnende Bartwuchs eines Jünglings, der noch nicht wirklich zum Manne geworden war. Abu Dun war zwar für viele Überraschungen gut, doch so etwas hatte er noch nie gesehen. Schließlich beugte er sich vor und streckte die Hand aus, als müsse er sich davon überzeugen, dass da auch wirklich das war, was er zu sehen glaubte.


      »Sahib, bitte!« Abu Dun hob gespielt erschrocken die Hand. »Euer ungläubiger Sklave und Mohr erfüllt Euch ja gerne jeden Wunsch, aber es gibt da ein paar Dinge, die …«


      »Halt still«, unterbrach ihn Andrej unwirsch und tastete mit den Fingerspitzen über Abu Duns Kopf. Es war keine Täuschung, die seinem Zustand oder dem schlechten Licht geschuldet war. Abu Dun wuchsen Haare.


      »Das ist wirklich erstaunlich«, murmelte er, lehnte sich weiter vor und hätte auf der Bettkante fast das Gleichgewicht verloren. »Ich habe ja schon viel mit dir erlebt, aber du überraschst mich doch immer wieder, Pirat.«


      »Schließlich ist es meine Aufgabe, für die Unterhaltung meines Herrn zu sorgen, Sahib«, antwortete Abu Dun todernst und mit ungerührtem Gesicht. Aber was fehlte, war das meist nur für Andrej sichtbare spöttische Funkeln tief in seinen Augen. Da war etwas anderes, das ihn beunruhigte, eine tiefe Sorge, die der Nubier mit Mühe zurückzuhalten versuchte, ohne, dass es ihm wirklich gelang.


      Dann begriff er.


      Abu Dun alberte nicht herum, nur, weil ihm danach war.


      Er zog die Hand zurück.


      »Was ist passiert?«


      Abu Duns Blick wurde forschend, als wäre er nicht sicher, ob er wirklich schon wieder in der Verfassung war, seinen Worten zu folgen. »Du erinnerst dich nicht?« Abu Dun beantwortete seine eigene Frage mit einem Kopfschütteln und einem freudlosen Lachen. »Dein Freund Ali hat recht, weißt du? Wir haben jämmerlich versagt. Sie haben uns übertölpelt, als wären wir blutige Anfänger.«


      Warum wählte er ausgerechnet diese Formulierung? Andrej war sich sicher, dass die Wahl seiner Worte kein Zufall war, und glaubte für einen kurzen Moment, etwas beinahe Lauerndes in Abu Duns Blick zu sehen.


      »Es war nicht meine Idee, diesen Kerlen zu vertrauen«, sagte er.


      »So wenig wie die Alis«, bestätigte Abu Dun und hob zugleich abwehrend die eiserne Hand, als Andrej widersprechen wollte. »Das waren nicht die Männer, auf die wir gewartet haben. Jemand hat sie abgefangen und ihre Stelle eingenommen. Jedenfalls meint Ali, dass es so gewesen sein muss. Und ich glaube ihm.«


      Andrej auch, und sei es nur, weil es das Einzige war, was überhaupt Sinn ergab. Aber der Gedanke machte ihn zornig. »Nichts von alledem wäre passiert, wenn er uns von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hätte. Wie sollen wir jemanden beschützen, wenn wir nicht einmal wissen, wer er ist!«


      »Und welche Feinde er hat«, pflichtete ihm Abu Dun bei. Wieso hatte er eigentlich das Gefühl, dass sie über zwei grundverschiedene Dinge sprachen?


      »Vielleicht weiß er es ja selbst nicht.«


      »Wer weiß schon, welche Feinde er hat?«, fragte Abu Dun mit einem Nicken, das etwas anderem zu gelten schien. »Weißt du es?«


      »Was soll das?«, fragte Andrej. »Willst du mir irgendetwas Bestimmtes sagen?«


      »Der Mann, den du getötet hast … warum hast du es getan?«


      Weil er Ayla erschreckt hatte. Und weil er es genossen hatte. Laut sagte er: »Weil er vorher versucht hat, mich umzubringen? Wäre das Grund genug für dich?«


      »Nicht so«, antwortete Abu Dun kopfschüttelnd. »Du weißt, wovon ich rede.«


      »Weiß ich das?«


      »Einen Mann im Kampf zu töten ist eine Sache«, antwortete der Nubier. »Ihn langsam zu Tode zu quälen eine ganz andere.«


      »Hätte ich es langsam getan, dann wäre ich jetzt noch nicht damit fertig«, versetzte Andrej. Die Worte taten ihm bereits leid, bevor er sie ganz ausgesprochen hatte. Abu Duns Miene verdüsterte sich. »Und auch das hättest du vor einer Weile noch nicht gesagt«, sagte er.


      Andrej musste sich beherrschen, um nichts zu sagen, was dem Nubier noch sehr viel weniger gefallen würde. Er hatte ja recht. Und?


      »Immerhin habe ich mich verteidigt«, antwortete er lahm, »und es mir nicht gemütlich gemacht, um ein kleines Nickerchen zu halten.«


      Das war weder konstruktiv noch besonders witzig, und unter normalen Umständen hätte Abu Dun darauf mit einem verächtlichen Schnauben oder einer entsprechenden Bemerkung reagiert. Jetzt sah er Andrej nur durchdringend an, nickte schließlich sehr langsam und griff mit der gesunden Hand unter den Mantel, um einen bösartig aussehenden, aber kaum fingerlangen Pfeil hervorzuziehen. Der Armbrustbolzen, der ihn niedergestreckt hatte.


      »Der war eigentlich für dich bestimmt.«


      »Und du hast ihn mit deinem eigenen Körper aufgefangen, indem du dich schützend hinter mich geworfen hast«, spöttelte Andrej. »Das nenne ich wahre Freundschaft.«


      Abu Dun blieb ernst. »Er ist vergiftet.«


      »Wie beunruhigend«, sagte Andrej. Die meisten Gifte konnten ihnen nichts antun. Das wusste Abu Dun genauso gut wie er. Deshalb sagte er nichts.


      »Es ist beunruhigend«, bestätigte Abu Dun. »Es hätte dich nicht getötet, so wenig wie es mich getötet hat. Aber ich war wie gelähmt. Nicht für lange. Aber lange genug, damit du deinen kleinen Schabernack mit deinem Freund treiben konntest. Und da ist noch etwas.«


      Er warf den Bolzen achtlos auf den Tisch hinter sich und griff zum zweiten Mal unter den Mantel, um jetzt einen schmucklosen Dolch mit einer nadelspitzen, auf beiden Seiten scharf geschliffenen Klinge hervorzuholen. Andrej wollte danach greifen, doch Abu Dun schüttelte rasch den Kopf und zog die Waffe demonstrativ zurück.


      »Ein interessantes Stück, nicht wahr?«, fragte er. »Ich habe es gefunden. Und weißt du auch, wo?«


      Andrej ahnte es zumindest, schüttelte aber trotzdem den Kopf, und Abu Dun hob den linken Arm, um mit den eisernen Fingerspitzen der anderen Hand in der Achselhöhle nach unten zu tasten. Zwischen der dritten und vierten Rippe angekommen stoppte er und wurde seiner selbst gewählten Rolle gerecht, indem er noch eine Weile so tat, als müsse er angestrengt nachdenken. Dann nickte er. »Ja, genau dort. Eine interessante Stelle, nicht wahr? Eine interessante Waffe an einer interessanten Stelle.«


      Andrej war sich vollkommen darüber im Klaren, was der Nubier damit sagen wollte. Als er ihn aber trotzdem weiter fragend ansah, rammte Abu Dun den Dolch in den Boden und wartete, bis er aufgehört hatte zu zittern, bevor er fortfuhr: »Die Waffe eines Attentäters, an einer Stelle, die augenblicklich töten würde … wenn man einen Hexenmeister wie dich denn töten könnte, heißt das.«


      »Sie war ebenfalls vergiftet«, vermutete Andrej.


      Abu Dun nickte zwar, schüttelte aber auch praktisch aus derselben Bewegung heraus den Kopf. »Darum geht es nicht. Hast du mir nicht zugehört?«


      »Doch.«


      »Offenbar nicht«, belehrte ihn Abu Dun. »Er hat ihn in deinem Herzen steckenlassen. Diese Waffe mag nach nichts aussehen, aber sie ist sehr kostbar. Niemand würde sie ohne zwingenden Grund einfach zurücklassen. Du weißt, was das bedeutet?«


      Es war keine Frage, und Andrej machte sich auch gar nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Abu Dun hätte sich ohnehin nicht davon abhalten lassen, fortzufahren. »Sie wissen, wer wir sind. Was wir sind.«


      »Und wie man uns töten kann.«


      »Ein Dolch im Herzen ist nicht die schlechteste Möglichkeit«, bestätigte Abu Dun. »Wenn man ihn lange genug steckenlässt. Dein alter Freund Vlad wusste, warum er seine Feinde reihenweise gepfählt hat.«


      »Niemand in dieser Stadt weiß, wer wir sind«, sagte Andrej, unbeschadet seiner eigenen Worte, deren Echo noch in der Luft zu hängen schien.


      »Niemand in dieser Stadt«, bestätigte Abu Dun. »Bisher.«


      »Das ist doch Unsinn!«, begehrte Andrej auf. »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten …«


      »Ich will gar nichts«, unterbrach ihn Abu Dun. »Ich berichte nur, was ich sehe. Bisher ist mir erst ein Mann begegnet, der das vielleicht einzige Gift auf dieser Welt kennt, das uns gefährlich werden kann.«


      Andrej schwieg dazu. Abu Dun redete Unsinn. Er konnte es nur nicht begründen.


      »Ali hat zwei Männer verloren«, fuhr Abu Dun fort. »Ich konnte nichts tun, aber ich habe gesehen, wie diese Kerle kämpfen. Ich kenne nur eine Sorte Männer, die einen Assassinen im Zweikampf besiegen kann.«


      »Ein anderer Assassine«, sagte Andrej. Er wusste, wovon Abu Dun sprach. Er hatte gegen einen dieser fast mythischen Krieger gekämpft und mit Mühe und Not gewonnen, und er hätte es nicht, wäre er so sterblich gewesen wie sein Gegenüber und sein Fleisch so verwundbar.


      »Das ist doch … Unsinn«, murmelte er trotzdem.


      Statt zu antworten, wies Abu Dun mit dem Kopf auf seine Hand. Andrejs Blick folgte der Geste. Auf den ersten Blick wirkte sie unversehrt, doch wenn man genau hinsah, erkannte man eine dünne rote Linie, wo die Dolchklinge sie durchbohrt hatte. Kaum mehr als eine Schramme, aber sie hätte nicht dort sein dürfen. Nicht nach Stunden, die seither vergangen waren. Und nun, vielleicht erst durch Abu Duns Worte darauf aufmerksam geworden, spürte er auch ein sachtes Brennen in der Seite, wo sich der Dolch in sein Herz gebohrt hatte.


      »Das ist Unsinn«, sagte er noch einmal, doch mit wenig Überzeugung in der Stimme. »Warum sollten sie so etwas tun?«


      »Warum fragen wir sie nicht?« Abu Dun zog den Dolch aus dem Boden und stand so weit auf, wie es in dem niedrigen Raum möglich war. »Aber überlasst das Sprechen mir, Sahib. Ihr wisst, dass ich der Diplomatischere von uns beiden bin.«


      Andrej nötigte sich ein gequältes Lächeln ab, erhob sich ebenfalls und wäre um ein Haar gleich wieder gestürzt, als sein Bein unter ihm einknickte.


      »Oh ja, da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte.« Abu Dun schürzte die Lippen. »Vielleicht schaust du dir deinen Fuß selbst noch einmal an. Immerhin hat Kasim ihn verbunden. Nicht, dass du morgen den Stiefel ausziehst und feststellst, dass du plötzlich einen Eisenfuß hast.«


      Das war es nicht, was er meinte. Abu Dun griente zwar schon wieder wie ein zu groß geratener Schuljunge, dem ein Streich von zweifelhafter Qualität gelungen war, aber hinter diesem Grinsen verbarg sich noch etwas, das er ihm aus irgendeinem Grund nicht direkt sagen wollte. Vielleicht war er die Rolle des Überbringers schlechter Nachrichten auch einfach leid.


      Andrej setzte sich wieder, streckte das Bein aus und wickelte den Verband ab, den Kasim ihm mit deutlich mehr Enthusiasmus als wirklichem Talent angelegt hatte. Und was zum Teufel hatte er damit gemeint, er könnte den Fuß verlieren, wenn er nicht achtgab?


      Er entfernte die letzte Lage schmuddeligen Verbandsstoffs und sah die Antwort vor sich. Der Fuß war geschwollen, zwei Zehen waren schwärzlich verfärbt. Die Teilabdrücke der abgebrochenen Zähne, die der tote Matrose in Jaffa in seinen Fuß geschlagen hatte, waren noch so tief wie am ersten Tag, und das Fleisch ringsum schien zu glühen und glänzte wie Speck. Andrejs scharfe Sinne nahmen den schwachen, süßlichen Geruch von verwesendem Fleisch wahr, und er konnte das Blut in seinen Zehen pochen spüren.


      »Die Wunde«, murmelte er.


      »Ich weiß«, sagte Abu Dun. »Sie heilt nicht. Langsam wird das zur schlechten Gewohnheit.«

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Von Abu Dun wusste er, dass der Gasthof nicht in der Nähe ihrer Anlegestelle lag, nicht einmal am Fluss, und doch entsprach er so sehr der Vorstellung, die die meisten von einer heruntergekommenen und von Schmugglern, Herumtreibern und anderem zwielichtigen Gesindel frequentierten Kaschemme haben mochten, dass es fast komisch war.


      Es war heller Tag, doch da der Gastraum nur zwei schmale Fenster hatte, deren Glas vermutlich das letzte Mal an dem Tag gesäubert worden war, an dem die Handwerker es eingesetzt hatten, und im Kamin ein heftig qualmendes Feuer brannte, war es so dunkel wie am späten Abend. Die Luft roch nach Rauch und Schweiß, nach angebranntem Essen und abgestandenem Bier, und obwohl der Raum das gesamte untere Stockwerk des Gebäudes einnahm und somit unerwartet groß war, wirkte er zugleich beengt, so vollgestopft, wie er mit Tischen, Bänken und wenig vertrauenerweckend anmutenden Stühlen und Hockern war. Die Theke bestand lediglich aus einem halben Dutzend bauchiger Fässer, über die eine Anzahl grober Bohlen gelegt worden war. In einem grob gezimmerten Regal dahinter reihten sich mehr Flaschen und tönerne Krüge, als die meisten Städte, in denen er gewesen war, Einwohner zählten. Darüber hatte jemand ein zerrissenes Netz gespannt, in dem trockene Fische und gläserne Schwimmbojen hingen, die meisten davon gesprungen oder auf andere Art beschädigt.


      Selbst der Wirt hinter der Theke wirkte so, als hätte man ihn sorgsam ausgesucht, damit er in eine Umgebung wie diese passte: Klein und mindestens so fett wie Abu Dun muskulös, trug er nur knielange Hosen und eine lederne Schürze, die vermutlich mit seiner Haut verschmolzen war, so schmutzig, wie beides aussah. Das einzig Wache an ihm waren seine Augen, die Abu Dun und Andrej kurz und mit einem taxierenden Blick maßen und sogleich wieder das Interesse an ihnen verloren.


      »Anheimelnd, nicht wahr?«, fragte Abu Dun. »Das nenne ich doch ein vornehmes Plätzchen. Ganz genau das, was man in einer Stadt wie dieser erwartet, oder?«


      Was er auf gar keinen Fall an einem Ort wie diesem erwarten würde, wäre ein Mann wie Clemens oder auch der, der zu sein er vorgegeben hatte, dachte Andrej. Insofern war Hasans Wahl sogar sehr umsichtig gewesen … auch wenn Abu Duns nächste Worte dieses Urteil sogleich wieder zunichtemachten.


      »Das ist nicht der Treffpunkt, den Hasan ausgesucht hat«, sagte er. »Don Corleanis hat diese Unterkunft vorgeschlagen. Nach dem, was am Fluss geschehen ist, scheint mir Ali ganz gut beraten gewesen zu sein, diesen Vorschlag anzunehmen.«


      Andrej nickte nur und steuerte einen Tisch an, der so weit wie möglich von Ali und den jetzt wieder in vertrautes Schwarz gekleideten Assassinen entfernt war. Keiner von ihnen – auch Ali nicht – sah in ihre Richtung, doch die Nichtachtung wurde von dem guten Dutzend Schmugglern wieder wettgemacht, die in kleineren Grüppchen überall im Raum verstreut beisammensaßen und offensichtlich schon bei mehr als dem ersten oder zweiten Bier oder Wein angekommen waren. Bei ihrem Eintreten waren sämtliche Gespräche im Raum verstummt, nur, um jetzt und in doppelter Lautstärke wieder anzuheben. Der eine oder andere Becher wurde sogar grüßend in ihre Richtung gehoben, auch wenn die meisten Männer ihren Blicken fast schon angstvoll auswichen. Etwas wie Befangenheit legte sich über den Raum, und es wurde auch nicht besser, als die Tür aufging und der Herr der Schmugglerbande persönlich hereinkam – oder hereinwalzte, um genau zu sein. Don Corleanis schenkte ihnen zwar ein grüßendes Nicken und das, was er selbst wohl für ein freundliches Lächeln hielt, aber Andrej entging keineswegs, wie hastig er seinem direkten Blick auswich.


      »Was tun wir hier?«, fragte Andrej, nachdem sie Platz genommen hatten. Mit einer Geste auf den Schmugglerkönig und gerade laut genug, dass Don Corleanis es hören musste, fügte er hinzu: »Und vor allem: Was tut er hier?«


      Corleanis tat zwar mit wenig Geschick so, als hätte er die Frage nicht gehört, doch er fuhr sichtlich zusammen, während er seinen Weg zur Theke noch schneller fortsetzte. Ganz so einfach würde Andrej ihn jedoch nicht davonkommen lassen.


      »Und die Pestmond?«, fragte er. »Segelt sie sich allein aufs Meer hinaus?«


      »Um dieses Problem wurde sich gekümmert«, sagte Abu Dun, erklärte sich aber nicht weiter, sondern ließ sich nur sehr behutsam auf einen der fragilen Stühle sinken. Dann wackelte er ein paarmal hin und her, um die Stabilität des Möbelstücks zu prüfen und hob die unversehrte Hand, um dem Wirt zuzuwinken. Andrej schluckte die ärgerliche Bemerkung gerade noch herunter, zu der er ansetzen wollte. Abu Dun wollte ihn reizen, aber das war er nun weiß Gott gewohnt. So leicht wollte er es ihm nicht machen.


      Und auch der Dunkelheit in sich nicht.


      Hastig schob er den Gedanken beiseite. Er weckte Erinnerungen, die er lieber vergessen hätte. Der Wirt kam, aber nicht, um nach ihren Wünschen zu fragen, sondern ihnen ungefragt zwei halbvolle Krüge mit Bier zu bringen, zusammen mit zwei staubigen Bechern, die er hielt, indem er Zeige- und Ringfinger hineinsteckte. Wortlos knallte er seine Last vor ihnen auf den Tisch. Erst, als er wieder ging, bemerkte Andrej, dass auch Ali herangekommen war, flankiert von zwei seiner Assassinen, die rechts und links und ein kleines Stückchen hinter ihm Aufstellung genommen hatten. Andrej versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, doch vergeblich, wie immer. Ali wirkte vage verärgert, aber da das bei ihm praktisch der Normalzustand war, musste das nichts bedeuten.


      »Mein Kompliment für Euren Geschmack, Hauptmann«, sagte Abu Dun. »Ein königlicheres Quartier hätte nicht einmal ich gefunden.« Er trank einen Schluck von dem, was der Wirt als Bier verkaufte und verzog demonstrativ angewidert die Lippen.


      Alis Reaktion fiel ganz anders aus, als Andrej erwartet hatte. Er legte zwar missmutig die Stirn in Falten, doch die scharfe Entgegnung, auf die er wartete, blieb aus. Stattdessen atmete er tief ein, und Andrej sah ihm an, wie schwer ihm die nächsten Worte fielen. »Ich … muss mich bei euch entschuldigen.«


      Abu Dun riss die Augen auf. »Du?«


      »Bei uns?«, vergewisserte sich Andrej.


      »Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Ali kühl.


      »Nein«, antwortete Abu Dun und trank einen weiteren Schluck, der ihm sichtlich noch weniger mundete. Was ihn allerdings nicht daran hinderte, noch einen dritten und noch größeren Zug zu nehmen, mit dem er den Becher zugleich auch leerte. »Ich war nur ein wenig erstaunt, dass du dieses Wort überhaupt kennst.«


      Alis Lippen wurden schmal, aber er beherrschte sich immer noch. »Ich war gerade … vielleicht ein wenig ungerecht. Das tut mir leid.«


      »Tatsächlich?« Abu Dun musste sich sichtbar anstrengen, aber es gelang ihm, laut zu rülpsen. Ali zog eine Grimasse. »Was genau?«


      »Es war mein Fehler«, fuhr Ali fort. »Wenn jemanden die Schuld trifft, dann mich. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass mein Herr allein …«


      »… mit solchen wie uns geht?«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. Er schenkte sich nach.


      »Allein geht«, fuhr der Assassinen-Hauptmann ungerührt fort.


      »Er hat es dir befohlen«, erinnerte Andrej, auch wenn er sich fragte, warum eigentlich ausgerechnet er Ali in Schutz nahm.


      »Das spielt überhaupt keine Rolle«, sagte Ali. »Ich war für seine Sicherheit verantwortlich. Ganz egal, was er mir befohlen hat, ich hätte an seiner Seite bleiben müssen.«


      »Dann wärst du jetzt höchstwahrscheinlich tot«, sagte Andrej.


      »Ganz bestimmt sogar«, bestätigte Abu Dun. Andrej konnte nicht sagen, ob er enttäuscht oder erleichtert klang.


      »Eher nicht«, erwiderte Ali, machte aber eine abwehrende Geste in Abu Duns Richtung, als dieser wieder dazu ansetzte, etwas zu sagen, das niemand hören wollte. »Und selbst wenn, dann wäre es eben so. Ich habe geschworen, ihn mit meinem Leben zu verteidigen, wenn ich es muss, und diesen Schwur habe ich nicht gehalten. Deshalb war ich gerade zornig. Aber wenn es jemanden gibt, auf den ich zornig sein muss, dann bin ich es selbst. Es tut mir leid.«


      »Mir auch«, sagte Abu Dun. »Es tut weh, falsch verdächtigt zu werden, weißt du? Es ist doch immer dasselbe. Nur, weil ich ein wenig größer bin als die meisten anderen, glaubt anscheinend jeder, nach Belieben auf meinen Gefühlen herumtrampeln zu dürfen!«


      »Auf deinen Gefühlen«, wiederholte Ali perplex.


      »Auch große Männer haben eine empfindsame Seele!«, beschwerte sich Abu Dun.


      Ali sah ihn ein wenig verstört an, und Andrej seufzte.


      »Was genau ist passiert?« Andrej wies einladend mit dem Kopf auf einen freien Platz auf der anderen Seite des Tisches, und Ali setzte sich, wenn auch erst nach einem Zögern. Andrej nutzte die kurze Ablenkung, um sich auf seinem Stuhl nach hinten zu lehnen und gleichzeitig das Bein auszustrecken. Sein Fuß tat immer noch weh, jetzt vielleicht noch mehr als vorhin. Kasim war gewiss ein ganz passabler Schmied, aber kein wirklich talentierter Wundarzt. »Wer waren diese Männer? Nicht die, auf die wir gewartet haben, nehme ich doch an.«


      »Nein«, räumte Ali ein. »Ich beginne bereits Erkundigungen einzuziehen, aber es wird eine Weile dauern. Niemand hat an unserem Treffpunkt auf uns gewartet, wenn es das ist, was du wissen willst. Alles war so, wie wir es verabredet hatten.«


      »Jedenfalls haben sie dir das gesagt.« Abu Dun leerte auch seinen dritten Becher, stellte fest, dass nichts mehr in seinem Krug war und griff nach dem Andrejs.


      »Ich habe den Mann gefragt, der unser Versteck vorbereitet hat, und er hat mir die Wahrheit gesagt.« Ali nickte bekräftigend, und in seiner Stimme war ein grimmiger Unterton, der Andrej auf eine weitere Nachfrage verzichten ließ. Ali konnte sehr überzeugend sein, wenn er es wollte, das hatte er schon am eigenen Leib erlebt. »Sie haben wohl nur den Wagen abgefangen und die Männer, die am Fluss auf uns warten sollten. Ich weiß nicht, wer sie sind und wer sie beauftragt hat, aber ich finde es heraus. Und auch, wo sie ihn hingebracht haben.«


      »Bist du denn sicher, dass Hasan überhaupt noch lebt?«, fragte Abu Dun. Und Ayla.


      »Ja. Wenn sie seinen Tod gewollt hätten, dann wäre er bereits tot. Und sie hätten es einfacher haben können, und ohne so viele Männer zu verlieren.« Der Blick, den Ali Andrej dabei zuwarf, gefiel ihm überhaupt nicht, doch er sagte nichts weiter.


      »Aber wer sollte denn ein Interesse daran haben, einen toten Papst zu entführen?«, fragte Abu Dun.


      Ali warf ihm zwar einen vernichtenden Blick zu, blieb aber zumindest äußerlich ruhig. »Jeder, dem daran gelegen ist, das Amt des Papstes zu beschädigen.«


      »Oder aufzudecken, dass er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat«, sagte Andrej. Er wartete vergebens darauf, dass Ali die Frage beantwortete, die sich in diesen Worten verbarg, tauschte einen raschen Blick mit Abu Dun und versuchte es dann noch einmal, und direkter. »Wir können dir nicht helfen, wenn wir nicht wissen, was dahintersteckt, Ali. Warum das alles? Dein Herr hat mich beauftragt, den Papst zu töten. Dann stellt sich heraus, dass er selbst dieser Papst ist und seinen eigenen Tod längst vorgetäuscht hat, und nun entführt ihn jemand, der von dieser Entführung rein gar nichts hat? Meinst du nicht, dass du uns die eine oder andere Frage beantworten solltest?«


      »Nein«, antwortete Ali, aber mit einer besänftigenden Geste in Abu Duns Richtung, obwohl der Nubier nicht einmal dazu angesetzt hatte, etwas zu sagen.


      »Nein?«, vergewisserte sich Andrej.


      »Mein Herr hat mir eindeutige Anweisungen gegeben.«


      »Für den Fall, dass er entführt wird?«, erkundigte sich Abu Dun amüsiert.


      »Für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschieht«, sagte Ali ruhig. Andrej spürte, wie schwer es ihm fiel. »Wir werden ihn suchen und befreien, und ich werde die Schuldigen bestrafen.«


      »Wozu du allerdings erst einmal wissen müsstest, wer sie sind«, erinnerte Abu Dun.


      »Ich finde es heraus«, versicherte Ali. »Und ihr werdet mir dabei helfen.«


      »Ach?« Abu Dun zog eine Grimasse. »Werden wir das?«


      »Wir haben eine Abmachung«, erinnerte Ali und nickte auf Abu Duns eiserne Hand. »Und wir haben unseren Teil davon eingehalten.«


      Abu Dun tat, als würde er sich an seinem Bier verschlucken, fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund, um Schaum und Speichel wegzuwischen und starrte Ali aus aufgerissenen Augen an. »Wie?«, krächzte er.


      »Du lebst, oder?«, fragte Ali kühl mit Blick auf die Eisenhand. »Das da war nur eine kostenlose Dreingabe. Du hast dein Leben zurück, und ich erwarte, dass du dich wie der Ehrenmann benimmst, der zu sein du behauptest.«


      Abu Dun wollte auffahren, doch Andrej hob rasch die Hand, um den drohenden Streit im Keim zu ersticken. Weder Ali noch der Nubier hatte sonderlich laut gesprochen, doch ihm fiel plötzlich auf, wie still es in dem großen Schankraum geworden war. Niemand sah in ihre Richtung, doch Andrej war sich sicher, dass niemandem auch nur ein einziges Wort von dem entging, was hier am Tisch gesprochen wurde. Ebenso sicher war er sich, dass nicht ein Einziges von Alis Worten unbedacht gewählt gewesen war. Er wollte Abu Dun provozieren, doch Andrej wusste weder wozu noch warum.


      »Das klang heute Morgen noch ein wenig anders«, sagte er so sachlich wie möglich. »Hasan …«


      »… wurde entführt, und schwebt vermutlich in großer Gefahr«, fiel ihm Ali ins Wort. »Ich weiß, was er gesagt hat. Ich war dabei, falls ihr es vergessen haben solltet. Manchmal ändern sich Pläne. Ich erwarte, dass ihr euer Wort haltet.«


      »Warum eigentlich nicht?«, fragte Abu Dun. »Was genau schlagt Ihr also vor, Hauptmann? Wir könnten von Tür zu Tür gehen und uns erkundigen, ob jemand einen entführten Papst gesehen hat. Einen entführten toten Papst, um genau zu sein. Oder um ganz genau zu sein, einen entführten angeblich toten Papst.« Er blinzelte, kratzte sich mit einem Finger seiner Eisenhand am Schädel und trank einen weiteren Schluck Bier, um ihn so genüsslich im Mund zu rollen, als wäre es der kostbarste Wein. »Also, allmählich wird es kompliziert.«


      »Hältst du das jetzt für den richtigen Moment, um Scherze zu machen?«, fragte Ali.


      »Siehst du mich lachen?«, erwiderte Abu Dun.


      »Hört auf«, sagte Andrej. »Beide!« In Abu Duns Richtung schickte er noch einen mahnenden Blick hinterher, während er sich bei Ali um einen versöhnlichen Ton bemühte. »Ich habe nicht gesagt, dass wir dir nicht helfen. Ich bin es Hasan schuldig, und ich habe Ayla versprochen, auf sie aufzupassen. Wir stehen zu unserem Wort. Aber es wäre einfacher, wenn wir wüssten, worum es überhaupt geht.«


      »Und wenn ich dir sage, dass ich es nicht weiß?«, erwiderte Ali.


      Abu Dun lachte abfällig, und auch Andrej runzelte zweifelnd die Stirn.


      Andrej wartete darauf, dass er weitersprach, denn seine vermeintliche Antwort warf im Grunde nur weitere und noch größere Fragen auf, doch Ali sah ihn nur an, als wäre damit alles gesagt.


      »Und das ist alles?«, fragte er schließlich.


      Ali nickte. »Das ist alles«, bestätigte er.


      »Du meinst, alles, was wir wissen müssen«, fügte Abu Dun hinzu.


      »Das ist alles, was ihr wissen müsst«, bestätigte Ali. »Ginge es nach mir, dann wüsstet ihr nicht einmal das.« Er zögerte kurz, und seine Stimme veränderte sich fast unmerklich, aber auch unüberhörbar. »Mein Herr hat mir gesagt, dass man euch nicht belügen kann. Ist das wahr?«


      »Es ist zumindest nicht leicht«, erwiderte Andrej ausweichend. Tatsächlich war es fast unmöglich – was nichts mit irgendwelchen übernatürlichen Kräften zu tun hatte, sondern schlicht damit, dass sie drei Jahrhunderte Zeit gehabt hatten, in Gesichtern und Stimmen der Menschen zu lesen – aber fast bedeutete nicht nie.


      »Dann kann ich ja auch ganz offen sprechen«, fuhr Ali fort. »Ginge es nach mir …«


      »Dann wären wir schon tot?«, vermutete Abu Dun.


      »… dann wärt ihr nicht einmal hier«, fuhr der Assassinen-Hauptmann so unbeeindruckt fort, als hätte er gar nichts gesagt.


      »Du würdest uns gerne tot sehen«, beharrte Abu Dun. »Ich verstehe.«


      »Du verstehst gar nichts«, antwortete Ali. »Solche wie euch … dürfte es nicht geben!«


      »Sag das meiner Mutter«, grinste Abu Dun. »Oder besser noch meinem Vater. Ich glaube, in diesem Punkt würde er dir gewiss zustimmen.«


      »Wenn Gott gewollt hätte, dass der Mensch ewig lebt, dann hätte er seine Lebensspanne nicht begrenzt«, antwortete Ali. »Ich weiß nicht, was ihr seid. Aber ihr seid nicht Gottes Geschöpfe! Schon eure bloße Existenz verstößt gegen alle Regeln der Natur!«


      »Ja, ich mag dich auch«, seufzte Abu Dun. »War dein Großvater Holzhändler?«


      »Was soll der Unsinn?«, fragte Ali.


      Abu Dun hob die Schultern. »Das würde deinen Unmut erklären«, antwortete er ernsthaft. »So mancher Reisighändler ist bankrottgegangen, seit die Scheiterhaufen aus der Mode gekommen sind.«


      »Lass es gut sein, Pirat«, sagte Andrej, wobei er Ali nicht für einen Moment aus den Augen ließ. Der hatte sich jetzt wieder vollkommen in der Gewalt, und wie üblich war es selbst für ihn kaum möglich, in seinem Gesicht zu lesen. Aber er konnte spüren, wie es hinter der Maske brodelte. Innerlich war der Assassine so aufgewühlt, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


      »Du musst doch wenigstens wissen, wer die Männer waren, die uns aufgelauert haben«, wandte er ein.


      »Oder warum die halbe venezianische Flotte hinter uns her war«, fügte Abu Dun hinzu.


      »Das weiß ich nicht«, behauptete Ali.


      »Und ich glaube dir nicht.« Abu Dun prostete ihm spöttisch zu. Alis Reaktion bestand lediglich aus einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wie wenig ihn interessierte, was Abu Dun glaubte oder nicht.


      »Und Kapitän Danelli hat nichts über seine Auftraggeber gesagt?«, hakte Andrej nach, wenn auch vornehmlich, damit Abu Dun nicht weitersprach und noch mehr Öl ins Feuer goss.


      »Ich habe ihn eindringlich befragt …«


      »Du meinst gefoltert«, vermutete Abu Dun.


      »… und er weiß es nicht«, führte Ali seinen Satz ungerührt zu Ende. »Venedig hat es nie verwunden, dass Rom ihm den Rang abgelaufen hat und die Dogen nicht automatisch den neuen Papst stellen, sobald der Heilige Stuhl vakant ist.« Er drehte sich betont langsam zu Abu Dun um. »Und du solltest uns inzwischen besser kennen, Mohr. Wir sind Assassinen. Es ist nicht unsere Art, Menschen zu foltern.«


      »Ihr bringt sie lieber gleich um, ich weiß.«


      Dieses Mal würdigte Ali ihn nicht einmal eines Blickes als Antwort, und gerade, als Abu Dun offensichtlich etwas gefunden hatte, mit dem er die Stimmung noch ein bisschen mehr verschlechtern konnte, ging die Tür auf, und ein halbwüchsiger Knabe in abgerissenen Kleidern und mit schmutzigem Gesicht kam herein. Wenn ihm die sonderbare Zusammenstellung der Gäste hier drinnen auffiel, dann ließ er es sich nicht anmerken – vielleicht war sie ja auch gar nicht so außergewöhnlich –, sondern strebte mit ausgreifenden Schritten den Tisch an, an dem Don Corleanis mittlerweile saß. Er hielt sich auch nicht mit einer Begrüßung auf, sondern begann mit gedämpfter, aber sehr aufgeregter Stimme und von heftigem Gestikulieren begleitet auf den fetten Schmuggler einzureden, so schnell, dass Andrej kaum etwas verstand.


      Es dauerte nicht lange. Ganz gegen seine sonstige Art unterbrach ihn Corleanis nicht ein einziges Mal, sondern runzelte nur ein paarmal fragend die Stirn und nickte dann lediglich. Er wirkte zufrieden, gab dem Jungen eine kleine Münze und entließ ihn mit einer Geste, mit der Andrej vielleicht ein lästiges Insekt verscheucht hätte.


      »Etwas Neues?«, fragte Ali, noch bevor der Junge die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er wollte aufstehen, doch Don Corleanis kam ihm zuvor, indem er mit ganz erstaunlicher Behändigkeit aufsprang und herangewatschelt kam.


      »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er. »Aber es könnte sein. Was der Junge erzählt, gibt Anlass zu einer gewissen Hoffnung.«


      Alis Reaktion bestand darin, einem der beiden Assassinen hinter sich einen knappen Wink zu geben, woraufhin dieser auf dem Absatz herumfuhr und dem Jungen folgen wollte. Doch Corleanis vertrat ihm rasch den Weg. »Das wird nicht nötig sein. Der Junge ist nur ein Bote. Er weiß nichts.«


      »Davon überzeuge ich mich lieber selbst«, sagte Ali. Auf ein weiteres, angedeutetes Nicken hin schob der Assassine Corleanis kurzerhand aus dem Weg und eilte zur Tür. Corleanis blickte ihm mit finsterer Miene nach und schwieg, und auch ansonsten rührte sich niemand, doch Andrej entging nicht, dass sich etwas änderte. Nicht zum Guten.


      »Ganz wie Ihr wollt, Hauptmann«, krächzte Corleanis schließlich. »Aber es ist vergebene Mühe. Und nicht sehr klug.«


      »Warum?«


      Corleanis zog sich den letzten freien Stuhl am Tisch heran und ließ sich ächzend darauf nieder, bevor er antwortete. »Ich kenne die Menschen in dieser Stadt, Hauptmann«, sagte er. »Und sie kennen mich. Sie würden mich nicht belügen. Aber sie mögen es gar nicht, wenn man sie erschreckt oder sie einzuschüchtern versucht.«


      »Willst du mir drohen?«, fragte Ali.


      »Mein Schwager hat den Jungen geschickt«, erwiderte Corleanis, ohne auf seine Frage zu reagieren. »Er hat getan, worum ich ihn gebeten habe, und sich in der Stadt umgehört. Es gibt … gewisse Gerüchte.«


      »Was für Gerüchte?«


      »Wüsste ich Genaueres, dann wären es keine Gerüchte mehr, nicht wahr?«, gab Corleanis zurück. »Aber man sagt, es hätte einen Überfall am Fluss gegeben, und ein alter Mann und ein Mädchen wären entführt worden.«


      »Und das sagt dein Schwager?«, fragte Ali. »Wo finde ich ihn?«


      »Er würde dir nichts sagen«, erwiderte Corleanis. Er winkte dem Wirt. »Mein Schwager ist ein misstrauischer Mann. Er traut niemandem, der nicht zur Familie gehört. Und Fremden schon gar nicht.«


      »Ich soll dem Wort eines …«, begann Ali, und Corleanis unterbrach ihn mit gefährlich sanfter Stimme:


      »Du solltest nicht meine Familie beleidigen, Hauptmann.«


      »Deine Familie?«, fragte Ali.


      »Willst du nun wissen, was der Junge mir berichtet hat?«, fragte Corleanis. Ali nickte, und der Schmuggler fuhr fort: »Es heißt, man hätte die beiden an einen sicheren Ort gebracht. Mein Schwager ist guten Mutes, bis zum Abend herausgefunden zu haben, wohin.«


      »Und das ist alles?«, fragte Ali.


      »Ich finde es viel, für wenige Stunden und eine Stadt dieser Größe«, sagte Corleanis gelassen. »Es bleibt natürlich Euch überlassen, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen und Eure Leute ausschwärmen zu lassen, um Fragen zu stellen und die Menschen zu erschrecken. Aber Ihr solltet nicht ganz vergessen, was Andrej gerade gesagt hat. Kapitän Danelli und sein Schiff genießen zwar noch die Gastfreundschaft meiner wunderschönen Heimat, aber es könnte andere geben, deren Aufmerksamkeit Ihr besser nicht wecken solltet.«


      Er unterbrach sich für einen Moment, als der Wirt kam und ihm einen sauberen Becher und einen Krug brachte, der kein schales Bier enthielt, sondern Wein. »Wenn wir den Aufenthaltsort des … Eures Herrn erfahren, dann werden wir vielleicht sehr schnell handeln müssen. Gönnt Euren Männern ein wenig Ruhe, Hauptmann. Sie werden sie möglicherweise brauchen.«


      »Wer hat dir eigentlich das Kommando …?«, begehrte Ali auf, brach dann mitten im Wort ab und stand mit einem so heftigen Ruck auf, dass sein Stuhl fast umgefallen wäre. Fast hasserfüllt starrte er auf den fetten Schmugglerkönig hinab, murmelte noch ein einzelnes, nicht sonderlich freundlich klingendes Wort in seiner Muttersprache und ging. Corleanis sah ihm mit unbewegtem Gesicht nach, doch Andrej entging nicht das amüsierte Funkeln seiner Augen.


      Diesen Mann durfte man auf keinen Fall unterschätzen. Don Corleanis war nicht zum Herrscher einer ganzen Schmugglerdynastie geworden, weil er so ein sanftmütiges Wesen hatte.


      »Was für ein entzückender Bursche«, seufzte Corleanis. »Ich glaube, ich weiß, warum er für …«, er verbesserte sich gerade noch im letzten Moment, »… Hasan arbeitet. Man muss wohl schon ein Heiliger sein, um einen solchen Burschen in seiner Nähe zu ertragen.«


      Er hatte laut genug gesprochen, um mit einiger Wahrscheinlichkeit auch von Ali verstanden zu werden, obwohl der Assassine wieder am anderen Ende des Raumes Platz genommen hatte. Prompt wandte Ali den Kopf und sah zornig in ihre Richtung, blickte dann aber wieder weg, als Corleanis seinen Becher hob und ihm zuprostete. Zu Andrejs Erleichterung beließ er es jedoch bei diesem kleinen Sieg und wandte sich wieder zu ihm und schließlich direkt zu Abu Dun um, während er so tat, als tränke er an seinem Wein. In Wahrheit nippte er nicht einmal daran, sondern benetzte kaum seine Lippen.


      »Darf ich deine Hand sehen?«


      Abu Dun setzte dazu an, die Linke über den Tisch zu strecken und brach die Bewegung wieder ab, als Corleanis den Kopf schüttelte und das amüsierte Funkeln in seinen Augen noch einmal zunahm. »Die andere.«


      Corleanis setzte behutsam den Becher ab, beugte sich über den Tisch und betrachtete die vierfingrige Eisenhand, bevor er sie mit spitzen Fingern und so behutsam zu betasten begann, als hätte er Angst, in einem unachtsamen Moment davon gebissen zu werden, die metallenen Glieder und Gelenke befühlte, einen Finger hierhin und dorthin und wieder zurückbog und ein paarmal anerkennend nickte.


      »Eine ganz erstaunliche Konstruktion«, sagte er schließlich und warf sogar einen anerkennenden Blick in Kasims Richtung, der an Alis Tisch saß und so demonstrativ nicht zu ihnen herübersah, dass es schon fast komisch war. »Vielleicht ein wenig grobschlächtig, aber wenn man bedenkt, wer sie gemacht hat, gar nicht einmal schlecht.«


      »Ach?«, grollte Abu Dun.


      »Wäre dir ein Haken lieber gewesen?«, erkundigte sich Corleanis, bekam natürlich keine Antwort und ließ die Eisenhand wieder los, um sich in seinem Stuhl zurückzulehnen und einen winzigen Schluck Wein zu trinken. Er prostete Kasim zu, wartete, bis dieser ihn doch sah und sich immerhin zu einem leichten Nicken durchrang, und sagte dann: »Wenn auch gewiss noch verbesserungsfähig.«


      Corleanis prostete Kasim noch einmal zu, nahm noch einen großen Schluck und sah dann wieder Abu Dun und seine missgestaltete Eisenhand an.


      »Ich wüsste vielleicht jemanden, der dir helfen kann.«


      »Helfen?«


      »Die Frage ist natürlich, was es dir wert wäre«, bestätigte Don Corleanis, hob aber auch sofort die Hand, als Abu Dun etwas sagen wollte. »Ich weiß natürlich, dass ihr kein Geld habt, doch wie es der Zufall will, habe ich einen Neffen hier in der Stadt, der ein ganz passabler Mechaniker sein soll. Wenn du möchtest, lege ich ein gutes Wort für dich ein, damit er sich dieses … Ding einmal ansieht.«


      Kasims Blick, bemerkte Andrej, als er einen Blick hinüberwarf, wurde eisig.


      »Und was erwartest du als Gegenleistung?«, fragte er geradeheraus.


      »Gegenleistung?« Don Corleanis spielte beinahe überzeugend den Verletzten. »Andrej Delãny, Ihr beleidigt mich. Ich biete Euch meine Hilfe an, und Ihr unterstellt mir unlautere Absichten?«


      »Niemand tut etwas ohne Gegenleistung«, sagte Abu Dun.


      »Vielleicht dort, wo du herkommst, schwarzer Mann«, versetzte Corleanis. »Hier bei uns hilft sich die Familie gegenseitig. Man fragt nicht, was man dafür bekommt.«


      »Sondern nimmt es sich, ich weiß«, seufzte Abu Dun. Aber er stand auf. »Dann lass uns mit deinem Schwager sprechen. Schlimmer kann es ja wohl kaum noch werden.«


      Er sollte sich irren.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Nur wenige Straßenzüge von dem kleinen Gasthaus entfernt hatten sie ihr Ziel bereits erreicht. Auch hier erlebten sie, wie schon so oft, dass die, denen sie auf ihrem Weg begegneten, entweder bei Abu Duns Anblick kurzerhand kehrtmachten und hastig in der nächstbesten Tür oder Seitenstraße verschwanden oder den sieben Fuß großen Nubier so fasziniert oder fassungslos (oder beides) anstarrten, dass sie ihre Begleiter kaum bemerkten.


      Manchmal war es durchaus von Vorteil, einen so auffälligen Begleiter zu haben.


      Bei allem Aufsehen, das Abu Duns beeindruckende Erscheinung erregte, waren die Straßen doch schon fast unheimlich leer. Es war ein normaler Wochentag, und sie befanden sich nahe am Stadtzentrum, nicht in einem verschwiegenen Vorort (wo Andrej ihr Quartier aufgeschlagen hätte, wäre er an Corleanis’ Stelle gewesen), und die Straßen sollten voller Menschen sein. Doch die Straßen, durch die sie gingen, wirkten wie ausgestorben. Über der ganzen Stadt schien eine schwer greifbare Niedergeschlagenheit zu liegen, die alle Laute dämpfte, das Licht eine Spur weniger hell scheinen und alle Bewegung eine Winzigkeit mühsamer werden ließ. Andrej konnte das Gefühl nicht in Worte kleiden, aber es war da. Auch er spürte eine vage Beklommenheit, seit sie an Land gegangen waren.


      Corleanis blieb stehen und bedeutete ihnen mit einer Geste, ebenfalls anzuhalten. »Wartet hier«, sagte er. »Ich bin gleich zurück. Geht nicht weg. Und sprecht mit niemandem.«


      »Wie könnten wir das«, fragte Abu Dun im akzentfreisten Italienisch, das Andrej je gehört hatte, »wo wir doch die Landessprache nicht einmal verstehen?«


      Corleanis starrte ihn nur an, als hätte er nicht verstanden, wovon der Nubier sprach, runzelte vielsagend die Stirn und war dann so plötzlich verschwunden, dass Andrej einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass er in einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern untergetaucht war, und das so flink und lautlos, als wäreer einfach mit der Nacht verschmolzen. Abu Dun amüsierte sich ganz unverfroren über sein Erstaunen, was Andrej mit einem flüchtig-verlegenen Lächeln quittierte. Im Stillen mahnte er sich aber zu mehr Vorsicht. Corleanis’ Art und vor allem der Umstand, dass er sich redliche Mühe gab, den komischen Zwerg zu spielen, ließ ihn nur zu leicht vergessen, wer dieser Mann wirklich war: nicht der zänkische Hofnarr, sondern der Herr über eine ganze Schmugglerdynastie, ein Dieb, Pirat und gewiss auch ein Mörder, dem ein Menschenleben nichts galt. Und der ganz gewiss gut in dem war, was er tat, denn sonst wäre er jetzt nicht hier.


      Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander, in der Andrej versuchte, die Dunkelheit in der schmalen Gasse mit Blicken zu durchdringen, doch das war eine Aufgabe, vor der selbst seine scharfen Augen kapitulierten.


      »Das wäre jetzt der richtige Moment«, sagte Abu Dun schließlich.


      »Wofür?«, fragte Andrej. Obwohl er eine ziemlich konkrete Vorstellung von der Antwort hatte. Er wurde nicht enttäuscht.


      »Zu verschwinden«, sagte Abu Dun. »Rom ist eine große Stadt und Italien ein noch größeres Land. Wir wären schon weg, bevor Ali auch nur begreift, was wir tun.«


      Er bekam keine Antwort, ließ einen weiteren Moment verstreichen und wartete, bis Andrej seine Bemühungen eingestellt hatte, Löcher in die Dunkelheit zu starren, und wieder zu ihm hochsah, um dann fortzufahren: »Und wir hätten noch deutlich mehr Zeit, wenn wir Corleanis töten.«


      Andrej war nicht im Geringsten überrascht, das von Abu Dun zu hören. Entsetzt aber war er, dass Abu Dun es offenbar ernst meinte. »Seit wann brechen wir unser Wort?«, fragte er. Und was hatte der Schmuggler Abu Dun getan?


      Abu Dun verzog spöttisch die Lippen. »Ich bin nicht ganz sicher, wer mit dem Betrügen angefangen hat.«


      »Das spielt überhaupt keine Rolle«, sagte Andrej leicht verärgert. »Du lebst, oder? Hasan hat mein Wort, und ich werde es nicht brechen.«


      »Weil du einen Ruf zu verlieren hast?«, stichelte Abu Dun.


      Andrej schwieg – schon weil er fürchtete, dass seine Antwort zu heftig ausfallen würde.


      »Also?«, fragte Abu Dun nach einer weiteren, unbehaglichen Weile. Er meint es wirklich ernst, dachte Andrej verblüfft. Ein Wort von ihm, und sie würden auf der Stelle das Weite suchen, und nicht einmal Hasan as Sabah und alle seine Assassinen würden sie wiederfinden. Und warum eigentlich nicht? Abu Dun hatte recht: Nichts von alledem ging sie etwas an, und Hasan hatte ihn tatsächlich belogen.


      Der Nubier sah schließlich ein, dass er keine Antwort bekommen würde, und wandte sich mit einem Ruck und einem Grunzen um. Die Kluft zwischen ihnen wurde breiter, und das Schlimme war, dass Andrej es nicht nur spürte, sondern es ihm im Grunde egal war. Er hatte Abu Duns Launen jetzt wahrhaftig lange genug ertragen. Es wurde Zeit, dass der nubische Barbar begriff, wer hier das Sagen hatte.


      Die Vehemenz, mit der er diesen Gedanken dachte, erschreckte ihn beinahe noch mehr.


      »Ich wüsste zu gern, was in dieser Stadt vorgeht«, murmelte Abu Dun, zweifellos aus keinem anderen Grund, als das unangenehme Schweigen zu brechen. »Etwas stimmt hier nicht.«


      »Vielleicht haben sie von der Ankunft eines berühmten Kriegers aus dem Morgenland gehört und sich in ihren Häusern verkrochen, bis er wieder weg ist.« Corleanis kam zurück und bewies mit seinen Worten, dass er nicht nur über ein ausgezeichnetes Gehör verfügte, sondern auch ein bemerkenswertes Maß an Mut. Oder Dummheit.


      Abu Dun überraschte Andrej jedoch, indem er lediglich mit einem Heben der Augenbraue auf diese spöttischen Worte reagierte und ganz sachlich fragte: »Wo sind all die Leute hin, und was ist dort los? Ein Volksfest?«


      Corleanis ignorierte den ersten Teil seiner Frage und folgte Abu Duns ausgestreckter eiserner Hand mit seinem Blick. In nordwestlicher Richtung glühte der Abendhimmel blassrot im Widerschein zahlreicher Feuer, und nun, einmal darauf aufmerksam geworden, meinte Andrej auch, ein fernes, aber seltsam machtvolles Geräusch zu hören, ein Laut wie ferne Meeresbrandung oder das Raunen einer traurigen Menschenmenge.


      »Ein Volksfest?« Corleanis zog eine schwer zu deutende Grimasse. »So würde ich es eher nicht nennen.«


      »Sondern?«, fragte Andrej.


      »Das Konklave«, antwortete der fette Schmuggler. »Es tritt in zwei Tagen zusammen, um den neuen Papst zu wählen. Die Menschen strömen aus der ganzen Welt hierher, um dabei zu sein.« Er maß den nubischen Riesen mit einem langen verächtlichen Blick, als wäre er sich der Gefahr, in die er sich damit brachte, nicht bewusst. »Aber das spielt keine Rolle. Jedenfalls nicht für euch. Kommt.«


      Abu Dun brummte unzufrieden, aber er folgte Corleanis immerhin. Schon nach wenigen Schritten wurde der abschüssige Boden zu einer Treppe mit flachen, langen Stufen, die sie ein gesamtes Stockwerk tiefer und in einen quadratischen Innenhof von beeindruckenden Abmessungen führte. Corleanis war nur wenige Schritte vor ihm, aber er hätte ihn trotzdem wohl verloren, wäre er nicht plötzlich stehengeblieben und hätte eine Tür geöffnet. Vor dem blassroten Licht dahinter zeichnete sich seine Gestalt als schwarzer Schattenriss ab. Andrej roch brennende Holzkohle und heißes Metall. Er war nicht überrascht, als er etwas betrat, das er als Schmiede bezeichnet hätte, wäre es nur ein wenig größer gewesen. Es war alles vorhanden: eine Esse, Amboss und Ölbad und eine große Zahl von Werkzeugen, deren Sinn sich ihm nicht immer erschloss. Doch diese Schmiede schien für Zwerge gemacht zu sein, bis hin zu den Werkzeugen, die so filigran waren, dass er sie höchstens mit spitzen Fingern und Abu Dun sie vermutlich gar nicht benutzen konnte.


      »Wartet hier«, sagte Corleanis. »Ich bin gleich zurück. Und fasst nichts an.«


      »Und wir reden auch mit niemandem«, fügte Abu Dun hinzu, was auch kaum möglich gewesen wäre, war außer dem Schmuggler und ihnen doch auch niemand hier. Für sehr viele hätte der kleine Raum auch kaum Platz geboten; selbst nachdem Corleanis ohne ein weiteres Wort durch eine andere Tür gegangen war, fühlte sich Andrej hier drinnen beengt. Der Raum war so niedrig, dass Abu Dun nur gebückt stehen konnte und trotzdem mit dem Turban gegen die rußige Decke stieß. Esse, Amboss und ein mit Werkzeug und allerlei sonderbaren Gerätschaften übersäter Tisch nahmen einen Großteil des vorhandenen Platzes ein.


      Klappernd fiel die Tür hinter Corleanis zu. Abu Dun sah ihm zwar noch einen Moment übellaunig nach, schürzte aber dann nur abfällig die Lippen und begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen, um sich aufmerksam umzusehen. Als er die Hand nach einem der winzigen Werkzeuge ausstrecken wollte, sagte Andrej rasch: »Fass bitte nichts an.«


      »Habt Ihr Angst, dass Euer Mohr etwas kaputtmachen könnte, Effendi?«, fragte Abu Dun.


      »Ja«, antwortete Andrej wahrheitsgemäß.


      Abu Dun machte ein beleidigtes Gesicht, zog die Hand aber gehorsam zurück und sah sich nachdenklich um. »Was soll das hier sein? Lauter Kinderspielzeug?«


      Corleanis’ Rückkehr bewahrte ihn davor, antworten zu müssen. Er kam nicht allein. In seiner Begleitung befand sich ein Mann in einfacher, aber tadellos gepflegter Kleidung, der fast so groß war wie Abu Dun – wenn auch nicht annähernd so massig – und tatsächlich die Hände eines Schmiedes hatte, was Andrej im ersten Moment überraschte. Dann musste er lächeln. Was hatte er erwartet? Einen Zwerg mit Spinnenfingern?


      Corleanis stellte Abu Dun und ihn knapp vor und wies dann auf seinen Begleiter, den er Cosimo nannte, ohne seinen Nachnamen zu nennen. Der Angesprochene nickte knapp und nach einem fast unmerklichen Zögern, das Andrej verriet, dass das nicht sein richtiger Name war. Beinahe desinteressiert musterte er Andrej, wandte sich dann an Abu Dun und feixte breit, als er dessen eiserne Hand sah.


      »In der Tat«, sagte er amüsiert. »Mein Freund Don Corleanis hat nicht übertrieben.«


      »Dein Freund?« Abu Dun sah stirnrunzelnd auf Don Corleanis hinab. »Ich dachte, er wäre dein Neffe?«


      »Schließt das eine das andere etwa aus?«, fragte Corleanis treuherzig. »Wir sind alle gute Freunde in unserer Familie.«


      »Ach ja?«, grollte Abu Dun.


      Auf einen entsprechenden Wink Cosimos hin nahm der Nubier auf einem von nur zwei Stühlen Platz. Der Römer zog sich den zweiten Schemel heran, ließ sich darauf nieder und begann ohne ein Wort der Erklärung, die Schnallen und Lederriemen zu lösen, mit denen die künstliche Hand an Abu Duns Armstumpf befestigt war. Andrej war erstaunt, als er sah, wie geschickt die so grob aussehenden Schmiedehände des Mannes waren, und wie fast schon zärtlich er Abu Duns Arm behandelte.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Cosimo. »Wie es der Zufall will, habe ich etwas da, was dir aus deiner misslichen Lage helfen könnte.«


      »Zufälle gibt es«, sagte Abu Dun spröde. »Genau wie Unfälle.«


      Cosimo runzelte die Stirn, aber er verzichtete auch jetzt wohlweislich auf eine Antwort, sondern besah sich noch einmal eingehend Abu Duns Armstumpf und bedeutete ihm dann mit einer wortlosen Geste, den Oberkörper freizumachen. Als Abu Dun gehorchte, sah Andrej in Cosimos Gesicht das, was er erwartet hatte. Fast jeder reagierte überrascht, wenn er Abu Dun ohne Mantel und Hemd sah, denn die enorme Masse des nubischen Riesen verleitete nur zu leicht dazu, ihn für fett zu halten, dabei bestanden die vier Zentner des Nubiers fast nur aus Muskeln und Sehnen.


      »Du hast dich gut gehalten«, sagte Cosimo.


      »Für einen Schwarzen?«


      »Für einen Krieger«, antwortete Cosimo gelassen. »Du hast nicht eine einzige Narbe.«


      »Ich könnte dir erklären, wie das kommt«, sagte Abu Dun. Andrej hielt erschrocken die Luft an. Cosimo nickte. »Ich habe nie jemanden nahe genug an mich herankommen lassen, um mir eine Narbe zu schlagen.«


      »Bis auf ein einziges Mal.«


      »Bis auf ein einziges Mal«, bestätigte Abu Dun.


      Cosimo betrachtete seinen muskelbepackten Oberkörper eine ganze Weile sehr aufmerksam, erhob sich schließlich von seinem Stuhl und trat dann hinter ihn, um seinen Nacken und den nicht minder beeindruckenden Bizeps zu betasten.


      »Ich hoffe, du hast einen guten Grund für das, was du da tust«, sagte Abu Dun.


      »Ich habe für alles, was ich tue, einen guten Grund«, antwortete Cosimo, ohne innezuhalten, und begann nun, Abu Duns Arm- und Nackenmuskeln mit den Fingerspitzen zu kneifen – nicht besonders sanft, dem gelegentlichen Zucken von Abu Duns Mundwinkeln nach zu schließen. »Die Frage ist, ob du es genauso siehst.«


      »Übertreib es nicht«, sagte Abu Dun.


      »Das werde ich müssen, wenn ich gute Arbeit abliefern soll«, erwiderte Cosimo und kniff ihn nur noch derber in den Hals. »Du willst doch gute Arbeit von mir, oder?«


      »Das kommt ganz darauf an, was du darunter verstehst«, sagte Andrej schnell an Abu Duns Stelle, bevor dieser etwas sagen konnte, das Cosimo nicht gefallen hätte.


      »Dein Freund möchte eine neue Hand, oder?«, fragte Cosimo. Er trat einen Schritt zurück, um Abu Dun ausgiebig und von Kopf bis Fuß zu mustern. »Ich denke, da kann ich helfen.«


      »Du machst Hände von Beruf?«, fragte Andrej.


      Cosimo lachte, legte die flache Hand auf Abu Duns rechten Oberarm und machte ein Gesicht, für das allein Abu Dun ihm vermutlich die Zähne eingeschlagen hätte, hätte er es gesehen.


      »Ich bin Schlosser«, sagte er. »Ich baue Uhrwerke. Und meine Schlösser sind weit über die Grenzen der Stadt hinweg dafür berühmt, dass nicht einmal die talentiertesten Einbrecher sie öffnen können. Aber immer nur Spieluhren und Schlösser und nautische Instrumente zu bauen wird auf die Dauer doch ein bisschen eintönig. Ich freue mich über solche Herausforderungen.«


      »Hauptsache, du kannst bis fünf zählen«, knurrte Abu Dun.


      Cosimo machte ein fragendes Gesicht und nickte dann, bevor Andrej zu einer Erklärung ansetzen konnte. »Ach das, ja. Don Corleanis hat mir davon berichtet, dass du … nicht ganz zufrieden warst.«


      »Nicht ganz zufrieden?«, ächzte Abu Dun. »Ganz zu schweigen von dem, was er danach getan hat, hatte meine erste Hand fünf Finger, wenn ich mich nicht ganz täusche!«


      »Das musst du meinem Schüler nachsehen«, antwortete Cosimo. »In der Kürze der Zeit und unter den gegebenen Umständen hätte ich es wohl auch nicht viel besser machen können.«


      Seinem Schüler? Interessant.


      »Weil du nicht genügend Zahnräder dabei gehabt hättest?«, giftete Abu Dun.


      »Vier Finger oder drei, das ist ein gewaltiger Unterschied«, bestätigte Cosimo und versetzte Abu Dun noch einen herzhaften Schlag mit der flachen Hand auf den Oberarm, bevor er sich abwandte, um zu einer großen, mit schweren eisernen Bändern beschlagenen Truhe zu gehen. Er sprach weiter, während er sich ächzend nach vorne beugte und sichtliche Mühe hatte, den schweren Deckel zu öffnen.


      »Es ist nicht nur ein Fünftel weniger Arbeit, musst du wissen. Vier Finger auf demselben Platz zu bauen wie drei, das ist deutlich schwieriger. Die einzelnen Teile müssen ja entsprechend kleiner sein, wie du dir gewiss vorstellen kannst.« Er hatte den Deckel hochgeklappt, hielt ihn mit der linken Hand zurück und griff mit der anderen in die Truhe, um scheppernd und klirrend darin zu graben. Automatisch wollte Andrej aufstehen und zu ihm gehen, um ihm zu helfen, doch er rührte keinen Finger. Plötzlich war da ein kleiner boshafter Teil in ihm, der regelrecht darauf wartete, dass ihm der Truhendeckel auf den Hinterkopf fiel. Hastig verscheuchte er den Gedanken. Oder versuchte es wenigstens.


      »Dazu kommt«, fuhr Cosimo fort, »dass mir Don Corleanis gesagt hat, du wärst ein Krieger, also ein Mann des Schwertes.« Dumpf drang seine Stimme aus der Truhe herauf, als spräche er am Grunde eines mit Eisen gefüllten Brunnenschachts. »Das heißt, dass du eine sehr starke Hand brauchst. Ich meine, es wäre doch einigermaßen übel, wenn du mitten im Kampf einen Finger verlieren würdest oder gar die ganze Hand, weil das Material nicht stark genug war, oder? Ah, da ist es ja!«


      Mit diesen triumphierenden Worten richtete er sich auf, ließ den Deckel los, der mit einem so gewaltigen Knall zuschlug, dass er ihm glattweg die Finger abgequetscht hätte, hätte er sie nicht rechtzeitig weggezogen, und kam zum Tisch zurück, ein Knäuel aus Ketten, ledernen Schnallen, Manschetten und Ösen schwenkend. »Ich wusste, dass ich es aufgehoben habe!«


      »Dass du was aufgehoben hast?«, fragte Abu Dun misstrauisch, das seltsame Gebilde musternd wie ein besonders perfides Folterinstrument. Vielleicht war es das ja auch.


      »Was hast du da?«, fragte Abu Dun noch einmal, als er keine Antwort bekam, sondern Cosimo nun hinter ihn trat und mit den Ketten und Ösen zu klirren begann.


      »Überleg dir ganz genau, was ich mit all diesen Ketten und Eisenringen anfangen könnte, wenn mir nicht gefällt, was du damit tust«, sagte Abu Dun.


      »Nur keine Sorge«, sagte Cosimo fröhlich. »Ich bin ganz sicher, dass es dir gefallen wird. Ich habe kaum unzufriedene Kunden.«


      »Außer dem, für den du dieses Folterinstrument angefertigt hast, nehme ich an. Hast du ihn damit erwürgt?«


      »Er ist gestorben, bevor er die bestellte Ware abholen konnte«, antwortete Cosimo gekränkt. Er begann, eine breite Ledermanschette mit metallenen Anhängseln an Abu Duns Oberarm zu befestigen. »Ich habe das sehr bedauert, denn ich arbeite nicht nur für schnödes Geld, sondern vor allem, um zu sehen, wie sich meine Arbeit bewährt und ihre Besitzer zufriedenstellt. Ich wusste, dass eines Tages jemand kommt, der es gebrauchen kann.«


      »Der was gebrauchen kann?« Abu Dun wurde unruhig.


      Ungerührt befestigte Cosimo eine zweite Manschette an seinem Unterarm. »Und du bist nicht der einzige Mann auf der Welt, der im Kampf eine Hand verliert, mein Freund. Wenn auch vielleicht der Einzige, der mit einer solchen Verletzung nicht zum Arzt geht, sondern wartet, bis ihm der Arm langsam abfault. Baron Firie bat mich, ihm bei der Überwindung dieses … Handicaps behilflich zu sein, und ich bin sicher, es hätte funktioniert.«


      »Hätte?«, fragte Abu Dun alarmiert.


      »Er hatte weniger Glück als du«, sagte Cosimo. »Seine Wunde ist nie ganz verheilt, und er starb, noch ehe ich ihm dieses wunderbare Geschenk machen konnte. Ich hoffe doch, dass du es nicht so weit kommen lässt.«


      Er schloss eine letzte Schnalle, ließ sich neben Abu Dun in die Hocke sinken und musterte das Durcheinander aus Kettengliedern unterschiedlicher Stärke und Ösen verschiedener Durchmesser, das von Abu Duns Schulter über den gesamten Arm herabhing. Schließlich griff er nach einer der dünneren Ketten, hakte sie in die Unterarm-Manschette ein und löste sie mit einem entschiedenen Kopfschütteln dann wieder.


      »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Abu Dun. »Du hast das noch nie ausprobiert … was immer es auch sein mag.«


      »Alles ist irgendwann einmal zum ersten Mal gemacht worden«, antwortete Cosimo leichthin. »Deswegen ist es doch nicht immer gleich falsch gewesen, oder … wohin kommt jetzt dieses Teil … und wozu war es noch einmal gut?«


      Hatte ihm nie jemand gesagt, dass es Scherze gab, die ganz übel enden konnten?


      »Ihr seid heute angekommen?«, plapperte Cosimo fröhlich weiter. Seine Finger bewegten sich so schnell und geschickt, dass Andrej ihnen kaum zu folgen vermochte. »Dann habt ihr gehört, was am Tiber passiert ist?«


      »Der Überfall?«


      »Von einem Überfall weiß ich nichts.« Cosimo schüttelte heftig den Kopf. »Das Feuer.«


      »Was für ein Feuer?« Andrej versuchte, Corleanis’ Blick einzufangen, doch der Schmuggler starrte angestrengt an ihm vorbei.


      »Es heißt, ein Schiff hätte Feuer gefangen, und der Brand hätte so rasch um sich gegriffen, dass ein halber Straßenzug in Schutt und Asche lag, bevor sie das Feuer löschen konnten, und noch ein halbes Dutzend weiterer Boote dazu. Hätte der Wind nicht gut gestanden, dann wäre vielleicht die halbe Stadt abgebrannt. Gott meint es in letzter Zeit wirklich nicht gut mit uns … so, das sollte funktionieren.«


      Abu Dun kniff das linke Auge zu. »Sollte?«


      »Müsste«, verbesserte sich Cosimo. »Wird.«


      »Aha«, sagte Abu Dun. »Und was tut es?«


      Statt zu antworten, ging Cosimo wieder zu seiner Kiste und begann darin zu kramen. Corleanis warf einen sehnsüchtigen Blick zum Ausgang, blieb aber, wo er war, als Andrej ihm einen warnenden Blick zuwarf. Über das Feuer würden sie noch reden: Denn was Corleanis da auf seine blumenreiche Art angedeutet hatte, war ja wohl, dass er die Pestmond abgefackelt hatte.


      Cosimo trug ein in teure Seide eingeschlagenes Tuch zum Tisch, legte es behutsam ab und begann es mit spitzen Fingern und schon fast zeremoniell anmutenden Bewegungen auszuwickeln. Darunter kam eine eiserne Hand zum Vorschein, die der ähnelte, die Kasim angefertigt hatte, nur dass sie tatsächlich fünf Finger hatte und nicht vier.


      Cosimo hob die eiserne Hand mit einer Vorsicht auf, als wäre sie aus feinstem chinesischem Porzellan. Seine Augen leuchteten vor Stolz. »Das ist es.«


      »Aha«, sagte Abu Dun. »Was?«


      »Deine neue Hand. Mit fünf Fingern.«


      »Ich finde, sie sieht aus wie die gebrauchte Hand eines Pechvogels«, sagte Abu Dun, wovon sich Cosimo aber nicht im Geringsten beeindrucken ließ. Er ließ sich neben Abu Duns Stuhl auf ein Knie herab und bedeutete ihm mit Blicken, den Arm auszustrecken.


      Abu Dun gehorchte, und Cosimo schob den eisernen Handschuh behutsam auf seinen Armstumpf. Trotzdem zuckten Abu Duns Mundwinkel vor Schmerz, und auf seiner Stirn stand Schweiß.


      »Der Schaft ist etwas zu lang«, sagte Cosimo, während er mit mehr Kraft versuchte, die Prothese weiter auf Abu Duns Armstumpf zu schieben. »Der bedauernswerte Baron hat ein Stück Arm mehr verloren als du. Ich werde den Schaft kürzen müssen.« Abu Dun ächzte, und Cosimo fügte hinzu: »Obwohl es einfacher wäre und schneller ginge, ein Stück von deinem Arm abzuschneiden … also, nicht besonders viel. Eine halbe Handspanne, allerhöchstens.«


      Abu Dun starrte ihn an.


      »Ein Scherz«, sagte Cosimo nervös.


      »Ach so«, sagte Abu Dun mit versteinerter Miene. »Lustig.«


      »Probier sie aus.«


      Zögernd hob Abu Dun den anderen Arm, um die Finger der künstlichen Hand zu schließen, doch Cosimo gebot ihm rasch mit der Hand Einhalt und griff nach einer der Kettenösen, um sie an der Eisenhand anzuhaken. »Jetzt spann die Muskeln an, als würdest du eine Faust ballen.«


      Abu Dun sah ihn zwar an, als zweifele er ernstlich an seinem Verstand, gehorchte dann aber.


      Nichts geschah.


      Cosimo machte ein betroffenes Gesicht und hakte die Kette an einer anderen Stelle ein. »Jetzt versuch es noch einmal.«


      Abu Dun spannte die Muskeln an. Ein leises Quietschen erklang, und die Finger seiner künstlichen Hand begannen sich zur Faust zu schließen, wenn auch ruckelnd und auch nicht alle. Abu Dun riss ungläubig die Augen auf.


      »Natürlich muss alles noch gründlich geölt und eingestellt werden«, sagte Cosimo stolz, »und du wirst gewiss noch eine Menge Übung nötig haben, aber irgendwann wirst du sie so perfekt bewegen können, dass du den Unterschied zu deiner alten Hand aus Fleisch und Blut kaum noch bemerkst. Wer weiß, vielleicht gefällt sie dir am Ende sogar noch besser als deine alte Hand. Don Corleanis hat mir erzählt, dass du eine Wand damit eingeschlagen hast? Das hättest du mit deiner richtigen Hand nicht gekonnt.«


      »Doch«, sagte Abu Dun. »Hätte ich.«


      Cosimo bedachte ihn mit einem erstaunten Blick, dann hakte er weitere Ösen und Ketten ein. »Jetzt spann den Oberarm an.«


      Abu Dun gehorchte auch jetzt, und die Hand begann sich quietschend zu drehen.


      »Jetzt die Schultermuskeln.«


      Und so ging es weiter. Sicher eine halbe Stunde, wenn nicht mehr, stellte Cosimo Schnallen ein, befestigte Ketten und löste sie wieder und ließ Abu Dun Muskeln anspannen, von denen Andrej bisher noch gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Tatsächlich vermochte die künstliche Hand dieselben Bewegungen auszuführen wie eine aus Fleisch und Blut, wenn auch nur langsam und unter erbärmlicher Geräuschentwicklung – aber sie konnte es.


      »Das ist … wirklich beeindruckend«, gestand Abu Dun widerwillig. Er spannte den Unterarm, und die Hand (die ein Stück zu weit von seinem Arm ragte) schloss sich quietschend zur Faust. »Wüsste ich nicht, dass es so etwas nicht gibt, dann würde ich sagen, das ist Zauberei.«


      »Den anderen Muskel«, sagte Cosimo. »Mit einem Ruck. Dann springt die Faust wieder auf. Und was die Zauberei angeht, mein großer abergläubischer Freund: Wenn die Technik und Wissenschaft nur weit genug fortschreitet, dann wird es zwangsläufig irgendwann so weit sein, dass es keinen Unterschied mehr macht.«


      »Ein interessanter Gedanke«, sagte Andrej. »Auch wenn ich ihn in einer Stadt wie dieser vielleicht nicht laut äußern würde.«


      Abu Dun tat, was Cosimo ihm gesagt hatte, und die Hand öffnete sich quietschend und widerstrebend. Ungefähr zur Hälfte, dann war ein Scharren zu hören und ein Laut, als würde etwas zerbrechen.


      »Wie gesagt«, sagte Cosimo, »ich muss alles überholen und anpassen, aber in ein paar Tagen habe ich das erledigt, und du wirst bestimmt zufrieden sein. Ich habe nur zufriedene Kunden.«


      »Fast«, verbesserte ihn Abu Dun.


      Cosimo wollte antworten, doch Don Corleanis kam ihm zuvor, indem er rasch um den Tisch herumtrat und mit dem Daumen auf eine bestimmte Stelle auf dem eisernen Handteller drückte. Die Finger sprangen mit einem hellen Klicken auseinander, sodass die Hand nun wie eine auf dem Rücken liegende Spinne wirkte.


      »So müsste es gehen«, sagte er.


      Cosimo machte ein beleidigtes Gesicht, und Abu Dun machte »Hm« und spannte den Unterarm an, woraufhin aus der Spinne eine Bärenfalle wurde, die mit einem Krachen um Corleanis’ Hand zusammenschlug. Corleanis begann laut zu kreischen.


      »Der andere Muskel!«, sagte Cosimo erschrocken. »Spann ihn an! Mit aller Kraft!« Gleichzeitig versuchte er, die eisernen Finger auseinanderzubiegen, erreichte damit aber nur, dass Corleanis’ Geheul noch schriller wurde.


      »Ich versuche es ja!«, beteuerte Abu Dun, und Andrej sah auch tatsächlich, dass er die Unterarmmuskeln anspannte. Sein zermalmender Griff lockerte sich jedoch nicht.


      »Abu Dun!«, sagte Andrej scharf.


      »Ich versuche es ja!«, beteuerte Abu Dun, drückte für einen Moment sogar noch fester zu, dann klickte es, und die Eisenhand sprang auf und gab Corleanis’ Finger frei, die jetzt nicht mehr alle im richtigen Winkel zueinander standen.


      »Dein Kunstwerk«, sagte Abu Dun. »Etwas stimmt damit nicht.«


      Andrej sah es jetzt auch.


      Was nicht hieß, dass er es auch glaubte.


      »Ich … weiß«, sagte Cosimo nervös. Er sah noch einmal ängstlich in Corleanis’ Gesicht und drehte sich dann ganz zu Andrej um. »Ich brauche ein paar Tage, um sie zu reparieren, aber dann …«


      »Das meine ich nicht«, sagte Abu Dun, mit einer Stimme, die plötzlich gefährlich leise klang.


      »Sondern?«, fragte Cosimo.


      »Das ist ein wunderbares Stück Handwerkskunst«, sagte Abu Dun. »Ich habe nur eine einzige Frage.«


      »Und … welche?«, fragte Cosimo nervös.


      »Sie ist ganz simpel«, antwortete Abu Dun und hob beide Arme. »Warum zum Teufel habe ich jetzt zwei linke Hände?!«

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Als sie sich dem Gasthaus wieder näherten, sagte Andrej: »Du hättest ihm nicht gleich die halbe Hand zerquetschen müssen.« Sie mussten länger in Cosimos Werkstatt gewesen sein, als er geglaubt hatte, denn die Sonne war inzwischen untergegangen. Doch dunkel war es dennoch nicht: Aus dem matten Rot am Himmel war ein düster glühender Dom geworden, der sich über dem Stadtzentrum auf der anderen Seite des Tiber erhob. Nahezu hinter jedem Fenster, an dem sie vorbeigekommen waren, brannte Licht, und die Menschen, denen sie unterwegs begegneten, trugen Laternen oder Fackeln in der Hand, der eine oder andere sogar eine brennende Kerze. Don Corleanis hatte ihnen gesagt, dass die ganze Stadt um den verstorbenen Papst trauerte, und Andrej fragte sich, ob die vielen Lichter die äußere Dunkelheit aus ihren Seelen fernhalten sollten.


      »Wenn ich ihm die Hand hätte zerquetschen wollen, dann hätte ich es getan«, stellte Abu Dun fest. »Nicht, dass es mir nicht eine gewisse Befriedigung verschafft hätte, es getan zu haben, hätte ich es getan, aber ich habe es nun einmal nicht getan, also empfinde ich auch keine Zufriedenheit, muss mir aber deine Vorwürfe anhören, und …«


      Abu Dun sprach noch weiter, aber Andrej hörte gar nicht mehr hin, sondern schloss mit einem ergebenen Seufzen die Augen. Warum hatte er auch gefragt?


      »… die mangelhafte Konstruktion seines angeblichen Neffen«, schloss Abu Dun nach einem, wie es sich anfühlte, stundenlangen Vortrag, der aber in Wahrheit wohl nur wenige Minuten gedauert hatte. »So gesehen bleibt es gewissermaßen in der Familie. Wenn du also unbedingt jemandem Vorwürfe machen willst, dann Don Schwabbelbacke und seiner ehrenwerten Familie, und nicht deinem armen Gehilfen … auch wenn der es gewohnt ist.«


      Andrej hütete sich, darauf zu antworten, sondern beschleunigte seine Schritte nur um eine Winzigkeit, als die Abzweigung in Sicht kam, hinter der er das Gasthaus wusste. Abu Dun beschwerte sich nicht einmal ganz zu Unrecht. Wenn er ehrlich war, galt sein Zorn weder Abu Dun noch Don Corleanis, sondern sich selbst. Er hatte den Schmerz gefühlt, den der fette Schmuggler empfunden hatte, als sich die stählernen Finger um seine Hand schlossen, und seine jäh auflodernde Angst gespürt, und er hatte beides genossen. Tatsache war, dass ein Teil von ihm nur darauf gewartet hatte, dass Abu Dun ihm die Hand zermalmte, damit er seine Schreie und das Brechen von Knochen hörte und den Geruch von Blut roch.


      In diesem Moment hätte er keinen Finger gerührt, um Don Corleanis zu helfen, und diese Erkenntnis sollte ihn erschrecken.


      Aber sie tat es nicht, und das war vielleicht das Schlimmste.


      Nein. Das Schlimmste war, gestand Andrej sich ein, dass er enttäuscht gewesen war, als Abu Dun seine Hand schließlich freigegeben und es dabei belassen hatte, Corleanis lediglich Schmerz zuzufügen, statt ihn – buchstäblich – mit einem Schulterzucken zu verstümmeln.


      »Du musst wirklich allmählich lernen, dich zu beherrschen«, sagte er lahm und eigentlich nur, um überhaupt etwas zu sagen.


      Abu Dun musterte ihn zur Antwort nur mit einem Stirnrunzeln, murmelte etwas in seiner Muttersprache und hob seine neue künstliche Hand vor die Augen. Ein Schulterzucken ließ die Finger zu einer stählernen Faust zusammenschnappen, ein zweites wieder auseinander.


      Abu Dun stülpte die Unterlippe vor, zuckte noch einmal mit den Achseln, und die Faust schloss sich klickend und scharrend wieder – bis auf den Mittelfinger, der ausgestreckt stehenblieb. Andrej lachte. Abu Dun sah ihn finster an.


      Don Corleanis, der zwei Schritte vorausging, den schmerzenden Arm an den Leib gepresst, sagte: »Es wird ein paar Tage dauern, bis du dich daran gewöhnt hast. Aber wenn du es einmal kannst, dann ist sie besser als deine richtige Hand … falls du es schaffst, die Mechanik zu beherrschen, heißt das.«


      Abu Dun funkelte ihn an und starrte dann auf seinen ausgestreckten Mittelfinger, als dächte er über verschiedene interessante Möglichkeiten nach, was er damit anfangen konnte, beließ es aber bei einem Schulterzucken, das seine Hand mit neuerlichem klickenden und klackernden Eigenleben erfüllte. Das Ergebnis sah auch nicht wirklich überzeugender aus.


      Andrej schloss zu Corleanis auf, schon damit er keine unbedachte Bemerkung und damit alles noch schlimmer machte. »Dein Cousin Cosimo ist nicht wirklich dein Cousin, oder?«, fragte er.


      »Nein«, sagte Corleanis nach kurzem Zögern. »Aber das habe ich auch nicht behauptet. Er ist mein Neffe.«


      »Du traust ihm?«


      »Er ist gut«, antwortete Corleanis ausweichend. »Der Beste auf seinem Gebiet. Wäre die Welt nur ein wenig gerechter, als sie nun einmal ist, dann wäre sein Name in aller Munde, und er würde in einem Palazzo leben, statt im Geheimen zu arbeiten.«


      »Aber du traust ihm?«, hakte Andrej nach.


      Don Corleanis reagierte mit einer angedeuteten Bewegung, die man mit einigem guten Willen als Nicken auslegen konnte. »Er ist gut«, sagte er noch einmal.


      »Und dein …« Andrej versuchte, sich zu besinnen, und sagte schließlich aufs Geratewohl: »Schwager? Der Mann, der nach Hasan sucht?«


      Die Frage gefiel Don Corleanis nicht, das war ihm anzusehen, aber er reagierte auch darauf mit einem widerwilligen Nicken. »Er ist auch gut in dem, was er tut.«


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Ich weiß«, antwortete Corleanis.


      Andrej wartete darauf, dass er weitersprach, begriff schließlich, dass das nicht passieren würde und fügte hinzu: »Ich kann auch Abu Dun bitten, die Frage zu wiederholen.«


      Etwas in Don Corleanis’ Augen erlosch, noch bevor er die Worte ganz ausgesprochen hatte, und Andrej begriff, dass es die falsche Taktik war, einem Mann wie Don Corleanis drohen zu wollen. »Das könntest du. Aber du wüsstest nie, ob meine Antwort auch der Wahrheit entspräche.«


      »Du kennst meine Frage doch noch gar nicht.«


      »Ob ich ihm traue?« Don Corleanis nickte. »Niemand in dieser Stadt würde es wagen, mich zu belügen, glaub mir. Und selbst wenn es anders wäre … Luigi mag es nicht, wenn sich Fremde in seine Geschäfte mischen.«


      »Und was für Geschäfte wären das?«, wollte Abu Dun wissen.


      »Lösegeld zu erringen ist ein einträgliches Geschäft, mein großer übellauniger Freund«, sagte Corleanis. »Wo kämen wir hin, wenn jeder auf diesem Gebiet tätig werden könnte, wie es ihm gerade beliebt?«


      »Schließlich muss ja alles seine Ordnung haben«, spöttelte Abu Dun.


      »Ganz recht. Wäre es dir lieber, jeder täte, wonach ihm gerade der Sinn steht? Die Welt versänke in Anarchie, und die einfachen Menschen auf der Straße wären ihres Lebens nicht mehr sicher!«


      »Lösegeld zu erringen«, wiederholte Abu Dun mit gewichtiger Miene. »Ist das so ungefähr dasselbe wie um Schutzgeld zu bitten?«


      »Spar dir deinen Spott, Muselmane. Solche wie du …«


      »… reißen kleinen dicken Männern die Arme und Beine aus, wenn sie ihre Geduld über Gebühr beanspruchen«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. »Hat dir das noch niemand gesagt, kleiner Mann?«


      »Vor allem haben sie manchmal einen sehr derben Sinn für Humor«, mischte sich Andrej hastig ein … obwohl ihm die Vorstellung durchaus gefiel. Er warf Abu Dun einen mahnenden Blick zu und fuhr dann im Plauderton fort: »Wenn dein … ähm … Schwager … also der ehrenwerten Gesellschaft der Erpresser und Entführer vorsteht, dann weiß er doch sicher auch, wer diese frechen Konkurrenten waren, die in seinem Revier wildern?«


      »Noch nicht, aber wir werden es herausfinden«, antwortete Corleanis grimmig. »In dieser Stadt geschieht nichts, von dem unsere Familie nichts erfährt.«


      »Nichts Illegales, wenigstens«, fügte Abu Dun hinzu.


      Don Corleanis sah ihn scharf an, wandte sich dann aber an Andrej: »Was interessiert dich daran?«


      »Dass jemand versucht hat, mich umzubringen?« Andrej zuckte die Achseln. »Das ist nichts Besonderes. Irgendwann gewöhnt man sich daran, weißt du? Aber ich habe eine Abmachung mit Hasan getroffen. Und ich pflege mein Wort zu halten.«


      »Ein ehrbarer Hexenmeister.« Corleanis nickte anerkennend. »Beeindruckend.«


      »Fast so wie ein ehrlicher Schmugglerkönig«, sagte Abu Dun.


      »Ich bin kein Schmuggler, und schon gar nicht ihr König.«


      »So wenig wie ich ein Hexenmeister«, sagte Andrej, und Abu Dun fügte hinzu: »Und wenn du ihn noch einmal so nennst, dann reiße ich dir wirklich den Arm aus.«


      »Was interessiert dich also daran?«, fragte Corleanis unbeeindruckt.


      »Vielleicht möchte ich einfach herausfinden, wem ich trauen kann und wem nicht.«


      Don Corleanis’ Blick wurde bohrend. »Da sprichst du einen großen Wunsch mit leichter Zunge aus, He … Andrej Delãny. Wenn jeder immer wüsste, wem er vertrauen kann, dann wäre die Welt ein weit friedvollerer Ort.«


      »Amen«, sagte Abu Dun.


      Don Corleanis verdrehte die Augen, aber er war auch klug genug, sich nicht weiter provozieren zu lassen. »Ich würde dir gerne vertrauen, Andrej Delãny, und sogar deinem großen schwarzen Freund, aber ich bin mir deiner nicht sicher. Es sind … seltsame Zeiten. Schwierige Zeiten.«


      »Man muss vorsichtig sein«, bestätigte Andrej.


      »Und wir werden jetzt alle gute Freunde«, höhnte Abu Dun.


      »Zumindest sehe ich euch noch nicht als Feinde an«, sagte Corleanis sehr ernst. »Wäre es anders, dann wärt ihr beide schon tot.«


      »Tatsächlich?«, fragte Abu Dun. »Das Problem ist wohl eher, dass man uns gar nicht …«


      »… zu Feinden haben möchte«, fiel ihm Andrej hastig ins Wort. Corleanis sah ihn verwirrt an. Hinter seiner Stirn begann es zu arbeiten. Dass mit Abu Dun und ihm – vorsichtig ausgedrückt – etwas nicht stimmte, war ihm vermutlich schon lange klar, aber musste Abu Dun ihn unbedingt mit der Nase darauf stoßen?


      Zu seiner Erleichterung hatten sie in diesem Moment die Abzweigung erreicht, hinter der ihr improvisiertes Versteck lag. Andrej nutzte die Gelegenheit, um seinen Schritt so zu beschleunigen, dass Corleanis sich seinem Tempo ganz anpasste, ohne Misstrauen zu schöpfen. Wenigstens hoffte Andrej das. Sicher konnte er nicht sein, denn mit jeder Stunde, da er länger mit dem selbst ernannten Schmugglerkönig zusammen war, hatte er das Gefühl, ihn weniger zu kennen.


      Dicht hinter Don Corleanis, aber weit genug, um einen gewissen Sicherheitsabstand zu Abu Dun zu wahren, betrat er den Schankraum und vergaß den albernen Disput zwischen dem nubischen Riesen und dem Schmugglerkönig augenblicklich. Anspannung lag in der Luft. Gewalt. Und der süße Geruch von Blut.


      Für eine einzelne, aber durch und durch entsetzliche Sekunde vergaß er alles, was hinter ihm lag und selbst den Grund ihres Hierseins und wünschte sich nichts mehr, als dass aus der Ahnung Wahrheit würde. Mit einer Willensanstrengung, die weit größer war, als er je zugeben würde, schüttelte er den Gedanken ab und sah sich um.


      Niemand saß auf seinem Stuhl, und mehr als ein Mann hatte seine Waffe gezogen oder zumindest die Hand auf dem Griff. Ali und seine Assassinen bildeten einen dichten Halbkreis vor der Theke und wandten ihnen die Rücken zu, und gerade als Andrej eintrat, holte der Hauptmann aus und versetzte jemandem einen kraftvollen Schlag, den Andrej nicht sehen konnte, eine klatschende Ohrfeige, wie ihm das Geräusch verriet.


      »Was ist hier los?«


      Don Corleanis’ Worte schnitten wie eine Messerklinge durch den Moment.


      Ali hob die Hand, wie um noch einmal zuzuschlagen, ließ den Arm dann auf halber Höhe wieder sinken und drehte sich betont langsam um. Andrej erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine schmale Gestalt, die halb zusammengesunken auf einem Stuhl hockte. Corleanis sog so scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, dass es fast wie ein Schrei klang, und noch mehr Hände senkten sich auf Schwertgriffe und Dolche.


      »Was geht hier vor?«, fragte er noch einmal scharf. »Was tust du da? Ich verlange …«


      »Es wird Zeit, dass du zurückkommst!«, fiel ihm Ali ins Wort. »Wo seid ihr gewesen?«


      Corleanis stürmte vorwärts, schob ihn mit seinem massigen Körper aus dem Weg und fuhr zusammen, als er die gefesselte Gestalt erkennen konnte. Es war der Junge, mit dem sie vorhin gesprochen hatten. Er saß vornübergebeugt und mit blutigem Gesicht auf einem Stuhl, nur noch von den eigenen Händen gehalten, die hinter der Lehne zusammengebunden waren. Im ersten Moment hielt Andrej ihn für bewusstlos, befürchtete sogar Schlimmeres, doch dann hörte er ein leises Wimmern, und der Junge versuchte, den Kopf zu heben, hatte aber wohl nicht mehr die nötige Kraft.


      »Du Wahnsinniger!« Corleanis war mit einem großen Schritt neben dem Jungen, hob seinen Kopf an und stieß einen Fluch aus, als er in das geschwollene Gesicht blickte. »Was hast du dir dabei gedacht? Mach ihn los! Auf der Stelle!« Hastig trat er hinter den Stuhl, zerrte ebenso aufgebracht, aber vergebens an den Fesseln. »Mach ihn los!«, rief er.


      Ali verzog nur geringschätzig die Lippen, und Andrej konnte spüren, wie sich etwas änderte. Nicht sichtbar, nicht so, dass die Veränderung in Worte zu fassen wäre, aber wo er bisher nur Anspannung und Zorn gespürt hatte, war mit einem Male offene Feindseligkeit. Ein Kampf schien unvermeidlich und wäre wohl ausgebrochen, hätte Abu Dun nicht zuerst Andrej und dann auch Corleanis einfach aus dem Weg geschoben, um hinter den Stuhl zu treten und den Strick mit seiner eisernen Hand zu zerreißen. Der Junge kippte zur Seite und wäre vom Stuhl gefallen, hätte Corleanis ihn nicht aufgefangen.


      »Was hast du dir dabei gedacht, du Narr?«, fragte Andrej. »Willst du mit Gewalt einen Kampf provozieren?«


      »Der Bursche ist halsstarrig«, sagte Ali, als wäre das Erklärung genug. »Er weigert sich, auf meine Fragen zu antworten.«


      »Weil Luigi ihm befohlen hat, nur mit mir zu reden, du Schlächter!«, krächzte Corleanis. »Dieser tapfere Junge würde eher sterben, bevor er mit einem wie dir spricht!«


      »Was war hier los?«, fragte Andrej noch einmal. Abu Dun hatte den halb besinnungslosen Jungen inzwischen auf die Arme gehoben und trug ihn zu einem großen Tisch. Corleanis fegte alles, was darauf stand, mit einer einzigen Bewegung und unter gewaltigem Scheppern und Klirren beiseite. Ali wartete, bis Abu Dun den Jungen fast behutsam darauf abgelegt hatte. Stirnrunzelnd musterte er die neue künstliche Hand, bevor er Andrejs Frage beantwortete. »Er weiß, wohin sie unseren Herrn gebracht haben, aber er weigert sich, es zu sagen.«


      »Weil er es nicht darf, du Narr!«, polterte Corleanis. »Ist das eure Vorstellung von Ehre, die Antworten auf eure Fragen aus euren angeblichen Verbündeten herauszuprügeln?«


      »Es geht um das Leben unseres Herrn«, erwiderte Ali. »Jeder Moment, den er länger in der Gewalt seiner Entführer bleibt, kann über sein Schicksal entscheiden.«


      »Und du glaubst, du erfährst es schneller, wenn du den armen Jungen totprügelst?« Corleanis bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und streckte gleichzeitig die Hand aus. Einer seiner Männer reichte ihm einen Becher, den er dem Knaben vorsichtig an die Lippen setzte, während er mit der anderen Hand seinen Nacken stützte. Die Kraft des Jungen reichte kaum noch, den Kopf zu heben, geschweige denn, zu schlucken. Der Großteil des Wassers, das Corleanis ihm einzuflößen versuchte, lief an seinem Kinn herab und tropfte auf seine Brust. Andrej konnte jetzt sehen, wie übel Ali den Jungen zugerichtet hatte, seine Augen waren praktisch zugeschwollen, und er hatte zwei Zähne verloren, wenn nicht mehr. Der Anblick hätte ihn wütend machen sollen. Aber er spürte nichts. Scheinbar besorgt um den armen Jungen trat er näher an den Tisch heran und beugte sich über ihn, doch in Wahrheit sog er seinen Schmerz auf wie köstliches Manna.


      Als er hochsah, begegnete er Abu Duns Blick.


      Er wusste, was er tat.


      Don Corleanis sagte etwas, das er nicht verstand, und Ali antwortete gepresst: »Dann frag ihn, und tu es schnell, bevor ich vollends die Geduld verliere!«


      Corleanis begann leise und beruhigend auf den Jungen einzureden. Es dauerte eine geraume Weile, bis er überhaupt zu ihm durchdrang, und noch länger, bis er eine Antwort bekam.


      Andrej hörte nicht hin. Er konnte es nicht. Etwas in ihm labte sich noch immer am Schmerz und an der Furcht des Jungen, und es wurde stärker. Es kostete ihn immer größere Anstrengung, ihn nicht zu packen und auch noch das letzte Leben aus ihm herauszureißen.


      »Andrej!«, sagte Abu Dun. Nur dieses eine Wort, doch es riss Andrej in die Wirklichkeit zurück. Ali fuhr zu ihnen herum und musterte sie nachdenklich.


      Andrej wich ihren Blicken aus und wandte sich an Corleanis. »Was sagt er?«


      Corleanis ignorierte ihn. Mit sanfter Stimme redete er auf den Jungen ein, und er bekam auch eine Antwort. Andrej verstand nicht, was der Junge sagte. Don Corleanis machte ein ungläubiges Gesicht, wiederholte seine Frage noch zweimal und bekam jedes Mal dieselbe Antwort. Schließlich beließ er es bei einem Nicken und bedeutete einem seiner Männer, sich weiter um den Knaben zu kümmern. Er sah ein wenig verwirrt aus, als er sich wieder ganz zu ihnen umdrehte, fand Andrej. Vielleicht erschrocken.


      »Luigi hat in Erfahrung gebracht, wo sie ihn hingebracht haben«, sagte er.


      »Und?«, fragte Ali unwirsch. »Mach es nicht so spannend! Wo ist er?«


      »Im Castel Sant’ Angelo«, antwortete Corleanis mit dumpfer Stimme. »Sie haben ihn in die Engelsburg gebracht.«

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Das Castel Sant’ Angelo erhob sich wie ein von Menschenhand erschaffener Berg aus dem schmutzigen Wasser des Tiber, gewaltig und dräuend und so gar nicht wie das Zentrum einer Religion, die Liebe und Barmherzigkeit predigte und von sich selbst behauptete, ein Reich immerwährenden göttlichen Friedens errichten zu wollen. Der gewaltige Rundbau war gewiss nicht die größte Festung, die Andrej jemals gesehen (oder erobert) hatte, aber er wirkte so trutzig und abweisend, dass sein Schritt unwillkürlich stockte, als er in Sicht kam.


      »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Ali zum mindestens zwanzigsten Mal, seit sie das Gasthaus verlassen und sich auf den Weg zum Petersdom gemacht hatten. »Warum sollten sie ihn herbringen?«


      »Weil es eine Festung ist?«, schlug Abu Dun vor. »Und wahrscheinlich auch ein sicheres Gefängnis.«


      »Das sicherste der Stadt«, bestätigte Ali. »Aber er wird von der Schweizergarde bewacht. Jeder Einzelne dieser Männer hat dem Papst einen persönlichen Treueeid geschworen. Sie würden ihn sofort erkennen!«


      »Wenn sie sein Gesicht gesehen haben«, gab Abu Dun zu bedenken, was Ali aber schlichtweg ignorierte, so wie er fast alles ignorierte, was Abu Dun sagte oder tat.


      »Das ergibt nicht den mindesten Sinn«, beharrte er nur. »Sie können ihn nicht hierhergebracht haben. Deine Informationen müssen falsch sein.«


      »Das sind sie nicht«, erwiderte Don Corleanis. »Wenn Luigi sagt, das Mädchen und er wären hier, dann sind sie hier. Ich verbürge mich für ihn.«


      »Für einen berufsmäßigen Erpresser?«


      »Zu einem berufsmäßigen Mörder und Attentäter hättest du vermutlich mehr Vertrauen.« Ostentativ wanderte Corleanis’ Blick über das halbe Dutzend Assassinen in schwarzer Kleidung. Andrej musste Ali nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass er zu einer geharnischten Antwort ansetzte. »Und du bist ganz sicher?«, wandte er sich rasch an Corleanis.


      »So sicher man sein kann, wenn man etwas nicht mit eigenen Augen gesehen hat«, antwortete der Don. »Sie sind in den Kerker gebracht worden. Aber uns bleibt nicht sehr viel Zeit.«


      »Wieso?«, fragte Ali.


      »Das Konklave beginnt morgen bei Sonnenaufgang«, antwortete Corleanis, allerdings weiter an Andrej gewandt, so, als hätte er diese Frage gestellt und nicht der Assassinen-Hauptmann. »Wenn er von einem der Kardinäle verhört werden soll, dann müssen sie es vorher tun.«


      Abu Dun tat begriffsstutzig. »Und wozu sollte das gut sein?«


      »Du weißt noch immer nicht, was das Konklave ist?«, fragte Corleanis.


      »Eines dieser prachtvollen Gebäude dort hinten, in denen eure christlichen Priester auf goldenen Kanzeln stehen und Bescheidenheit und Demut predigen?«, spottete Abu Dun, der sehr wohl wusste, was das Konklave war. Alis Augen verschossen glühende Blitze in seine Richtung, doch Corleanis antwortete ernst: »Nicht ganz, auch wenn man der Sixtinischen Kapelle eine gewisse Pracht nicht absprechen kann. Das Konklave ist die Versammlung der Kardinäle, die den neuen Papst wählen. Sie werden in der Sixtinischen Kapelle eingeschlossen und erst wieder herausgelassen, wenn sie sich auf einen Nachfolger des Pontifex geeinigt haben. Mein Schwager konnte nicht in Erfahrung bringen, wer genau hinter dem Angriff am Fluss steckt, aber es heißt, es wäre ein Kardinal.« Er wedelte mit der Hand. »Wer immer es auch ist, wenn er mit den Gefangenen sprechen will, muss er es heute Nacht tun.«


      »Oder warten, bis das Konklave vorüber ist«, sagte Abu Dun. »Ich verstehe. Wie lange dauert diese Papstwahl?«


      »Bis sie sich geeinigt haben«, antwortete Don Corleanis. »Einige Tage. Wochen.« Er hob die Schultern. »Die längste Papstwahl hat drei Jahre gedauert. Aber das ist lange her.«


      »So lange würde ich ungern warten«, sagte Abu Dun.


      »Und ich verlasse mich ungern auf das bloße Wort eines Mannes, von dem ich nicht mehr weiß als seinen Namen … der vermutlich nicht einmal echt ist«, fügte Ali hinzu.


      »Wir können jetzt hier so lange herumstehen, bis es wirklich zu spät ist, oder etwas tun«, sagte Andrej. »Du weißt, wie es in dieser Festung aussieht und wo der Kerker liegt?«


      »Sehe ich aus wie einer, den man in diese Burg hineinließe?«, fragte Don Corleanis.


      »Ich schon«, sagte Ali. »Es gibt eine Treppe, gleich in der großen Eingangshalle, die nach unten führt. Aber sie wird bewacht, und auch unten in den Verliesen patrouillieren Männer.«


      »Dann beschreib mir alles ganz genau«, verlangte Andrej. »Abu Dun und ich kommen ungesehen dort hinein.« Und auch wieder heraus, und das sogar, ohne eine Spur aus Leichen zu hinterlassen.


      Ali schüttelte so empört den Kopf, als hätte er den Gedanken laut ausgesprochen. »Das kommt nicht infrage«, antwortete er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Dort ist heiliger Boden. Dein ungläubiger Freund wird ihn nicht mit seiner Anwesenheit besudeln!«


      »Und dabei hätte ich geschworen, dass es in den Verliesen von solchen wie mir nur so wimmelt«, spottete Abu Dun.


      Ali ignorierte ihn. »Meine Männer und ich erledigen das.« Er deutete auf Andrej. »Du kannst uns begleiten, aber dein Freund würde zu viel Aufsehen erregen.«


      »Wer gibt dir die Gewissheit, dass ich nicht auch ein Ungläubiger bin?«, fragte Andrej.


      »Niemand«, erwiderte Ali. »Aber du bist wenigstens weiß.«


      Aus dem Mund eines Arabers, fand Andrej, war das ein sonderbares Argument, doch Ali machte bereits eine energische Geste, mit der er das Thema endgültig beendete, und maß Abu Dun mit einem nachdenklichen Blick. »Und wir brauchen jemanden, der uns den Rücken deckt«, fuhr er unerwartet versöhnlich fort, »für den Fall, dass irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht. Du und die Männer des Schmugglers warten hier und sorgen dafür, dass wir keine unangenehme Überraschung erleben. In einer halben Stunde ist dort drüben Wachablösung. Bis dahin müssen wir zurück sein. Ihr achtete darauf, dass uns niemand überrascht.«


      »Ach ja, tun wir das?«, fragte Abu Dun. »Und wer genau hat dir noch einmal das Kommando erteilt?«


      »Wenn wir in zwanzig Minuten nicht zurück sind, dann stürmt ihr die Festung«, sagte Ali und setzte sich unverzüglich in Bewegung, noch bevor Abu Dun noch einmal widersprechen konnte


      Der Weg über die Engelsbrücke war nicht weit, aber er kam Andrej schier endlos vor. Mit jedem Schritt, den sie sich dem trutzigen Rundbau am anderen Ufer des Tiber näherten, erschien er ihm größer und bedrohlicher, und die Blicke der gewaltigen Engelsstatuen, die die Brücke säumten und der sie ihren Namen verdankte, finsterer, so, als ahnten die steinernen Wächter, warum sie gekommen waren und träfen bereits entsprechende Vorkehrungen. Ihm war, als würde die Armee der marmornen Racheengel, an denen sie vorbeikamen, die Flügel spreizen und die Köpfe drehen, um ihnen hinterherzustarren. War es nicht ein aussichtsloses Unterfangen, eine Festung erstürmen zu wollen, die zum Schutze des mächtigsten Mannes der Christenheit gebaut worden war?


      »Du sagst nichts«, raunte ihm Ali zu, während sie sich dem Castel näherten. Sie gingen jetzt in zwei Gruppen, Ali, er selbst und ein weiterer Mann vornweg, die anderen Assassinen in einigen Schritten Abstand. »Überlass mir das Reden. Und tu ganz genau, was ich dir sage.«


      Andrej nickte zwar, auch wenn ihm Alis Kommandoton ebenso wenig gefiel wie eben Abu Dun.


      Sie traten von der Brücke herunter und betraten das letzte Stück bis zum Tor. Andrej musste nicht hinter sich sehen, um zu wissen, dass die anderen Männer sich ihnen nicht anschlossen, sondern ihren Weg scheinbar beiläufig und im Schlendergang fortsetzten. Dennoch richtete sich einer der beiden Posten vor dem Tor etwas gerader auf und beobachtete sie wachsam, während der Zweite seine Aufmerksamkeit ganz den drei Fremden zuwandte, die sich ihm näherten. Eine wichtige Beobachtung, wie Andrej fand. Diese Männer mit ihren altmodischen Bronzehelmen, altertümlichen Hellebarden und blau-gelb gestreiften Uniformen mochten lächerlich wirken, doch sie wussten, was sie taten.


      »Bleibt stehen«, sagte der Soldat, nicht einmal unfreundlich, aber in sehr entschlossenem Ton. »Das ist nicht …«


      Ali schlug mit einer beidhändigen Bewegung die Kapuze zurück, und die Augen des Postens wurden groß. »Camerlengo …?«


      Es ging so schnell, dass Andrej nicht einmal genau sah, was geschah. Geschliffener Stahl blitzte zwischen Alis Fingern auf und zuckte vor und nach oben, und noch bevor die Fontäne aus hellrotem Blut aus der durchschnittenen Kehle des Mannes spritzte, machte Alis anderer Arm eine Bewegung aus dem Handgelenk, und etwas Dunkles und Winziges mit tödlichen Spitzen sprang den zweiten Gardisten an und grub sich in das weiche Fleisch unter seinem Kinn. Bevor er zusammenbrechen konnte, sprang einer der Assassinen hinzu, fing ihn auf und griff nach der Hellebarde, damit sie nicht verräterisch klappernd zu Boden fallen konnte. Ali verfuhr auf dieselbe Weise mit dem Mann, den er getötet hatte, und Andrej blieb nichts anderes zu tun, als erschrocken den Kopf in den Nacken zu legen und die Zinnenkrone über der hundert Fuß hohen Mauer über ihnen mit Blicken abzusuchen und zugleich mit allen Sinnen zu lauschen. Dahinter rührte sich nichts, und auch die schmalen Schießschartenfenster blieben leer.


      Ali ließ den toten Soldaten lautlos in eine Nische gleiten, wo er zumindest auf den ersten Blick nicht sofort entdeckt werden würde. Drei der vier Männer, die die zweite Gruppe bildeten, gesellten sich lautlos zu ihnen, während der Vierte zurückblieb und mit dem Schatten einer gewaltigen Engelsstatue verschmolz, wohl um dafür zu sorgen, dass niemand zu neugierig wurde und dem Tor zu nahe kam.


      Andrej wartete darauf, dass Ali auch den zweiten Toten versteckte, doch stattdessen trat er an die schmale Schlupftür heran, die in das große Tor eingelassen war, und schlug mit dem Griff seines Dolches mehrmals und wuchtig dagegen.


      Nach der fast vollkommenen Lautlosigkeit, mit der der Angriff vonstattengegangen war, kamen die Schläge Andrej unnatürlich laut vor. Das Dröhnen musste noch auf der anderen Seite des Flusses zu hören sein. Nun erschien ein rötlich flackerndes Licht hinter einem der schmalen Fenster über ihnen, schwere Schritte näherten sich der anderen Seite der Tür, und eine zwar kaum handbreite vergitterte Klappe wurde geöffnet, damit ein Augenpaar misstrauisch zu ihnen herausspähen konnte.


      »Was wollt ihr hier?«, fragte eine barsche Stimme. »Hier ist …« Der Mann brach genauso plötzlich und mitten im Satz ab wie sein Kamerad gerade, und seine Augen weiteten sich genauso ungläubig, als er das Gesicht seines Gegenübers erkannte.


      »Ihr?«, murmelte er fassungslos. »Aber …?«


      »Mach auf«, unterbrach ihn Ali. »Auf der Stelle!«


      »Ich weiß nicht, ob … ich das … das darf«, stammelte der Soldat. »Ihr wart … ich meine, wir … wir erwarten gleich …«


      »Ich weiß, wen ihr erwartet«, unterbrach ihn Ali scharf, »und auch, wer bereits hier ist. Deswegen bin ich gekommen. Also mach auf. Oder muss ich dich wirklich erst daran erinnern, wer ich bin und welche Zeit wir schreiben?«


      Andrej verstand nicht wirklich, was er damit meinte, der Soldat hinter der Klappe dafür aber offensichtlich umso besser, denn er wurde sogar noch einmal blasser. Andrej konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann und wie schwer es ihm fiel, schließlich eine Entscheidung zu treffen. Und wie wenig sie ihm gefiel.


      »Ganz wie Ihr befehlt, Herr«, sagte er. »Bitte tretet zurück.«


      Herr?, dachte Andrej. Interessant. Eine weitere Frage auf einer immer länger werdenden Liste von Fragen, die er dem angeblichen Assassinen-Hauptmann stellen musste. Sie stand sogar ziemlich weit oben.


      Ali bedeutete Andrej mit einer stummen Geste, sich außer Sicht zu halten, und machte gehorsam einen halben Schritt zurück. Andrej hörte das Geräusch eines schweren Riegels und die Schritte eines weiteren Mannes, die sich der Tür näherten. Es scharrte laut, dann schwang die Tür quietschend nach außen, und Alis Dolch kostete zum zweiten Mal binnen weniger Augenblicke Blut. Der Mann stolperte mit einem erstickten Gurgeln zurück und schlug die Hände gegen die Kehle, Ali setzte ihm nach und versuchte, ihn aufzufangen, doch diesmal war er nicht schnell genug. Seine freie Hand krallte sich in die Schulter des Sterbenden. Der Stoff riss, der Mann stolperte weiter zurück und prallte gegen einen zweiten Mann in einer blau und gelb gestreiften Uniform und stieß ihn halb von den Füßen, als er zusammenbrach.


      Lautlos wie ein Gespenst glitt Ali durch die Tür, war mit einem einzigen Schritt über den beiden Männern und tat etwas, das Andrej nicht genau erkennen konnte. Auch der zweite Gardist sank zu Boden und starb.


      Der Blutgeruch war fast mehr, als Andrej ertrug. Gier erwachte in ihm, fegte wie eine lautlose Explosion seine Vernunft und jedwedes logische Denken beiseite und wollte ihn dazu bringen, sich …


      Er wagte es nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu denken, denn das allein hätte vielleicht schon gereicht, ihn Wahrheit werden zu lassen. Rasch und peinlich darauf bedacht, die beiden Toten – das Blut – nicht anzusehen folgte er den Männern und schloss die Tür hinter sich. Ganz automatisch wollte er den Riegel wieder vorlegen, doch Ali schüttelte nur rasch den Kopf und wandte sich mit einer befehlenden Geste an die beiden zuletzt eingetretenen Männer.


      »Ihr bleibt hier. Deckt unseren Rücken.« Der blutige Dolch in seiner Hand wies auf den dritten Assassinen, dann auf Andrej und den letzten Wüstenkrieger. »Du bewachst den Paseo. Andrej und du, ihr kommt mit mir.«


      Andrej fragte sich zwar erneut, wer Ali eigentlich die Befehlsgewalt über ihn erteilt hatte, aber er war zugleich auch noch immer viel zu benommen, um zu protestieren, oder sich gar zu widersetzen. Dazu war jetzt auch nicht der Moment.


      Unwillkürlich fragte sich Andrej, wie es kam, dass Ali sich hier so gut auskannte. Doch er war noch zu benommen, um klar zu denken. Und zu abgelenkt, denn er brauchte seine Kraft, um das zu bändigen, das tief in ihm an seinen Ketten zerrte.


      Diese Gier war ihm nicht neu. Dieses Ungeheuer, das ihm zugleich seine übermenschlichen Kräfte verlieh, bekämpfte er schon, seitdem es das erste Mal Herrschaft über ihn zu erlangen versucht hatte, und er hatte längst aufgehört zu zählen, wie oft er daran gezweifelt hatte, dass er diesen Kampf gewinnen und nicht doch am Ende der düsteren Verlockung erliegen würde.


      Doch nie zuvor hatte er es so sehr gewollt, vom dunklen Teil seiner Existenz besiegt zu werden.


      »Bleib hinter mir«, befahl Ali, machte jedoch keine Anstalten, weiterzugehen, sondern streifte seinen Mantel ab und ließ sich neben einem der toten Soldaten in die Hocke sinken.


      Während er ihm den Helm abnahm und sich daranmachte, ihn aus dem gestreiften Wams zu schälen, blickte Andrej sich um. Allzu viel gab es indes nicht zu sehen. Angesichts der gewaltigen Festung hatte er ein ebenso beeindruckendes Inneres erwartet, doch der große Raum war schmucklos und wurde nur von einer einzelnen, kleinen Fackel erleuchtet, sodass er seine Umgebung mehr erahnte als sah. Eine Treppe führte nach oben in die Dunkelheit, eine zweite, schmalere nach unten. Die Wände aus großen Steinquadern waren unverputzt. Von irgendwoher kamen Geräusche, die er nicht genau zu identifizieren vermochte, und vielleicht auch Stimmen, aber auch dessen war er sich nicht ganz sicher. Von außen präsentierte sich das Castel Sant’ Angelo dem Betrachter als trutzige Burg, die jedem Angreifer zu widerstehen vermochte, ihr Inneres erinnerte Andrej an einen düsteren Kerker, weniger dazu bestimmt, niemanden herein- als vielmehr hinauszulassen. Leid lag in der Luft, der Geruch zahlloser vergossener Tränen und das Echo ungehört verhallter Schreie. Er dachte an all die düsteren Geschichten, die er über diesen Ort gehört und niemals geglaubt hatte, und wusste plötzlich, dass sie wahr waren.


      Ali hatte den Toten halb entkleidet, streifte sich sein blutiges Wams und den Helm über und hob im Aufstehen auch die große Hellebarde auf. Ohne ein weiteres überflüssiges Wort ging er voraus und verschwand auf der Treppe nach unten. Als Andrej ihm nachging, fiel ihm auf, dass der andere Assassine ihm in auffallend großem Abstand folgte.


      Er verscheuchte den Gedanken, der zu anderen Überlegungen führen wollte, die er nicht anstellen mochte.


      Noch nicht.


      Die Treppe führte überraschend steil und unerwartet weit nach unten und mündete in einen Teich aus düsterrotem Licht, in dem Schatten schwammen. Jemand rief etwas, das er nicht verstand, und Ali antwortete mit einem Laut, der sich wie ein Wort anhörte, aber keines war. Fast unmerklich beschleunigte er seine Schritte, und die Stimme wiederholte ihre Aufforderung, lauter und deutlich schärfer jetzt.


      Alis Antwort bestand darin, die Hellebarde zu schleudern, wie andere es mit einem leichten Ger getan hätten, und loszustürmen, noch bevor die Waffe fünfzehn oder zwanzig Stufen tiefer ihr Ziel traf und sich mit solcher Wucht in die Brust des Mannes bohrte, dass er gegen die Wand geschleudert und regelrecht daran festgenagelt wurde. Noch ehe er zusammenbrechen konnte, hatte Ali ihn erreicht, riss die Waffe aus seinem Leib und machte eine blitzartige Geste mit der anderen Hand. Etwas Kleines und Dunkles flog davon, und Andrej hörte einen Laut, der zu einem Schrei hatte werden wollen, aber nur in einem nassen Keuchen endete.


      Ali stürmte weiter und war bereits bei seinem zweiten Opfer, als Andrej neben dem sterbenden Soldaten anlangte und sich neben ihm auf ein Knie sinken ließ. Der Mann lebte noch, aber es gab nichts mehr, was er noch für ihn tun konnte. In den weit aufgerissenen Augen standen nicht einmal Schmerz oder Furcht geschrieben, sondern nur fassungsloses Staunen. Wieder empfand Andrej etwas, dessen er sich schämen sollte, es aber nicht tat: Ein tiefes Bedauern, fast schon Zorn auf den sterbenden Mann, ihn um seinen Lohn gebracht zu haben: Schmerz und Qual oder zumindest Furcht vor dem nahenden Tod.


      Der Assassine, der ihm gefolgt war, eilte auch jetzt nicht an ihm vorbei, sondern forderte ihn nur unwirsch auf, weiterzugehen. Trotz seines Ärgers darüber nickte Andrej nur knapp und nahm sich vor, sich später eingehender mit dem Mann zu befassen.


      Der Assassinen-Hauptmann kniete mittlerweile neben dem Posten und hatte den Helm abgenommen. Mit der einen Hand machte er sich am Hals des Toten zu schaffen und versuchte mit zwei Fingern, den Blutstrom zu stillen, der aus seiner zerrissenen Halsschlagader sprudelte, während er die andere auf fast identische Art mit zusammengelegtem Zeige- und Mittelfinger über sein Gesicht und seine Stirn hielt, wie um ihn zu segnen – eine fast obszöne Geste eingedenk der Tatsache, dass er mit genau dieser Hand den fünfklingigen Dolch überhaupt erst geworfen hatte, dem der Mann diese tödliche Wunde verdankte.


      Alis Lippen bewegten sich und formten lautlose Worte, die den Sterbenden zu beruhigen schienen, und erst in diesem Moment begriff Andrej, dass er sich nicht täuschte: Ali segnete den Mann tatsächlich.


      »Was soll das?«, fragte er.


      Ali ignorierte ihn, doch der Soldat versuchte, den Kopf zu drehen. Noch mehr Blut sprudelte aus seinem Hals. Sein Blick begann sich bereits zu trüben. Er starb. Jetzt. Und Andrej musste sich mit aller Macht beherrschen, um nicht in ihn hineinzugreifen und die letzten verlöschenden Funken kostbarer Lebenskraft aus ihm herauszureißen.


      »Beruhige dich, mein Sohn«, sagte Ali. »Kämpfe nicht dagegen an, das macht es nur schwerer für dich.«


      »Was soll das?«, fragte Andrej noch einmal und mit einer Stimme, die vor Zorn bebte. »Erst tötest du diesen Mann, und dann …«


      »Schweig!«, fuhr ihn Ali an. »Ich werde diesem Mann die Ehre erweisen, die einem gefallenen Gegner zukommt! Oder ist das da, wo du herkommst, nicht üblich?«


      Andrej war ziemlich sicher, dass Ali ganz genau wusste, wo er herkam, und was dort üblich war und was nicht.


      Er gedachte auch nicht, sich provozieren zu lassen.


      »Es gibt noch einen dritten Wächter hier unten«, fuhr Ali fort. »Geh und such ihn, bevor er Alarm schlägt. Dann wäre alles verloren.«


      »Soll ich ihn umbringen, oder möchtest du das selbst übernehmen?«, fragte Andrej.


      Ohne zu antworten beugte Ali sich tiefer über den Mann, um ihm tatsächlich, so unglaublich es war, die Sterbesakramente zu erteilen. Andrej war so verblüfft, dass er nicht einmal zornig wurde, allenfalls zweifelte er an Alis Verstand.


      Aber er konnte auch nicht bleiben. Der Blutstrom, der unter Alis Fingern hervorquoll, verlor zusehends an Kraft, aber Kopf und Schultern des Mannes lagen bereits in einer großen dunkelroten Lache, von der ein immer verlockenderer Geruch ausging. Er hatte jetzt nur noch die Wahl, dem lautlosen Schreien in sich nachzugeben oder zu tun, was Ali von ihm erwartete.


      Er entschied sich für Letzteres.


      In diesmal umgekehrter Reihenfolge ging er hinter dem Assassinen her und folgte ihm bis zum Ende des niedrigen Ganges zu einer Tür aus schweren eisernen Gitterstäben, hinter der sich der Gang verzweigte. An beiden Enden der beiden Stollen brannte eine rußende Fackel, die nicht wirklich viel Licht, dafür aber genug Qualm verbreitete, um das Atmen schwer werden zu lassen.


      Der Assassine gebot ihm, den linken Gang zu inspizieren, während er selbst einen Dolch zog und mit der anderen Hand das Gitter aufschob, um nach rechts zu gehen. Von dem dritten Posten, von dem Ali gesprochen hatte, war keine Spur zu sehen, aber es gab auch keinen weiteren Ausgang. Dicht hinter dem Wüstenkrieger trat Andrej durch die Gittertür und zog ebenfalls seine Waffe, auch wenn ihm seine scharfen Sinne längst verraten hatten, dass sie allein waren.


      Auf beiden Seiten des Ganges gingen jeweils drei schmale Türen ab, die Andrej nun öffnete, um die dahinter befindlichen Räume zu inspizieren – allerdings nur sehr flüchtig, denn es handelte sich um winzige, licht- und luftlose Kerkerzellen mit faulendem Stroh auf dem Boden, das einen ekelhaften Geruch verströmte und Geschichten von unendlichem Leid erzählte. Der Gestank schnürte Andrej schier die Kehle zu, und sein Fuß begann wieder zu schmerzen, schlimmer als jemals zuvor.


      Er inspizierte jede einzelne Zelle und schlug sogar mehrmals mit der flachen Hand gegen die Stirnwand (obwohl er sich dabei einigermaßen albern vorkam), um ihre Festigkeit zu überprüfen, kehrte aber schon nach wenigen Minuten und unverrichteter Dinge zu Ali zurück. Der Soldat war mittlerweile gestorben, er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ali seine blutigen Finger an dessen gestreiftem Wams abwischte und aufstand.


      »Hier ist niemand«, sagte er.


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Andrej hütete sich, den Toten mit mehr als nur einem flüchtigen Blick zu bedenken, doch selbst das war schon beinahe mehr, als er ertrug. »Vielleicht hätten wir mehr erfahren, wenn du nicht so versessen darauf gewesen wärst, jeden möglichst schnell umzubringen, der dir über den Weg läuft.«


      Ali zog nur verächtlich die Augenbrauen hoch und wartete, bis sich auch der Assassine wieder zu ihnen gesellt und ihm mit einem stummen Kopfschütteln signalisiert hatte, ebenfalls nichts gefunden zu haben, dann machte er eine Geste in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sowohl Helm als auch Hellebarde ließ er neben dem Toten liegen, und auf der Treppe nach oben riss er sich auch das gestreifte Wams vom Leib. Andrej entging keineswegs, wie mühelos Ali den zähen Stoff zerriss. Er hatte zwar schon am eigenen Leib erfahren, wie stark der Araber war, aber das überraschte ihn nun doch. Er nahm sich vor, Ali in Zukunft noch ein bisschen aufmerksamer im Auge zu behalten, als er es ohnehin schon tat.


      Oben hatten Alis Männer eine zweite Fackel angezündet, was die Schwärze um sie herum nur noch zu vertiefen schien. Andrej konnte die Furcht der Männer spüren und auch ihr Unbehagen.


      »Er ist nicht dort unten«, sagte Ali zornig. »Und er war es auch nie. Dieser verdammte Schmuggler hat uns belogen!«


      »Vielleicht wurde er ja selbst falsch informiert«, hörte sich Andrej zu seinem eigenen Erstaunen sagen. Wieso fühlte ausgerechnet er sich bemüßigt, den feisten Schmuggler zu verteidigen?


      Doch er wusste die Antwort sehr wohl. Weil ihm alles gefiel, was Ali ärgerte. Er konnte den Kerl nicht leiden. Das war vom ersten Moment an so gewesen, und es wurde nicht besser. Er war einfach davon überzeugt, gut beraten zu sein, erst einmal einen Blick aus dem Fenster zu werfen, wenn Ali ihm einen guten Morgen wünschte.


      Ali gab sich auch redliche Mühe, seine Vorurteile zu untermauern, denn er fuhr auf dem Absatz herum und funkelte ihn so zornig an, als hätte er in ihm gerade den Schuldigen für ihren Misserfolg ausgemacht.


      »Der Kerl ist ein Verbrecher!«, knurrte er. »Abschaum! Es sollte mich nicht wundern, wenn er mit unseren Feinden gemeinsame Sache macht!«


      »In diesem Zusammenhang«, sagte Andrej ruhig, »wäre es vielleicht ganz praktisch zu wissen, wer eure Feinde überhaupt sind.«


      »Das geht dich nichts an«, beschied ihm Ali. »Ginge es nach mir, dann …«


      »… wäre ich schon tot?«


      Ali biss sich auf die Unterlippe, und Andrej konnte trotz des schlechten Lichtes sehen, wie eine Ader an seinem Hals zu pochen begann. Auch er spannte sich, wenn auch so, dass es Ali verborgen bleiben musste. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als dass der Assassinen-Hauptmann die Beherrschung verlor und ihm endlich einen Vorwand lieferte.


      Aber er beherrschte sich, gerade eben noch und zu Andrejs leiser Enttäuschung. »Du wärst zumindest nicht hier«, sagte er. »Das alles hier geht euch nichts an.«


      »Hasan scheint da anderer Meinung zu sein«, sagte Andrej lächelnd.


      »Und nur deshalb bist du auch noch am Leben«, erwiderte Ali. »Es steht mir nicht zu, die Entscheidung seiner Heiligkeit zu hinterfragen. Solange er lebt und mir keinen anderen Befehl erteilt, sind wir Verbündete. Aber du solltest dich nicht zu sicher fühlen. Irgendwann endet unsere Abmachung.«


      »Ich werde vorbereitet sein«, versprach Andrej.


      Ali verzog nur erneut geringschätzig die Lippen, doch als Andrej den verständnislosen Blick eines der Assassinen sah, mit dem er sie beide musterte, kam er sich albern vor. Was ihn aber nicht daran hinderte, zu einer Erwiderung anzusetzen.


      Doch er kam nicht dazu, denn plötzlich hörte er einen Schrei. Vielleicht spürte er auch nur ein plötzliches Auflodern von Angst, irgendwo in den Tiefen des Gebäudes über ihren Köpfen, doch das Empfinden war so intensiv, dass er mit einem Ruck den Kopf in den Nacken warf und sichtbar zusammenfuhr, und auch Ali vergaß sein kindisches Gehabe auf der Stelle und ließ die Hand auf den Schwertgriff fallen.


      »Was?«, fragte er knapp.


      »Dort oben.« Andrej deutete knapp mit dem Kopf auf die Treppe, die sich schon nach wenigen Stufen in völliger Dunkelheit verlor.


      »Was ist dort?« Ali lauschte ebenfalls, konnte aber offenbar nichts hören. Auch Andrej war sich mittlerweile sicher, dass es dort oben auch nichts zu hören gab, schon weil die dicken Wände der Turmfestung jeden Laut verschluckten. Aber die Angst explodierte regelrecht, und da war noch etwas, etwas, das er kannte, ohne sagen zu können, woher.


      »Andrej, verdammt!«, fauchte Ali. »Was ist da oben?«


      »Der Grund, aus dem dein Herr darauf bestanden hat, dass einer wie ich euch begleitet.« Die Bemerkung tat ihm schon leid, bevor er sie ausgesprochen hatte, aber sie tat gut. Er zog den Saif aus dem Gürtel und stürmte los, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, sodass Ali und seine Männer augenblicklich hinter ihm zurückfielen.


      In der tiefen Dunkelheit konnte er nichts sehen, doch das harte Echo seiner Stiefelsohlen verriet ihm genug über seine Umgebung, um sein Tempo sogar noch einmal zu steigern. Dennoch geriet er auf dem Weg nach oben zweimal ins Stolpern, und ein drittes Mal wäre er fast gestürzt, hätte er nicht im letzten Moment den Arm ausgestreckt und sich an der Wand neben sich abgestützt. Unter ihm blieben die Geräusche eines Sturzes oder gar ein Fluch oder Schmerzensschrei (am besten von Ali), auf die er

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Der Mann musste mindestens so alt sein wie Hasan, wenn nicht älter, und obwohl er stocksteif und mit stramm gestrafften Schultern dastand, machte er einen deutlich gebrechlicheren Eindruck, so, als hätten die Jahre sein Äußeres zwar geschont, dafür aber Spuren in seinem Inneren hinterlassen, die dem Auge verborgen, aber dennoch unübersehbar waren. Von seinem Versteck aus konnte Andrej sein Gesicht jetzt nicht mehr erkennen, aber das war auch nicht nötig. Die Härte und Entschlossenheit, die dieser Mann verströmte, stand der Hasans in nichts nach, war aber von herrischerer Art und umgab ihn wie ein unsichtbarer Schutzwall.


      Er war mittelgroß und in ein schlichtes Gewand von der Farbe frischen Blutes gekleidet, und auf seinem Kopf thronte eine sonderbar eckige Mütze, die bei jedem anderen lächerlich ausgesehen hätte, die Bedrohlichkeit dieses Mannes aber nur noch unterstrich.


      Andrej fragte sich aber vor allem, was ein leibhaftiger Kardinal im Castel Sant’ Angelo tat, jetzt, da das Konklave zusammentrat und er eigentlich zusammen mit allen anderen Kirchenfürsten in der Sixtinischen Kapelle eingeschlossen sein sollte, um den nächsten Stellvertreter Gottes auf Erden zu wählen. Wenn es wirklich ein Kardinal war. Soweit Andrej wusste, war dieses spezielle Gewand nur für die zweitobersten Kirchenfürsten reserviert, und auch die roten Seidenhandschuhe und die zahlreichen schweren Ringe an seinen Fingern schienen darauf hinzuweisen. Doch er war kein Fachmann für Fragen der klerikalen Etikette. Der geheimnisvolle Mann in Rot strahlte nicht nur Macht und Selbstbewusstsein aus, sondern war auch in Begleitung einer kleinen Armee gekommen, ganz wie Hasan es prophezeit hatte, sogar in noch größerer Anzahl. Andrej hatte es selbst nicht gesehen, ein paar aufgefangenen Gesprächsfetzen der Gardisten aber entnommen, dass sie die Mörder ihrer Kameraden sogar noch gesehen und nur auf eindeutigen Befehl ihres Herren darauf verzichtet hatten, sie zu verfolgen – was bei den Männern nicht gerade gut angekommen war.


      Andrejs verspannte Wadenmuskeln begannen zu schmerzen, und auch sein verletzter Fuß meldete sich wieder. Vorsichtig änderte er seine Haltung, erstarrte dann aber wieder zur Reglosigkeit, als ein helles Knacken erklang. Andrej wusste nicht, ob der Laut von der uralten hölzernen Konstruktion stammte, in der er saß, oder seinen eigenen Knochen, aber das hinderte seine angespannten Nerven nicht daran, ihm vorzugaukeln, dass jeder einzelne Mann im Raum erschrocken den Kopf drehte und den großen Schrank anstarrte, in dem er saß.


      Andrej nahm sich fest vor, niemandem zu erzählen, dass er sich wie ein heimlicher Liebhaber im Schrank eines Schlafzimmers versteckt hatte, vor allem nicht Abu Dun. Den Spaß, ihn damit aufzuziehen, würde sich der Nubier für die nächsten fünfzig Jahre nicht entgehen lassen. Oder auch hundert.


      Falls er die nächsten fünfzig Minuten überlebte.


      »Ihr habt alles abgesucht?«


      Die Stimme des Mannes in Kardinalsrot riss Andrej aus seinen Überlegungen, und er verlagerte abermals sein Gewicht, um durch den schmalen Spalt zwischen den verzogenen Brettern der Schranktür einen besseren Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, doch er drehte ihm weiter nur die Seite zu.


      »Sie sind nicht mehr da, Eminenz«, antwortete einer der Gardisten, ohne den Rotgekleideten direkt anzusehen, wie Andrej bemerkte. Er scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Aber wir haben … noch drei weitere Männer gefunden. Unten bei den Zellen.«


      »Tot?«


      »Sie haben ihnen die Kehlen durchgeschnitten.« Der Mann nickte betrübt.


      »Das ist schlimm«, antwortete der Kardinal mit unbewegtem Gesicht und einer Stimme, wie sie desinteressierter nicht mehr sein konnte. »Wir werden die feigen Mörder ausfindig machen und für diese ruchlose Tat zur Rechenschaft ziehen, das verspreche ich dir, mein Sohn. Irgendeine Spur von dem Gefangenen?«


      »Nein, Eminenz.« Der Soldat nahm hastig Habachtstellung ein, als ihn ein ärgerlicher Blick des Rotgekleideten traf. »Sie haben ihn mitgenommen.«


      »Sie haben ihn befreit, willst du sagen, und dabei zehn deiner Kameraden getötet.«


      Er wartete und schien leicht verstimmt, als er keine Antwort bekam. »Ich wünsche, dass die Verantwortlichen ermittelt und vor Gericht gestellt werden. Du und deine Kameraden seid die Leibgarde des Papstes. Ein Angriff auf euch kommt einem Angriff auf den Heiligen Stuhl gleich, und ich wünsche, dass die Schuldigen genauso hart bestraft werden, als hätten sie die Hand gegen seine Heiligkeit selbst erhoben, hast du das verstanden?«


      »Selbstverständlich, Eminenz«, antwortete der Gardist schnell. »Aber niemand weiß, wer diese Männer waren und was sie wirklich hier wollten.«


      »Dann findet es heraus! Wenn euch das Leben eurer erschlagenen Kameraden schon nichts gilt, dann ehrt wenigstens diesen Ort! Die Füße seiner Heiligkeit haben ihn berührt, als er noch unter uns weilte, und es werden diese Mauern sein, deren Schutz der nächste Papst sein Leben anvertrauen soll! Wollt ihr ihm erklären, dass jeder hier nach Belieben hereinspazieren und die komplette Wachmannschaft erschlagen kann?«


      »Natürlich nicht, Eminenz, aber …«


      »Dann findet diese gemeinen Verbrecher! Es müssen viele gewesen sein, mindestens zwei Dutzend, wenn nicht mehr! Eine so große Gruppe kann nicht unbemerkt bleiben, nicht einmal in einer Stadt wie dieser! Jemand muss etwas wissen! Durchkämmt die ganze Stadt, wenn es sein muss! Verhört jeden Tagedieb, verhaftet jeden Fremden, sollte es nötig sein!«


      »Aber das Konklave …«


      »Wird nicht als das Erste in die Geschichte eingehen, währenddessen es den Feinden der Christenheit gestattet wurde, ungestraft hier einzudringen!« Der Blick des Mannes in Rot wanderte herausfordernd über jedes einzelne Gesicht der drei Männer, die ihn hereinbegleitet hatten, doch es folgte kein weiterer Zornesausbruch.


      Stattdessen tat er etwas, das Andrej heftig zusammenfahren ließ: Er löste sich von seinem Platz an der Tür und begann nachdenklich im Raum umherzugehen, strich mit den Fingerspitzen über Möbel und Stoffe, öffnete Schubladen und Türen und ließ sich sogar neben dem Bett in die Hocke sinken, um darunterzuspähen. Schließlich streckte er sogar die Hand aus, als wollte er über den Boden tasten, tat es dann aber nicht und erhob sich. Jetzt kam er zu Andrejs Entsetzen auf den Schrank zu und blieb in kaum zwei Schritten Abstand stehen. Nachdenklich betrachtete er die großen Türen mit den kostbaren Schnitzereien.


      Andrejs Hand kroch lautlos zum Gürtel und schmiegte sich um den Dolchgriff, während er sein weiteres Vorgehen erwog. Wenn der Mann in Rot die Hand nach der Tür ausstreckte, dann würde er sie auf- und ihn damit zu Boden stoßen, mit einem einzigen Schritt aus seinem Versteck springen und als Ersten den Mann an der Tür töten, ehe er sich den anderen zuwandte. Er war guten Mutes, schnell genug zu sein, sodass keiner der Soldaten Gelegenheit fand, eine Warnung auszustoßen – aber ganz sicher war er nicht. Sein Fuß pochte, seine Wadenmuskeln waren verkrampft, seine Schultern und der Arm noch immer ein wenig taub, und seine Bewegungen kamen ihm selbst ungelenk vor. Und er hatte nicht vergessen, wie gut die Männer in den gestreiften Uniformen waren.


      Außerdem war er nicht hier, um ein weiteres Blutbad anzurichten.


      Es hätte ihm nichts ausgemacht. Allein das Rot der Kleidung seines Gegenübers weckte ein düsteres Verlangen in ihm, und er verspürte einen Hunger, der noch lange nicht gestillt war. Aber er war hier, um Ayla zu finden, und sich auf einen überflüssigen Kampf einzulassen, war dabei kaum hilfreich.


      Seine Hand schloss sich fester um den Dolchgriff, dann wandte der Mann sich plötzlich ab. Vielleicht war ihm der Gedanke, jemand könnte sich wie in einer Aufführung der Commedia Dell’Arte ausgerechnet in einem Kleiderschrank verstecken, ebenso lächerlich erschienen wie Andrej, als er auf der Flucht vor seinen Verfolgern in den erstbesten Raum gestürzt war und nach einem Versteck Ausschau gehalten hatte. Tatsächlich hatte er einen Augenblick lang mit dem Gedanken gespielt, sich unter dem riesigen Bett zu verstecken, gerade weil diese Idee so absurd klang, dass dort gewiss niemand nachsehen würde.


      Niemand außer einem Mann im roten Kardinalsornat, der ebenso wenig hier sein sollte wie er selbst.


      »Bringt das Mädchen her!«, befahl er jetzt den Gardisten an der Tür. »Wir nehmen es mit. Ich rede später mit ihr.«


      »Sie wird nichts sagen, Eminenz«, antwortete der unglückselige Soldat. »Und da ist noch etwas, das …«


      »Vielleicht überlässt du diese Entscheidung mir«, unterbrach ihn der Kardinal scharf. »Bring sie her. Und beeil dich!«


      Das würde auch Andrej zu schätzen wissen. Der Schmerz in seinem Fuß war verebbt, und die Krämpfe in seinen Waden nur noch lästig, nicht mehr quälend, aber seine Haltung war höchst unbequem.


      »Seit Ihr sicher, dass Ihr Euch das zumuten wollt, Eminenz?«, fragte der Soldat unbehaglich. »Es ist kein schöner Anblick.«


      Andrej versteifte sich in seinem Versteck. Kein schöner Anblick?


      »Und was bringt dich auf den Gedanken, ich würde etwas von dir und deinen Kameraden verlangen, das ich mir selbst nicht zumute?« Die Worte klangen freundlich, doch die Drohung, die darin lag, war unüberhörbar. Kein schöner Anblick? Was sollte das heißen?


      Nun hatte der Soldat es so eilig, das Zimmer zu verlassen, dass er nicht einmal die Tür hinter sich schloss, als er mit weit ausgreifenden Schritten davonstürmte, sodass Andrej die gedämpften Stimmen der anderen Soldaten hören konnte, die sich auf dieser Etage aufhielten. Es gelang ihm nicht, ihre Anzahl einzuschätzen, doch es mussten viele sein, mindestens ein Dutzend, wenn nicht mehr. Selbst für ihn vielleicht zu viele, zumal es sich um hervorragend ausgebildete Krieger handelte, keine Soldaten, die gegen ihren Willen in diese Uniform gesteckt worden waren und deren Hauptsorge ihr eigenes Wohlergehen war.


      Wenn er diese beiden hier möglichst lautlos überwältigte und den Mann in Kardinalsrot als Geisel nahm, dann …


      Andrej kämpfte das Unbehagen nieder, mit dem ihn dieser Gedanke erfüllte. Oder war es Enttäuschung? Etwas in ihm wollte das Blut dieser Männer vergießen, ihres und das noch vieler mehr. Er brauchte es, um seine eigenen Kräfte zu mehren, die bereits wieder im Schwinden begriffen waren. Das Wenige, das ihm der sterbende Soldat gegeben hatte, reichte längst nicht aus, um seinen Hunger zu stillen. Diese Männer waren ihm ihre Leben schuldig. Er nahm sich schließlich nur zurück, was sie ihm gestohlen hatten, und zudem war es etwas, mit dem sie ohnehin nicht viel anfangen konnten. Soldaten waren nur Sterbliche, deren vorgegebene Zeit kaum lange genug währte, um etwas Erinnernswertes zu tun, geschweige denn etwas von Bedeutung.


      Beute.


      »Eminenz?«


      Der Soldat kam zurück, begleitet von zwei weiteren Männern und einer kleinen, ganz in Schwarz gehüllten Gestalt mit verschleiertem Gesicht. Er blieb draußen auf dem Gang stehen, die Hand noch immer auf Aylas Schulter. Sein Gesicht konnte Andrej nicht sehen, doch er spürte, welch große Überwindung es ihn kostete.


      »Ja, das ist tatsächlich noch ein Kind«, sagte der Mann in Rot. »Das ist erstaunlich. Verrätst du mir deinen Namen, mein Kind?«


      Ganz wie Andrej es erwartet hatte, antwortet Ayla nicht, sondern sah ihn durch die schmalen Sehschlitze in ihrem Schleier zornig an. Der Kardinal schüttelte mit einem bedauernden Seufzen den Kopf und trat zu ihr und den beiden anderen Männern auf den Flur hinaus. Nach kurzem Zögern folgten ihm auch die zwei restlichen Soldaten mit der Fackel und zogen die Tür hinter sich zu. Andrej hörte Stimmen draußen auf dem Gang, verstand aber nicht, was sie sagten.


      Es war wieder vollkommen dunkel in dem großen Schlafgemach geworden. Trotzdem wartete Andrej noch einige Augenblicke ab und lauschte konzentriert. Erst dann drückte er behutsam die Tür auf, trat aus seinem theaterreifen Versteck und schlich auf Zehenspitzen zum Ausgang. Er öffnete die Tür ein Stückchen und spähte auf den Gang hinaus.


      Als Erstes beglückwünschte er sich zu seiner Umsicht. Allein durch diesen schmalen Spalt konnte er fast ein halbes Dutzend Soldaten ausmachen, und sein feines Gehör verriet ihm, dass da noch mehr waren. Ayla stand eine gute Armeslänge entfernt und wandte ihm den Rücken zu, sodass er jetzt das Gesicht des Kardinals sah und den misstrauischen Ausdruck darauf.


      »Du musst wirklich keine Angst vor mir haben, mein Kind«, sagte er in diesem Moment. »Niemand will dir etwas zuleide tun, glaub mir. Ich habe nur ein paar Fragen an dich, das ist alles. Willst du sie mir beantworten?«


      Natürlich bekam er keine Antwort. Ganz kurz blitzte Zorn in seinen dunklen Augen auf. Er hatte sich zwar sofort wieder in der Gewalt, aber es war Ayla sicher nicht entgangen. Andrejs Hand schmiegte sich fester um den Schwertgriff.


      »Verstehst du, was ich sage, mein Kind?«, fragte der Kardinal.


      Als er auch darauf keine Antwort bekam, wandte er sich an den Mann, der Ayla mit eisernem Griff festhielt. »Versteht sie mich?«


      »Das weiß ich nicht, Eminenz«, antwortete der Soldat nervös. »Sie hat kein Wort gesprochen.«


      »Das täte ich wohl auch nicht, wenn ich mit Gewalt hergebracht und von einem halben Dutzend bewaffneter Männer mit finsteren Gesichtern bewacht worden wäre«, antwortete der Kardinal leise amüsiert. Er legte den Kopf schräg, sah Ayla einen langen Moment lang nachdenklich an und zwang schließlich ein Lächeln auf seine Lippen.


      »Ja, ich glaube, du verstehst mich«, sagte er. »Und du kannst auch sprechen, habe ich recht? Du tust es nur nicht, weil du Angst hast.« Traurig seufzend schüttelte er den Kopf, ließ sich vor Ayla in die Hocke sinken und sah nun zu ihr hoch.


      »Du musst wirklich keine Angst haben, mein Kind. Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?«


      Schweigen.


      »Ja, ich verstehe«, seufzte der Kardinal. »Dann lass mich aber dein Gesicht sehen. Reden können wir später immer noch.«


      Er wollte die Hand ausstrecken, doch der Gardist zog Ayla ein kleines Stück zurück und damit aus seiner Reichweite. »Das solltet Ihr nicht tun, Eminenz«, sagte er hastig. »Es ist wirklich kein schöner Anblick. Und sie … sie hat Berio gebissen, als er ihr den Schleier abnehmen wollte.«


      »Gebissen?« Der Kardinal machte ein beeindrucktes Gesicht. »Sie scheint ja ein ganz besonders gefährlicher Spion zu sein, nicht wahr?« Er lachte leise. »Dann muss ich wohl auch vorsichtig sein, scheint mir.« Er streckte die Hand nach Ayla aus. »Wirst du mich beißen, mein Kind?«


      Andrej zog den Saif aus der Scheide, wobei er die Klinge behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten ließ, um jeden verräterischen Laut zu vermeiden. Wenn er Ayla auch nur ein Haar krümmte – Kardinal oder nicht – dann würde er keine Zeit mehr finden, es zu bedauern.


      »Eminenz, Ihr …«


      Der Soldat verstummte, als ihn ein eisiger Blick des Rotgekleideten traf, und trat mit gesenktem Haupt zurück, und der Kardinal führte seine angefangene Bewegung zu Ende und löste eine Seite von Aylas Schleier.


      Das Mädchen versuchte nicht, nach ihm zu beißen, aber der Mann prallte so entsetzt zurück, als hätte sie es getan, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er schlug die Hand vor den Mund, die Augen schwarz vor Entsetzen, und schlug mit der anderen Hand das Kreuzzeichen vor Brust und Stirn. »Heilige Mutter Gottes!«, keuchte er. »Was ist das für ein Teufelswerk?«


      »Ich sagte ja, es ist kein …«


      »Das ist Hexerei!«, stieß der Kardinal hervor. Hastig machte er einen weiteren Schritt zurück, dann noch einen. »Tötet sie! Auf der Stelle! Erschlagt dieses Ungeheuer!«


      Andrej zog die Tür auf, trat hinter den Mann, der Ayla gepackt hatte, und riss seinen Kopf so schnell und heftig in den Nacken, dass sein Genick brach, alles in einer einzigen, so lautlosen Bewegung, dass er den Männern wie ein Gespenst vorkommen musste, das aus dem Nichts auftauchte und mit blutigem Gesicht und Händen über sie kam.


      »Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen«, sagte er.


      Für einen endlosen Moment schien die Zeit den Atem anzuhalten. Niemand sprach. Niemand bewegte sich. Alle starrten ihn an, auch der Mann in Rot, in dessen Augen langsam Entsetzen heraufdämmerte, so groß, als stünde er dem Leibhaftigen selbst gegenüber. Niemand atmete, und Andrej spürte die Woge der Furcht, die durch den Gang schwappte wie eine Welle durch einen Teich, in den ein großer Stein geworfen worden war. Dann ließ er den Mann los, dessen Genick er gebrochen hatte, und das seidige Rascheln, mit dem er zu Boden sank, brach den Bann.


      Alles geschah gleichzeitig und so schnell, dass er nur noch reagieren konnte, nicht mehr darüber nachdenken, was er da tat, geschweige denn, ob es richtig war: Noch bevor der Tote auf dem Boden aufgetroffen war, zog der ihm am nächsten stehende Mann sein Schwert und bezahlte diesen Reflex mit einer üblen Stichwunde in der Seite, als Andrej mit dem Saif zustieß. Gleichzeitig riss er Ayla zurück und herum und drückte sie schützend an sich. Da war etwas, das er aus den Augenwinkeln wahrnahm, als ihr Schleier ein Stück zur Seite flatterte, etwas mit Aylas Gesicht, doch bevor er den Gedanken festhalten konnte, stürzten sich zwei weitere Soldaten mit gezogenen Waffen auf ihn, und ein Dritter versuchte, ihm von hinten den Arm um den Hals zu schlingen.


      Andrej empfing den Ersten mit einem Fußtritt, der ihn zu Boden schleuderte, stieß dem Zweiten die Klinge in den Oberschenkel und nutzte die Bewegung, mit der er den Saif zurückriss, um dem Mann hinter sich den Ellbogen in die Rippen zu rammen. Etwas knackte, und der Druck auf seine Kehle verschwand. Andrej stolperte einen Schritt zurück, nahm das Mädchen auf den Arm und schwang den Saif in einer weit ausholenden Bewegung, die nichts traf, ihm aber die Luft verschaffte, herumzufahren und loszustürmen.


      Genau wie er es befürchtet hatte, befanden sich auch hinter ihm Soldaten, die ihre Überraschung genauso schnell überwanden, wie man es von Männern wie ihnen erwarten konnte.


      Aber nicht schnell genug. Den Ersten rannte Andrej einfach über den Haufen, noch bevor er seine Waffe ziehen konnte, kappte mit dem Saif die instinktiv gesenkte Hellebarde eines Zweiten, was den Mann aus der Balance brachte und ungeschickt auf die Knie fallen ließ, und stürmte brüllend und die Waffe schwingend weiter und auf die drei verbliebenen Gardisten zu. Die Männer fuhren erschrocken zurück – und was sollten sie auch anderes tun, sahen sie sich doch einer dämonengleichen Gestalt gegenüber, deren Gesicht mit geronnenem Blut besudelt war und in deren Augen die Hölle loderte?


      Hinter ihm wurde ein Chor gellender Schreie laut, zwar mit einem Moment Verzögerung, dafür aber umso lauter, und einer der drei Männer vor ihm nahm all seinen Mut zusammen und versuchte, ihm den Weg zu vertreten.


      Andrej überzeugte ihn mit einem Hieb mit dem Schwertknauf davon, dass das keine gute Idee war, und schwang dann die Klinge heraus in Richtung der beiden anderen Männer, um sie zurückzutreiben. Dann war er hindurch und stürmte mit weit ausgreifenden Schritten den Gang hinab.


      Er warf einen hastigen Blick über die Schulter zurück. Hinter ihm hatten zwei Männer den sich heftig sträubenden Kardinal zwischen sich genommen und schleiften ihn davon, während die anderen geschlossen zu seiner Verfolgung ansetzten – wenn auch zögernd und mit nicht annähernd so viel Entschlossenheit, wie Andrej es erwartet hätte. Er griff nur noch rascher aus, und als er die nächste Gangbiegung erreicht hatte, wusste er auch, warum.


      Der Korridor endete nach zwanzig oder dreißig Schritten vor einer massiven Wand. Seine rechte Seite folgte der Krümmung des gewaltigen Rundbaus, auf der anderen zweigten drei offen stehende Türen ab, hinter denen weitere, prachtvoll eingerichtete Räume lagen, in denen es weder Fenster noch einen zweiten Ausgang gab. Andrej musste nicht nachsehen, um das zu wissen. Die Männer hinter ihm hatten es nicht eilig, ihn zu verfolgen, weil sie wussten, dass es nichts gab, wohin er fliehen konnte.


      Andrej beschleunigte seine Schritte trotzdem weiter, rannte durch die letzte Tür auf der linken Seite und fand sich in einem fensterlosen Raum mit niedriger Decke und vielen wuchtigen Möbeln wieder. Eine einzelne, aber hell brennende Kerze schwängerte die Luft mit süßlichem Weihrauchgeruch. Beiläufig registrierte er, dass das große Bett benutzt aussah. Hastig setzte er Ayla ab, warf die Tür hinter sich zu und stellte erst dann fest, dass sie kein Schloss hatte, sondern nur eine hölzerne Klinke und einen kleinen Riegel, den selbst ein Zehnjähriger ohne große Anstrengung eintreten konnte. Trotzdem legte er ihn vor, blickte sich suchend um und schob einen der kostbaren Stühle unter die Klinke, was ihre Verfolger für mindestens eine weitere Sekunde aufhalten musste, wenn nicht gar zwei.


      Erst dann drehte er sich wieder zu Ayla um und ließ sich, die Hand auf ihrer Schulter, vor ihr in die Hocke sinken, um ihr in die Augen zu blicken, genau wie es der Kardinal gerade getan hatte. Der Blick, mit dem sie ihn maß, kam ihm nicht wirklich freundlicher vor. Wahrscheinlich war das arme Mädchen noch immer halb wahnsinnig vor Angst.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Haben sie dir etwas getan?«


      Ayla presste fest den Schleier vors Gesicht und machte mit der anderen Hand eine Bewegung, als wollte sie seinen Arm abstreifen. »Niemand hat mir etwas getan. Einer hat es versucht, aber ich habe mich gewehrt.«


      »Ich weiß.« Andrej suchte nach aufmunternden Worten und fand keine. Hinter ihm erzitterte die Tür unter einem wuchtigen Schlag, dem das helle Splittern folgte, mit dem die Stuhllehne barst. Der nächste Schlag würde die Tür mitsamt dem Schloss aus dem Rahmen sprengen. Ihm blieb noch weniger Zeit, als er gefürchtet hatte.


      »Such dir ein Versteck«, sagte er. »Ich versuche, sie aufzuhalten, aber ich weiß nicht, wie lange es mir gelingt.«


      Tatsächlich war er recht zuversichtlich, es auch mit diesem ganzen Dutzend Männer aufnehmen zu können, wenn es sein musste, aber er wollte nicht, dass Ayla es mit ansah.


      »Du da drinnen!« Die ängstliche Stimme des Soldaten drang nur gedämpft durch das dicke Holz der Tür. »Verstehst du mich? Sprichst du unsere Sprache?«


      Andrej ergriff das Schwert mit beiden Händen, wich ein paar Schritte von der Tür zurück und nahm mit leicht gegrätschten Beinen und halb zur Seite gedrehtem Oberkörper so weit entfernt Aufstellung, um nicht von einem Trümmerstück getroffen zu werden, sollte sich jemand mit Gewalt Zutritt verschaffen. Erst dann antwortete er mit einem einfachen: »Ja.«


      »Dann komm ohne deine Waffe raus und ergib dich uns, und du hast mein Wort, dass du am Leben bleibst.«


      Natürlich. Ein Versprechen, dem man einfach glauben musste. »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«


      »Wir haben kein Interesse an dir. Wenn du dich wehrst, töten wir dich. Wahrscheinlich bringst du vorher noch ein paar von uns um. Ich habe gesehen, wozu du imstande bist. Aber am Ende wärst du trotzdem tot. Sag uns, wer dich geschickt hat und warum, und du bleibst am Leben.«


      Von unversehrt und frei hatte er nichts gesagt, dachte Andrej. Oder im Besitz aller Gliedmaßen. Er schwieg. Ayla hatte das Tuch wieder ganz vor ihrem Gesicht befestigt und überzeugte sich sorgfältig davon, dass es auch richtig saß, dann deutete sie mit dem Kopf auf einen schweren Samtvorhang auf der anderen Seite der Kammer. »Dahinter ist eine Tür.«


      »Das ist die letzte Warnung. Ich zähle jetzt bis zehn. Wenn du bis dahin nicht herauskommst, holen wir dich!«


      Andrej begann langsam im Stillen zu zählen und wandte sich dann im Flüsterton an Ayla. »Eine Tür? Wohin führt sie?«


      Ayla hob nur die Schultern, und Andrej, der mittlerweile bei fünf angekommen war, fragte noch einmal laut: »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«, wobei er sich bemühte, eine Spur von Unsicherheit in seine Stimme zu legen.


      Ayla ging zu dem Vorhang und zog ihn mit einem Ruck beiseite. Tatsächlich kam dahinter eine schmale und mit schweren eisernen Bändern verstärkte Tür zum Vorschein.


      »Gar nicht. Aber wenn du es nicht tust, dann stirbst du auf jeden Fall.«


      Irgendetwas stimmte nicht. Andrej konnte das Gefühl nicht in Worte kleiden, aber es war zu deutlich, um es zu ignorieren, und es wurde zunehmend stärker. Die Männer dort draußen waren keine Narren. Sie kannten und respektierten seine Fähigkeiten, aber sie hatten ganz gewiss keine Angst vor einem einzelnen Mann, der sich hier drinnen verbarrikadiert hatte. Warum also hatten sie nicht längst die Tür eingetreten und kamen herein, um es zu Ende zu bringen?


      »Gib mir … noch einen Augenblick«, antwortete Andrej zögernd. »Ich muss nachdenken!« Inzwischen hatte er die Tür erreicht und stellte fest, dass sie ebenfalls kein Schloss hatte, sondern nur eine simple Klinke. Er wechselte das Schwert in die linke Hand, um sie mit der anderen herunterzudrücken.


      »Ich zähle bis hundert, nicht eine Zahl mehr. Dann holen wir dich! Eins. Zwei. Drei …«


      Andrej zog die Tür auf. In dem grauen Zwielicht dahinter sah er einen schmalen Treppenabsatz und die ersten Stufen einer steinernen Treppe, die linkerhand weiter nach oben führte und zur Rechten nach unten. Der Mann würde kaum weiter als bis fünfzig zählen. Das musste er auch nicht. Obwohl sie sich bemühten, leise aufzutreten, hörte er die Schritte von drei Männern, die aus dem unteren Stockwerk heraufkamen. Widerwillig gestand er sich ein, dass die Männer in den albernen Operettenuniformen ihren Ruf zu Recht trugen.


      Keinen Laut, signalisierte er Ayla, schob sie durch die Tür und mit sanftem Druck nach links, zu den nach oben führenden Stufen hin. Das Mädchen bewegte sich so lautlos, dass er kaum das Rascheln ihres Kleides hörte, und als er die Tür hinter sich zuzog, wurde es vollkommen dunkel.


      Sie hatten gute zwanzig Stufen hinter sich gebracht, als unter ihnen wieder graues Licht sichtbar wurde, und ein überraschter Ausruf erklang, nur einen Moment später gefolgt von einem gewaltigen Poltern, mit dem die Tür auf der anderen Seite des Zimmers eingetreten wurde.


      »Lauf!« Er versetzte Ayla einen Stoß, und sie rannte die letzten Stufen hinauf. Er lief an ihr vorbei und immer zwei, manchmal drei Stufen auf einmal nehmend in die Höhe. Als er der Krümmung des Treppenschachtes weit genug gefolgt war, tauchte ein schmales Rechteck aus haardünnen grauen Linien über ihnen auf, wo die Tür nicht ganz mit dem Rahmen abschloss und das Mondlicht hereinließ. Andrej sprengte die Tür mit der Schulter auf und warf sie hinter sich wieder zu, kaum dass Ayla hinter ihm auf das Dach hinausgestürmt war. Hastige Schritte folgten ihr, und das Keuchen und Waffenklirren zahlreicher Verfolger, die mit jeder Stufe schneller aufholten.


      Auch diese Tür hatte kein Schloss, und auch ein Riegel fehlte, also blockierte er sie mit seinem Dolch, so gut es ging, packte Ayla erneut am Arm und zog sie hinter sich her.


      Sie befanden sich auf dem weitläufigen Dach des Rundbaus, aus dessen Mitte ein säulengesäumter Tempelbau wuchs, dessen Zugang von zwei weiteren großen Engelsstatuen mit drohend gespreizten Schwingen flankiert wurde. Andrej wollte sich erst dorthin wenden, verwarf die Idee aber wieder. Er wunderte sich, dass nicht auch aus dieser Richtung weitere Verfolger aufgetaucht waren, und stürmte weiter, dem anderen Ende des Daches entgegen, hinter dem das schwarze Band des Tiber und die Lichter der Stadt lockten. Vielleicht gab es dort ja einen Abstieg von diesem verdammten Dach.


      Alles, was er fand, waren glatte Wände, die hundert und mehr Fuß, die ihm wie tausend vorkamen, senkrecht in die Tiefe fielen und im harten Stein der Uferstraße mündeten. Dahinter lag das schwarze Wasser des Tiber, unerreichbare dreißig oder vierzig Fuß entfernt und unmittelbar am Ufer nur wenige Handspannen tief.


      Aber er hatte keine Wahl.


      Hinter ihm zerbrach sein improvisierter Riegel schon unter dem ersten Schlag, und die Soldaten stürzten auf das Dach heraus. Dieses Mal würden sie sich nicht damit aufhalten, ihn zum Aufgeben überreden zu wollen. Und einen Kampf durfte er nicht riskieren, solange Ayla in der Nähe und damit in Gefahr war, verletzt – oder gar getötet – zu werden.


      Andrej beugte sich noch einmal über die Brüstung und vergeudete gut die Hälfte der wenigen kostbaren Augenblicke, die ihm noch blieben, damit, die Entfernung abzuschätzen, in der der Fluss unter und vor allem vor ihnen lag. Dann schob er das Schwert in die Scheide und fragte: »Vertraust du mir?«


      »Natürlich«, antwortete Ayla, »aber warum willst …?«


      Ihre Zeit hätte nicht ausgereicht, sie aussprechen zu lassen. Ihre Verfolger waren auf wenige Schritte heran. Andrej nahm Ayla auf den Arm, stieß sich mit aller Kraft ab und sprang.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Abu Dun hob seinen Becher. »Also, nur, damit ich das auch richtig verstehe und du nicht hinterher wieder behauptest, ich hätte nicht zugehört oder mir das alles nur ausgedacht oder vollkommen falsch verstanden, weil ich ja nur ein dummer Mohr bin.« Abu Dun nahm einen Schluck Bier und behielt ihn einen Moment im Mund, wie den kostbarsten Wein, was ihn zumindest für den Augenblick davon abhielt, weiterzureden. Scheinbar versonnen betrachtete er den groben Becher und zuckte dann die Achseln, woraufhin sich seine Finger mit einem Ruck zur Faust schlossen und das Trinkgefäß zermalmten. Tonsplitter und Bier spritzten in alle Richtungen. Unbeeindruckt fuhr Abu Dun fort: »Ihr seid gewaltsam in die Fluchtburg des Vatikans eingedrungen und habt die komplette Wache des Papstes erschlagen, der von seinen eigenen Männern gefangen gehalten wurde, die ihn sonderbarerweise aber nicht erkannt zu haben scheinen. Was ja möglicherweise daran gelegen hat, dass er eigentlich tot ist, und ihr Christen da ja eure eigene sonderbare Vorstellung vom Tod und der Auferstehung des Fleisches und alledem habt.«


      »Ich bin kein Christ«, sagte Andrej, ohne große Hoffnung, dass Abu Dun ihn hörte. Das tat er auch nicht.


      »Damit es ein bisschen spannender bleibt, habt ihr sie bis auf den letzten Mann erschlagen, der uns vielleicht die eine oder andere Frage hätte beantworten können«, fuhr er fort und hob zugleich die gesunde Hand, um den Wirt hinter seiner Theke hervorzuwinken. »Hasan hat auch nicht viel gesagt, obwohl seine eigene Leibwache so grob mit ihm umgesprungen ist wie mit einem gemeinen Gefangenen. Männer, die geschworen haben, ihn mit ihrem Leben zu verteidigen, nebenbei bemerkt. Dann hast du sie allein gehen lassen und dich auf die Suche nach dem Mädchen gemacht, wobei du einen Mann im Rock eines Kardinals gesehen hast, der bei Aylas Anblick fast zu Tode erschrocken ist. Um möglichst wenig aufzufallen, hast du noch ein paar seiner Männer erschlagen, dir das Mädchen geschnappt und bist anschließend mit ihr auf dem Arm vom Dach einer hundert Fuß hohen Festung geflogen.«


      »Gesprungen«, verbesserte ihn Andrej. »Ich bin gesprungen.«


      »Hundert Fuß tief. Und über eine dreißig Fuß breite Straße. Direkt in den Fluss.« Abu Dun nickte gewichtig. »Ja, es war wirklich weise von euch, mich nicht mitzunehmen. Jemand wie ich hätte ja glattweg auffallen können.«


      Andrej starrte ihn finster an und war fast froh, dass in diesem Moment der Wirt kam und einen frischen Becher Bier brachte … oder wenigstens einen anderen. Er war nur halb voll und hatte bereits einen Sprung, aus dem es nass auf den Boden tropfte. »Das ist jetzt der Dritte«, sagte er übellaunig. »Wenn du den auch noch mutwillig zerstörst, dann bringe ich dir einen Eimer.«


      »Aber ich bitte dich, mein Freund«, mischte sich eine krächzende Stimme vom Nebentisch aus ein. »Der Conte del Delãny und sein Freund sind meine Gäste. Also behandele sie mit demselben Respekt, den du mir selbst entgegenbringen würdest.«


      Andrej ignorierte Corleanis’ Bemerkung geflissentlich. Abu Dun zuckte nur mit der linken Schulter, ließ seine eiserne Hand damit aufschnappen wie eine fünfbeinige Spinne, die sich zum Angriff bereitmachte, und grummelte: »Der Freund des Conte del Delãny hat einen Namen, Fettsack.«


      Nachdem er dem Wirt den Becher aus der Hand gerissen (und ihm damit einen weiteren Sprung beigebracht) und einen großen Schluck genommen hatte, fuhr er an Andrej gewandt fort: »Ein wirklich großartiger Plan, Massa. Ihr solltet in Zukunft immer auf Alis Ratschläge hören.«


      Der Wirt starrte Abu Dun finster an und entblödete sich nicht, die Hand vors Gesicht zu heben und so zu tun, als müsse er seine Finger nachzählen, bevor er etwas Unverständliches grummelte und sich trollte.


      Andrej antwortete erst, als sich der Wirt wieder entfernt hatte. Er wechselte in einen arabischen Dialekt. »Du hast ja recht, aber …«


      »Das gibst du zu?« Abu Dun spielte den Überraschten und sprach unverdrossen weiter Italienisch.


      »Hör mit den Albernheiten auf«, sagte Andrej streng. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. Obwohl seine Kleider schon auf dem Weg zurück ins Gasthaus wieder getrocknet waren und er sich bei seinem gewagten Sprung wie durch ein Wunder nicht schwer verletzt hatte, fühlte er sich elend, und seine Laune hatte einen Tiefpunkt erreicht. Er fror noch immer, als hätte die Kälte etwas in seinem Inneren erstarren lassen, das durch das kümmerliche Kaminfeuer und einen Schluck lauwarme Suppe nicht wieder aufgetaut werden konnte. Sein Fuß schmerzte mehr denn je, und er fühlte sich leer, auf eine Weise ausgebrannt, die ihm neu war und ihn erschreckte.


      »Ganz wie Ihr es befehlt, Massa«, sagte Abu Dun grinsend. Er trank einen weiteren großen Schluck Bier und stülpte die Unterlippe vor, wobei nicht klar war, ob diese Geste Andrejs Worten galt oder dem Geschmack des schalen Gebräus, von dem der Wirt behauptete, es wäre Bier. Was ihn allerdings nicht daran hinderte, den Becher mit einem weiteren großen Schluck zu leeren und sofort einen neuen zu bestellen.


      »Ich muss mit Hasan sprechen«, fuhr Andrej fort. »Ich will verdammt noch mal endlich wissen, was hier los ist. Ich werde nicht gerne benutzt, weißt du?«


      »Das kommt immer darauf an von wem«, sagte Abu Dun schulterzuckend. Seine Faust schloss sich um den Becher und brach ihn in Stücke. Abu Dun machte ein betroffenes Gesicht, fuhr dann aber versonnen fort: »Wenn ich da an dieses rothaarige Teufelsweib aus Akkon denke …«


      »Ich meine es ernst, Pirat«, unterbrach ihn Andrej ärgerlich. »Irgendjemand hier sagt uns nicht die Wahrheit. Das gefällt mir nicht.«


      Der Wirt kam und brachte jetzt gleich einen ganzen Krug Bier und einen aus Holz geschnitzten groben Becher – oder zumindest ein Stück Holz mit einem Loch darin, das man mit sehr viel gutem Willen als Becher benutzen konnte. Wortlos knallte er beides vor Abu Dun auf den Tisch und funkelte ihn herausfordernd an. Der Nubier betrachtete es nachdenklich, griff dann – mit seiner gesunden linken Hand – nach dem Becher und schloss die Finger mit aller Kraft darum. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann zersprang der Holzklotz in drei große und unzählige kleinere Bruchstücke, die wie eine explodierende Kanonenkugel in alle Richtungen davonflogen. Mit der linken Hand griff er nach dem Krug und nahm einen gewaltigen schlürfenden Schluck.


      »Schon besser«, sagte er und ließ einen lautstarken Rülpser folgen.


      Der Wirt machte ein angewidertes Gesicht, zog mit spitzen Fingern einen fünf Zoll langen, nadelspitzen Dorn aus seiner Schürze und ging. Abu Dun sah ihm feixend nach und nahm einen lautstarken Schluck. Bier spritzte aus dem Krug, als er ihn wuchtig auf die Tischplatte knallte. Andrej seufzte.


      Abu Dun rülpste und stand unsicher auf. »Entschuldigt Euren willigen Sklaven für einen Moment, Massa«, sagte er mit schwerer Zunge. »Er muss das Bier wieder zurückbringen und sich darauf konzentrieren, den richtigen Eimer zu finden … obwohl den Unterschied wahrscheinlich niemand schmecken würde. Vielleicht hat es ja schon einer getan, wer weiß.«


      Andrej sah stirnrunzelnd zu, wie Abu Dun schwankend durch den Raum ging und es sich dabei natürlich nicht nehmen ließ, Tische anzurempeln und Becher umzuwerfen, sodass ihm ein gedämpftes Murren folgte. Abu Dun wich ihm aus, und das gefiel ihm ganz und gar nicht, denn der Nubier nahm normalerweise kein Blatt vor den Mund, sondern glänzte mit Offenheit. Wenn er etwas für sich behielt, dann war das durchaus ein Grund, sich Sorgen zu machen.


      »Ihr solltet ein wenig auf Euren Sklaven achten, Conte Delãny.« Don Corleanis setzte sich ungefragt an ihren Tisch und deutete auf den schon zu einem Gutteil geleerten Krug. »Diese Muselmanen sind Alkohol nicht gewohnt.«


      »Einfach nur Andrej«, verbesserte ihn Andrej. »Ich bin kein Adliger.« Und er verabscheute den Adel. »Und Abu Dun ist nicht mein Sklave. Wenn du so etwas in seiner Gegenwart sagst, reißt er dir den Kopf ab.« Was vielleicht gar nicht einmal die schlechteste aller Ideen war. Und Abu Dun konnte auch ein ganzes Fass Bier trinken, ohne, dass es ihn beeinträchtigte. Aber das musste er ja nicht gleich jedem auf die Nase binden.


      »Ein Mann wie du verdient Respekt«, widersprach Corleanis kopfschüttelnd. »Und ich meine es ernst. Viele meiner Männer mögen die Muselmanen nicht. Sie akzeptieren ihn, weil er zu dir gehört und du das Vertrauen seiner Heiligkeit genießt, und weil ich ihnen befohlen habe, es zu tun, aber er sollte vorsichtig sein. Fast jeder meiner Männer hat mindestens einen Verwandten oder Freund an die Türken verloren. So etwas vergisst man nicht so schnell. Die Schwarzen sind Ungeheuer.«


      »Nicht Abu Dun.« Jedenfalls nicht in dem Sinne, in dem Corleanis es meinte.


      »Ich weiß.« Corleanis hob zusätzlich die Hand. »Aber wenn Menschen immer vernünftig oder auch nur logisch reagieren würden, dann wäre die Welt ein besserer Ort. Halte ein Auge auf ihn. Unsere Lage ist ernst, und wir sollten uns im Augenblick so unauffällig wie möglich verhalten.«


      »Hast du deshalb den einen ganzen Straßenzug niederbrennen lassen?«, fragte Andrej. »Um nicht aufzufallen?«


      Corleanis starrte ihn nur an, und Andrej fügte mit einem leicht verunglückten Lächeln hinzu: »Oder hast du Angst, Abu Dun könnte randalierend durch die Straßen ziehen und dabei Sauflieder grölen?«


      Sein Lächeln prallte an Don Corleanis ab. Sein feistes Gesicht machte es schwer, irgendeine Regung darauf zu erkennen, aber sein Blick war sehr ernst. Andrej verzichtete auf eine weitere witzige Bemerkung. »Dann sag mir, warum unsere Lage so ernst ist. Vielleicht nimmt mein Sklave ja Vernunft an, wenn er es weiß.«


      »Ihr habt das Castel Sant’ Angelo angegriffen und die Soldaten des Papstes erschlagen«, antwortete Don Corleanis. »Was glaubst du, was jetzt passiert? Sie werden die ganze Stadt durchkämmen und das Unterste nach oben kehren, bis sie uns gefunden haben.«


      »Dann sollten wir vielleicht eine Wache vor die Tür stellen«, schlug Andrej vor, was nicht einmal nur spöttisch gemeint war. Don Corleanis winkte jedoch ab. »Solange wir dieses Viertel nicht verlassen, sind wir sicher. Alles von hier bis zum Fluss gehört der Familie. Nicht einmal die Armee wagt es, sich offen gegen uns zu stellen.«


      Andrej fragte sich, was das wohl über besagte Armee und diese Stadt aussagte. »Aber wenn wir hier und in Sicherheit bleiben, dann können wir schwerlich tun, weshalb wir hergekommen sind.«


      »Was immer das sein mag«, pflichtete ihm Corleanis bei, womit er wohl versuchte, Andrejs nächster Frage zuvorzukommen.


      Andrej stellte sie trotzdem. »Und warum sind wir hier?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete der Schmuggler. »Der Heilige Vater hat mich und meine Männer um Hilfe gebeten, das ist alles, was ich weiß, und alles, was ich wissen muss. Wenn es so weit ist, dann wird er es uns sagen.«


      »Ganz gleich, was es ist?«


      »Ganz gleich, was es ist«, bestätigte Don Corleanis. »Ich weiß, was du sagen willst, und ich nehme es dir nicht übel, obwohl ich es sollte. Aber dein Freund ist ein Heide, und was du bist, darüber bin ich mir noch nicht ganz im Klaren. Doch Ihr versteht offensichtlich nicht viel von unserem Glauben. Wie könnte etwas falsch sein, das dem Wunsch Gottes eignem Stellvertreter auf Erden entspricht?«


      »Bist du denn sicher, dass er das ist?«, fragte Andrej.


      Er rechnete nicht mit einer Antwort, doch er bekam sie, allerdings nicht von Corleanis, sondern einer Stimme hinter ihm, die sehr müde klang, aber auch sacht amüsiert. »Du solltest den armen Don nicht unnötig in Verlegenheit bringen, Andrej. Er mag seine kleinen Schwächen haben, aber ich würde ihm blind mein Leben anvertrauen.«


      Vermutlich hatte er das längst, auch wenn er sich dessen nicht ganz bewusst zu sein schien, dachte Andrej, während er sich auf seinem Stuhl zu Hasan umdrehte. Don Corleanis reagierte nicht ganz so gelassen, denn er sprang so hastig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte, und wollte auf die Knie sinken, doch Hasan streckte rasch den Arm aus, um ihn daran zu hindern. Prompt griff Corleanis nach seiner Hand, um sie zu küssen.


      »Bitte tu das nicht, mein Sohn«, sagte Hasan, während er sich mit sanfter Gewalt losmachte. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


      »Aber Ihr seid …«


      »Hasan Ibn Hasuf, ein Kaufmann aus Jaffa, der hierhergekommen ist, um mit Gewürzen zu handeln und nun abwarten muss, bis das Konklave zu Ende ist und diese Stadt wieder zur Normalität zurückfindet«, unterbrach ihn Hasan. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin deiner Verehrung nicht mehr würdig. Und du hast es gerade selbst gesagt: Wir dürfen nicht noch mehr Aufsehen erregen.«


      »Aber wir sind vollkommen allein, und …«


      »Umso wichtiger ist es, dass wir uns nicht gestatten, Gewohnheiten anzunehmen, die uns im falschen Moment zum Verhängnis werden können«, unterbrach ihn Hasan bestimmt, um bei Corleanis gar nicht erst den Gedanken an einen erneuten Widerspruch aufkommen zu lassen. »Du wirst alles erfahren, schon bald. Aber bis dahin muss ich dich noch um ein wenig Geduld bitten.«


      »Ganz wie Ihr es befehlt, Emi …« Corleanis unterbrach sich, kaute einen Moment auf seiner Unterlippe und verbesserte sich dann, leiser und mit gesenktem Blick. »Ganz wie Ihr wünscht, Hasan.«


      Er verschwand so schnell, dass es einer Flucht gleichkam. Kopfschüttelnd sah Hasan ihm nach, bis er den Schankraum verlassen hatte – zusammen mit dem Großteil seiner Männer. Dann blickte er fragend auf den Stuhl, den Corleanis umgeworfen hatte. Andrej nickte wortlos, und Hasan benutzte seinen Stock, um den Stuhl mit erstaunlichem Geschick wieder auf die Beine zu kippen, ehe er darauf Platz nahm.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Andrej und wies auf die Tür, durch die Corleanis verschwunden war.


      »Weil er ein Mann von zweifelhaftem Ruf ist?«, fragte Hasan und schüttelte den Kopf. »Er ist uns von großem Nutzen, Andrej. Ohne ihn und seine Freunde hier in der Stadt hätten wir nicht einmal in den Tiber einfahren können, geschweige denn, am Flussufer anlegen.«


      »Und wie viel musstest du ihm dafür bezahlen?«


      »Du weißt, dass er die Pestmond angezündet hat?«, fragte Andrej. Hasan deutete nur ein Nicken an (und war kein bisschen überrascht). Daraufhin fügte Andrej vorwurfsvoll hinzu: »Die halbe Stadt hätte dabei abbrennen können.«


      »Jetzt tust du den braven Menschen hier aber Unrecht, Andrej. Es ist nicht das erste Feuer, mit dem diese Stadt fertigwerden musste, und es wird nicht das Letzte gewesen sein. Und wenn das, was er in diesem Schiff gesehen hat, über diese Stadt gekommen wäre, wäre es viel schlimmer als jeder Brand.«


      »Was er nicht wissen konnte.«


      »Das hoffe ich«, antwortete Hasan. »Aber du solltest ihn nicht unterschätzen, Andrej. Ein bisschen ähnelt er deinem Freund, weißt du? Er spielt gerne den Dummkopf, aber er ist es nicht. Er hat etwas gesehen, das ihn zutiefst erschreckt hat. Man kann verstehen, wenn er etwas … extrem reagiert.«


      »Auch wenn das bedeutet, damit die ganze Stadt in Gefahr zu bringen?«


      Hasan tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber auf seine Art ist er ein sehr ehrenwerter Mann.«


      »Er stammt ja auch aus einer ehrenwerten Familie.«


      Hasans Augen funkelten amüsiert. »Wenn man es genau nimmt, dann stammt er aus gar keiner Familie. Wenigstens keiner, an die er sich noch erinnern würde. Er ist eine Waise und beim fahrenden Volk aufgewachsen, auf den Jahrmärkten und den Theaterbühnen. Eigentlich wollte er zur Commedia und ein berühmter Schauspieler werden, aber damit hat es nicht geklappt.«


      »Also hat er sich eine andere Betätigung gesucht.«


      »Mit etwas mehr Erfolg.«


      »Und sehr viel besserem Verdienst«, bestätigte Hasan. Er lachte leise. »Man erzählt sich, dass er auch heute dann und wann eine Privatvorstellung für seine Leute gibt. Diese Abende sind bei ihnen gefürchtet.«


      Andrej musste lachen. »Für einen Mann, den du angeblich nicht kennst, weißt du sehr viel über ihn, finde ich.«


      »Jedermann in Rom hat schon von Don Corleanis und seiner ehrenwerten Familie gehört«, antwortete Hasan, »sogar in ganz Italien. Ich bin fast erstaunt, dass du ihn noch nicht kennst.«


      »Schmuggeln ist nicht unbedingt unser Metier«, sagte Andrej. »Aber ich nehme an, du bist nicht gekommen, um mit mir über Don Corleanis und seine Schmugglerbande zu reden?«


      »Nein. Ich wollte mich bedanken. Du hast mir das Leben gerettet. Und du hast Ayla befreit und bist dabei ein gewaltiges Risiko für dich selbst eingegangen. Das hättest du nicht tun müssen.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Sie schläft«, antwortete Hasan. »Das alles hat sie sehr mitgenommen, wie du dir denken kannst. Aber sie ist unversehrt … wenn man von dem gewaltigen Schrecken absieht, den du ihr eingejagt hast. Es ist nicht jedermanns Sache, einfach so von einem Dach zu fliegen.«


      »Hat sie das gesagt?«


      »Und noch eine Menge mehr. Das arme Kind ist vollkommen verstört.«


      »Kein Wunder, nach dem, was sie durchgemacht hat«, sagte Andrej. »Sie muss schlimme Träume haben.«


      »Ja, mit Sicherheit«, bestätigte Hasan. »Wir sollten sie ein paar Stunden schlafen lassen und dann alles Weitere besprechen.« Er lächelte wissend. »Ali hätte sie niemals dort zurücklassen dürfen. Ich danke dir, dass du sie gerettet hast.«


      »Ich habe Ayla mein Wort gegeben, sie zu beschützen«, sagte Andrej.


      »Wenn es sein muss, auch vor mir?«


      Andrej antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie geht es dir?«


      »Ich bin kein junger Mann mehr, und so etwas strengt mich mehr an, als ich eigentlich zugeben möchte«, sagte Hasan mit unerwarteter Offenheit. »Aber sie haben mir nichts getan, wenn du das meinst. Ich wurde so gut behandelt, wie es ein Gefangener nur erwarten kann.«


      »Auch ein gefangener Papst?«


      »Auch der ist nur ein Mensch«, erwiderte Hasan. »Ich blute, ich muss essen und schlafen …«


      »Und manchmal wirst du von deiner eigenen Leibwache entführt und in dein eigenes Gefängnis geworfen.« Abu Dun kam zurück. Er hatte nicht nur Hasans letzte Worte gehört, sondern vermutlich auch alles andere, was sie besprochen hatten. Aus irgendeinem Grund war Andrej dieser Gedanke unangenehm.


      Hasan wartete, bis Abu Dun sich gesetzt hatte und nutzte den kurzen Moment, um dem Wirt zu winken. »Die Männer, die Ayla und mich überfallen haben, gehörten nicht zur Schweizergarde. Ich habe sie nie zuvor gesehen.«


      »Das waren Assassinen«, sagte Abu Dun.


      Hasan starrte ihn an.


      »Oder Männer, die genauso gut ausgebildet waren«, fügte Andrej hinzu.


      »Und ganz ähnlich«, schloss Abu Dun.


      Hasan hatte sich so gut in der Gewalt, wie Andrej es gewohnt war, aber hinter seiner Stirn arbeitete es. Sein Herz schlug schneller. Andrej konnte es hören.


      »Was wollten sie von dir?«, fragte Andrej.


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Hasan. Er gab sich nicht einmal besondere Mühe, überzeugend zu lügen, fuhr aber mit veränderter Stimme und nach einem unbehaglichen Räuspern fort: »Ich glaube, diese tapferen Männer wussten selbst nicht, warum ich dort war. Sie waren sehr erschrocken, als sie mich erkannten.«


      »Du sprichst von den tapferen Männern, die Ali bis auf den Letzten kaltblütig ermordet hat?«, fragte Andrej.


      »Manche Ding müssen getan werden, auch wenn sie falsch sind«, antwortete Hasan. »Viele Leben wurden für weniger geopfert.«


      »Amen«, spöttelte Abu Dun.


      Jetzt blitzte es in Hasans Augen zornig auf, doch ausgerechnet in diesem Moment kam der Wirt an ihren Tisch, allerdings nicht, um sich nach seinen Wünschen zu erkundigen. Stattdessen trug er zum ersten Mal, seit Andrej ihn kannte, ein Tablett in den Händen, auf dem ein kostbares Kristallglas mit dunkelrotem Wein stand. Andrej dachte, dass es vermutlich wertvoller war als das gesamte Gasthaus.


      »Danke«, sagte Hasan. »Und würdest du bitte Ali Bescheid sagen, dass ich ihn sehen möchte?«


      Der Wirt nickte nur stumm, und als er wieder gegangen war, hatte sich der alte Mann mit den verschiedenen Identitäten wieder in der Gewalt.


      »Ich habe diesen Männern die Absolution erteilt«, fuhr er fort, nachdem er einen winzigen Schluck getrunken hatte. »Sie waren sehr verunsichert und wussten nicht, was sie tun sollten. Ich habe ihnen gesagt, dass der Mann, dem sie die Treue geschworen haben, nicht mehr existiert und sie ihren Befehlen folgen sollen.«


      »Du hast deine Hände sozusagen in Unschuld gewaschen«, sagte Abu Dun. »Wo habe ich das nur schon einmal gehört?«


      »Du wirst es wohl eher irgendwo gelesen haben«, sagte Hasan. »Du spielst sehr überzeugend den Dummkopf, mein Freund, aber ich kenne dich besser. Du bist ein sehr intelligenter Mann. Andrej kann sich glücklich schätzen, jemanden wie dich zum Freund zu haben.«


      »Zumindest bin ich sicher, dass er mir nicht die Kehle durchschneidet, wenn es in seine Pläne passt«, sagte Andrej.


      »Nicht, dass es etwas nutzen würde«, fügte Abu Dun hinzu.


      »Ali hat …«, begann Hasan, und Andrej unterbrach ihn schneidend: »Diese Männer kannten Ali, Eminenz. Sie haben ihm blind vertraut. Einer von ihnen hat ihn mit Camerlengo angesprochen. Was ist das? Ein Rang in deiner Garde?«


      »Der Kammerdiener des Papstes«, sagte Abu Dun, bevor Hasan antworten konnte. Hasan sah ihn überrascht an, und Abu Dun bleckte sein strahlend weißes Gebiss zu einem Grinsen, das schon fast bedrohlich wirkte. »Ich bin ein kluger Mann. Das hast du selbst gesagt.«


      »Und damit habe ich offensichtlich recht«, sagte Hasan. »Es ist wahr. Ali ist nicht nur mein treuester Leibwächter und ein guter Freund, sondern auch der Camerlengo des Papstes.«


      »Er hilft dir in deine Kleider und leert deinen Nachttopf«, vermutete Abu Dun.


      »Sollte ich eines Tages nicht mehr imstande sein, so etwas aus eigener Kraft zu erledigen, dann hat Ali den Befehl, mir persönlich die Kehle durchzuschneiden«, antwortete Hasan.


      »Worin er ja eine gewisse Erfahrung hat.«


      Hasan bedachte Abu Dun zwar mit einem ärgerlichen Blick, doch als er Andrej ansah, wirkte er eher traurig. »Es war Alis Hand, die das Messer geführt hat, aber ich habe ihm den Befehl dazu gegeben. Ich werde bald vor Gottes Thron stehen und mich für den Tod dieser tapferen Männer verantworten müssen.«


      »Es war seine Entscheidung, deinen Befehl zu befolgen oder sich zu weigern.«


      »Du weißt nicht, was geschehen würde, wenn unser Vorhaben scheitert«, sagte Hasan. »Diese unschuldigen Leben mussten geopfert werden, um ein tausendfach größeres Unglück zu verhindern.«


      Abu Dun legte die Stirn in mehr Falten, als er unter seinem Turban Haare auf dem Kopf trug. »Also, ich gebe ja zu, dass ich mich nicht gut mit solcherlei Dingen auskenne – und wer bin ich schon, mich mit dem Oberhaupt der Christenheit auf eine solche Diskussion einzulassen? –, aber glaubst du wirklich, dass euer Gott diese Art zu rechnen gutheißt?«


      »Es ist nicht mein Gott, sondern unser aller«, antwortete Hasan. »Und nein, ich glaube nicht, dass er es tut. Ich weiß, dass er es nicht tut und dass meine Seele auf ewig in der Hölle brennen wird, für das, was heute geschehen ist, und für etwas, das ich vor langer Zeit getan habe. Ich bin bereit, diesen Preis zu bezahlen.«


      »Womit wir dann wohl bei der Sache mit dem reuigen Sünder und der großzügigen Vergebung und so weiter angekommen wären«, sinnierte Abu Dun.


      »Pirat, bitte«, seufzte Andrej. »Das ist nicht hilfreich.« Er wandte sich an Hasan. »Hilfreich wäre es allerdings, wenn du uns endlich sagen würdest, warum wir eigentlich hier sind.«


      »Das kann ich nicht«, antwortete Hasan. »Die Aussichten sind womöglich noch schlechter geworden, jetzt wo endgültig klar ist, dass sie von meinem Hiersein wissen, aber ich hoffe immer noch, dass es nicht notwendig sein wird.«


      »Dass was nicht notwendig sein wird?«, fragte Abu Dun.


      »Und wer sind sie?«, hakte Andrej nach.


      Hasan lächelte nur dünn. »Ein guter Versuch. Aber ich wusste ja, dass ihr kluge Männer seid. Es war kein Fehler, euch mitzunehmen.«


      »Warum hast du es getan?«


      »Was?«


      »Dich mit Männern wie uns eingelassen«, sagte Andrej. Er deutete auf Abu Dun, dann auf sich selbst. »Du bist der Papst. Oder warst es wenigstens einmal. Jemand wie du sollte solche wie uns doch eher am Galgen sehen wollen oder noch besser gleich auf dem Scheiterhaufen.«


      »Du verletzt mich, Andrej«, antwortete Hasan. »Ich bin vielleicht der Papst, aber deshalb nicht automatisch der Quell allen Übels auf dieser Welt … und bevor du fragst, nein, ich halte euch nicht für Diener des Leibhaftigen oder Dämonen, die aus der Hölle gekommen sind, um unsere Seelen zu stehlen.«


      Auch wenn ich gesehen habe, was du getan hast.


      Diese Worte sprach er nicht laut aus, aber Andrej las sie so deutlich in seinen Augen, als hätte er es getan. Auch Abu Dun wirkte verwirrt, auch wenn er nicht wissen konnte, worum es wirklich ging. Aber er spürte, dass es da ein Geheimnis zwischen ihnen gab, und das würde ihm gewiss nicht gefallen. Sobald dieses Gespräch vorüber war, würde er anfangen, Fragen zu stellen, und Andrej wusste nicht, was er antworten sollte.


      »Was glaubst du denn, was wir sind?«, fragte er.


      »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagst«, antwortete Hasan.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Andrej. »Mir ist klar, dass du uns das nicht glauben wirst, aber wir wissen nicht, warum wir so sind, wie wir sind. Was mit uns geschehen ist und welchen Sinn es hat, oder ob überhaupt. Das ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.«


      »Und die Einzige, die ich dir glauben würde«, erwiderte Hasan.


      »Jedenfalls am Anfang«, vermutete Abu Dun. »Kommt jetzt der Teil mit den glühenden Zangen und den Messern und Daumenschrauben?«


      Andrej beschloss, Abu Dun zu ignorieren, und zu seiner Erleichterung tat Hasan das Gleiche.


      »Du glaubst nicht, dass wir Dämonen sind oder Teufel oder Anhänger der schwarzen Künste?«


      »Nein«, antwortete Hasan. »Obwohl dich dein Freund immerzu Hexenmeister nennt … was er nebenbei bemerkt in Zeiten wie diesen vielleicht nicht so oft tun sollte. Und so laut.«


      »Wofür hältst du uns dann?«


      »Das weiß ich so wenig wie du«, sagte Hasan. »Oh ja, ich weiß, was du jetzt denkst, vor allem, seit du weißt, wer ich wirklich bin … oder war.«


      »Der Alte vom Berge?«, fragte Abu Dun.


      »Warum sollte das Oberhaupt der Christenheit sich mit zwei Männern einlassen, die die meisten seiner Anhänger als Abgesandte des Teufels bezeichnen würden?«


      »Um im Zweifelsfall einen Schuldigen zu haben?«, schlug Abu Dun vor. »Wofür auch immer?«


      »Der Gedanke ist mir ebenfalls gekommen«, räumte Andrej ein.


      »Natürlich, weil ich eure Hilfe brauche«, sagte Hasan. »Aber ich glaube auch nicht, dass euch der Teufel geschickt hat.«


      »Obwohl du weißt, was wir sind?«, fragte Abu Dun.


      »Aber wie sollte ich das, wenn ihr es doch nicht einmal selbst wisst?«, erwiderte Hasan amüsiert.


      »Wer hat dir von uns erzählt?«, fragte Andrej.


      »Niemand.« Hasan sah ihn mahnend an. »Mach nicht alles zunichte, was ich über dich und deinen Freund gedacht habe, Andrej. Du weißt, wer ich bin. Ich bin der Papst.«


      »Und der weiß ja bekanntlich alles«, stichelte Abu Dun.


      »Nicht alles, aber viel«, sagte Hasan. »Die Kirche weiß schon lange, dass es Menschen wie euch gibt.«


      »Menschen«, wiederholte Abu Dun. »Die meisten nennen uns anders.«


      »Und wollt ihr es ihnen verübeln?«, fragte Hasan. »Menschen fürchten das, was sie nicht verstehen, umso mehr, je rätselhafter es ihnen erscheint.«


      »Und du nicht?«, fragte Andrej.


      »Doch«, antwortete Hasan. »Aber ich glaube nicht, dass ihr Dämonen seid oder nicht Gottes Natur entsprungen.«


      »Mit dieser Meinung stehst du leider ziemlich allein da«, sagte Abu Dun. »Ich bin ja nicht einmal selbst ganz sicher.«


      »Habe ich schon erwähnt, dass du solche Scherze vielleicht besser nicht machen solltest?«, fragte Hasan. Er wandte sich wieder an Andrej. »Ich wollte, wir hätten mehr Zeit, Andrej. Ich bin sicher, wir könnten viele und interessante Gespräche miteinander führen. Aber im Moment nur so viel: Ich glaube an Gott, und ich glaube an das Böse, aber ich glaube nicht, dass der Teufel Dämonen aus Fleisch und Blut erschafft, um uns in Versuchung zu bringen oder uns unsere Seelen zu stehlen.«


      Wieder dieser Blick, der Andrej einen Schauer über den Rücken jagte und der Abu Dun auch jetzt nicht entgehen konnte.


      »Ich weiß nicht, was ihr seid und was eure Aufgabe in Gottes großem Plan ist, aber ich bin fest davon überzeugt, dass auch ihr seine Geschöpfe seid und dass eure Existenz einen Grund hat. Ihr seid nicht die Ersten, von denen ich gehört habe. Es gibt viele und … andere. Noch viel Erstaunlichere.«


      »Du hast andere wie uns getroffen?«, fragte Andrej. Es gelang ihm nicht, seine plötzliche Erregung zu verbergen, was Hasan nicht entging.


      »Nein«, sagte er. »Aber ich weiß von einigen. Ich werde euch sagen, wer sie sind und wo ihr sie findet, wenn ihr das möchtet … aber erst, wenn das alles hier vorbei ist.«


      »Und was genau sollen wir nun für dich tun?«, fragte Abu Dun.


      »Etwas, das kein lebender Mensch tun könnte«, antwortete Hasan. »Mehr werde ich euch im Moment nicht sagen, und wenn meine Gebete erhört werden, dann wird es auch nicht nötig sein. Bitte bedrängt mich nicht. Ich habe schon zu viele Sünden auf meine Seele geladen. Bitte zwingt mich nicht, noch eine weitere Lüge hinzuzufügen. So Gott will, ist morgen um diese Zeit alles vorbei.«


      »Habe ich das nicht schon einmal gehört?«, fragte Abu Dun.


      »Das reicht jetzt wirklich, Pirat«, sagte Andrej streng. Er spürte, dass der alte Mann litt. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass ihm noch mehr wehgetan wurde. Abu Dun bedachte ihn mit einem breiten Grinsen, aber er hielt die Klappe.


      »Leider ist alles noch viel schwieriger geworden«, fuhr Hasan nun in um Sachlichkeit bemühten Ton fort. »Ich hatte gehofft, mein Vorhaben rasch und vor allem unbemerkt zu Ende bringen zu können, aber die Dinge haben sich … anders entwickelt.«


      »Du meinst, weil wir von einer Armee lebender Toter über das Mittelmeer gejagt wurden?«, fragte Abu Dun. »Oder redest du von dem ausgewachsenen Kriegsschiff, das uns verfolgt und um ein Haar versenkt hätte – aber halt, es waren ja gleich zwei, wenn ich es mir genau überlege.« Er blinzelte. »Oder meinst du die Assassinenbande, die uns gestern Morgen am Tiber aufgelauert hat? Also, ich weiß wirklich nicht, wie du auf die Idee kommst, hier könnte irgendetwas nicht nach deinem Plan verlaufen.«


      »Es gibt keine Assassinen, mein Freund«, sagte Hasan sanft.


      »Dann waren die Männer am Fluss keine Assassinen?«, fragte Andrej überrascht.


      »Nicht im ursprünglichen Sinne. Und das gilt auch für Ali und seine Männer. Sie sind sehr gut ausgebildete Krieger, die sich gewisse alte Künste und Fähigkeiten angeeignet haben, aber mehr auch nicht.«


      »Und diese … gewissen alten Künste und Fähigkeiten gehören auch zu den Dingen, die du eben weißt, weil du sie eben weißt«, sagte Abu Dun.


      Hasan wischte den Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Seite. »Alte Kampfkünste mögen hilfreich sein, aber das ist nicht der entscheidende Punkt. Wichtiger ist eine gewisse … Geisteshaltung. Und in diesem Sinne haben Alis Männer nicht nur etwas von Assassinen, in diesem Sinne sind sie es vielleicht sogar.«


      »Du meinst also, sie sind Meuchelmörder«, sagte Abu Dun. Wenn Abu Dun einmal in Fahrt gekommen war, gelang es selbst Andrej nicht immer, ihn zu bremsen – zumal Hasan inzwischen doch deutliche Anzeichen von Unwillen zeigte, was Wasser auf die Mühlen des Nubiers war. Der Wirt hatte Hasans Befehl jedoch befolgt und Ali gerufen, denn der Assassinen-Hauptmann (Andrej beschloss, ihn im Stillen trotz Hasans Eröffnung weiterhin so zu nennen, weil er diese Rolle nicht nur spielte, sondern mit seiner ganzen Persönlichkeit ausfüllte) tauchte in diesem Moment in der Tür auf und kam mit so energischen Schritten auf sie zu, dass auch noch das letzte gemurmelte Gespräch an den Tischen verstummte und sich alle Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte.


      Hasan begrüßte ihn mit einem stummen Nicken und einer Geste auf den einzigen noch freien Platz am Tisch, doch Ali erwiderte zwar die Kopfbewegung, blieb aber stehen.


      »Ihr habt nach mir gerufen, Herr?«


      »Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Hasan.


      »Sie schläft«, antwortete Ali, »und wir sollten sie schlafen lassen. Sie ist sehr erschöpft.« Sein Blick blieb für einen Moment auf Andrejs Gesicht haften, der den Eindruck hatte, als wollte er noch mehr sagen – und nicht unbedingt etwas Angenehmes. Doch Hasan deutete ein Kopfschütteln an, von dem er vermutlich als Einziger glaubte, dass es Andrej entging.


      Statt zu sagen, was ihm so offensichtlich auf der Zunge lag, griff Ali unter seinen Mantel, um einen in Tuch eingeschlagenen Gegenstand hervorzuziehen. Abu Dun runzelte fragend die Stirn, als er den Stoff zurückschlug und Hasans zerbeulter Becher darunter zum Vorschein kam.


      »Es wird Zeit für dein Fläschchen, Pirat«, sagte Ali verächtlich, hielt Abu Dun den Becher hin und wartete darauf, dass er mit seiner gesunden Hand danach griff. Der Nubier dachte nicht einmal daran, sondern starrte nur finster zu ihm hoch. Ali wirkte leicht verärgert, sagte aber nichts, sondern hielt dem Blick des Nubiers stand.


      »Was ihr da tut, ist ziemlich albern«, sagte Andrej. »Ich glaube nicht, dass es einem von euch gelingt, den anderen niederzustarren.«


      »Ich habe mehr Zeit«, gab Abu Dun zu bedenken.


      »Unter normalen Umständen würde ich dir zustimmen«, sagte Ali. »Aber du hast deine Medizin jetzt schon lange nicht mehr genommen. Jeder andere an deiner Stelle wäre schon längst tot, doch auch …«


      »Das war ich«, erinnerte Abu Dun, wovon sich Ali aber nicht im Geringsten beeindrucken ließ.


      »… selbst deinen Kräften sind zurzeit Grenzen gesetzt. Ich will nicht, dass du im entscheidenden Moment versagst.« Ali wedelte auffordernd mit dem Becher. Abu Dun starrte das zerbeulte Trinkgefäß an, als handele es sich um ein ebenso widerwärtiges wie gefährliches Tier, nickte dann aber widerwillig und nahm es mit spitzen Fingern entgegen.


      »Ich wusste, dass du ein braver Pirat bist«, sagte er.


      »Ich hasse es, Pirat genannt zu werden«, sagte Abu Dun.


      »Dein Freund, der Hexenmeister, nennt dich doch auch so.«


      »Er darf es auch«, antwortete Abu Dun.


      »Und der Hexenmeister kann es nicht leiden, Hexenmeister genannt zu werden«, fügte Andrej hinzu.


      »Weswegen ich es ja tue«, stellte Abu Dun fest.


      Ali machte ein angestrengtes Gesicht, schüttelte dann nur den Kopf und griff ein zweites Mal unter seinen Mantel, um ein bauchiges Lederfläschchen zu zücken. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus, wartete, bis Abu Dun ihm den Becher hinhielt und goss dann den gesamten Inhalt hinein. Abu Dun schnüffelte daran, machte aber keine Anstalten zu trinken, sondern sah Ali fragend an.


      »Hast du nicht heute Morgen schon gesagt, ich bräuchte es nicht mehr?«


      »Die Dinge haben sich geändert.«


      »Und außerdem, was interessiert dich dein eigenes dummes Gerede von gestern, nicht wahr?«


      »Du solltest das trinken«, sagte Ali ungerührt. »Es ist das Letzte, das wir haben.«


      »Dann sollte ich wirklich gut darauf achtgeben.« Abu Dun schnüffelte übertrieben an dem Becher, drehte ihn in den Fingern und schnüffelte noch einmal. »Ist das aus der Flasche, die ihr im Bug versteckt hattet? Hinter dem Fass mit dem Schießpulver?«


      Ali und Hasan wechselten einen überraschten Blick.


      »Ich habe sie gefunden«, bestätigte Abu Dun. »Aber keine Sorge, ich habe nichts davon gestohlen. Ich bin ein ehrlicher Pirat.«


      »Dann trink es jetzt«, mischte sich Hasan ein. »Es ist alles, was wir noch haben.«


      »Aber die Wirkung wird anhalten, bis ihr eure Aufgabe erfüllt habt«, fügte Ali hinzu. Er sah Hasan an, als hätte dieser etwas verraten, das nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war.


      Abu Dun nickte gewichtig und roch zum dritten Mal an dem Becher. »Dann sollte ich vielleicht besonders sparsam damit sein. Immerhin ist es etwas, das es in diesem Teil der Welt ganz bestimmt nicht gibt.« Er bemühte sich um einen beeindruckten Gesichtsausdruck, drehte den Becher noch einmal in den Fingern und goss ihn dann direkt zwischen Alis Füßen aus. »Wasser aus dem Morgenland.«


      Andrej sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. Hasan hatte seine aufgesetzte Gelassenheit endgültig aufgegeben und machte ein entsetztes Gesicht, doch Ali verzog nur geringschätzig die Lippen. »Das war nicht wirklich klug«, sagte er.


      »Wasser zu verschütten?«


      »Wasser?« Ali machte ein abfälliges Geräusch. »Nur, weil es wie Wasser riecht und wie Wasser schmeckt, muss es doch noch lange kein …«


      »Wasser sein?« Abu Dun drehte den Becher demonstrativ um und schüttelte die letzten Tropfen heraus. »Wie gesagt: Ich habe die Flasche gefunden. Dieselbe Flasche, die einer deiner Männer in Jaffa aus einem Brunnen aufgefüllt hat.« Er gab Ali den Becher zurück. »Wenn man nur groß genug ist, dann sieht man eine Menge Dinge. Dein Herr hat mich belogen, Ali. Ich finde das nicht nett.«


      »Du weißt nicht, was du da redest«, sagte Ali ruhig. »Du könntest sterben, wenn du …«


      »Kein Wasser aus Jaffa bekommst?«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. »Bei allem Patriotismus, mein Freund, aber das ist übertrieben. Selbst das römische Wasser kann den Durst eines Heiden stillen. Oder das Wasser der Ungläubigen den eines wahren Moslem, das kommt ganz auf den Standpunkt an … aber es bleibt sich im Ergebnis gleich. Glaube ich.«


      Andrej sah den Nubier fassungslos an. Hatte er jetzt endgültig den Verstand verloren? War es möglich, dass er sich im Laufe der Jahrhunderte so sehr an seine vermeintliche Unsterblichkeit gewöhnt hatte, dass ihm jetzt der Gedanke gar nicht mehr kam, er könnte am Ende doch verwundbar sein? Er wäre nicht der Erste, dem es so erginge. Andrej hatte mehr als einen von denen getötet, die demselben Trugschluss erlegen waren.


      Ali setzte zu einer scharfen Entgegnung an, doch Hasan unterbrach den Disput mit energischer Stimme. »Ali! Wir haben keine Zeit für diese Albernheiten!«


      Ali machte sich daran, den Becher wieder in das Tuch einzuwickeln. »Was du gerade getan hast, war sehr dumm, Mohr, doch letzten Endes ist es deine Entscheidung. Wir haben eine Abmachung. Wenn du dich entscheidest, sie einseitig aufzukündigen, dann wird eben dein Freund für deine Schulden aufkommen. Mir soll es gleich sein.«


      »Eine Abmachung, mir Wasser aus einem Brunnen in Jaffa zu geben?«, fragte Abu Dun.


      »Du lebst, oder?« Ali deutete ein Schulterzucken an, als wäre damit alles gesagt, verbarg das nasse Bündel wieder unter dem Mantel und ging wortlos davon.


      »War das nötig?«, seufzte Hasan.


      »Mich zu belügen?«


      »Ich habe dich nicht belogen«, antwortete Hasan, lächelte nervös und schränkte dann ein: »Oder vielleicht doch, du hast recht. Aber nicht so, wie du glaubst.«


      »Du hast mir gar nicht das Leben gerettet, und in Wahrheit liege ich noch immer in dieser Höhle und verfaule allmählich, und das alles hier ist die Hölle?«, sagte Abu Dun.


      »So leicht wird die ewige Verdammnis nicht zu ertragen sein, fürchte ich«, sagte Hasan ernst. »Aber du hast recht. Ich habe dich belogen. Ich hätte das nicht tun sollen. Die Wahrheit ist, dass das da …«, er deutete auf den ledernen Schlauch, den Ali auf dem Tisch liegengelassen hatte, »… nicht nötig war. Du bist gesund.«


      »Ist es tatsächlich nur Wasser?«, fragte Andrej.


      »Ich habe die Flasche auf der Pestmond gefunden und ihren Inhalt ausgetauscht. Was wirklich darin war, ist jetzt in einer Flasche in meinem Gepäck. Aber ich habe es nicht angerührt. Dein Freund Hasan hat mir in den letzten beiden Tagen nichts als Wasser gegeben. Und weißt du was? Ich fühle mich ganz ausgezeichnet. Was natürlich auch daran liegen könnte, dass es sich um Wasser aus meiner Heimat handelt.«


      Genau genommen war es Ayla gewesen, die Abu Dun zweimal am Tag einen Becher mit seiner Medizin gebracht hatte. Andrej war verärgert. »Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, mir das zu sagen?«


      »Ich war nicht sicher, ob sie diesen Betrug wirklich durchziehen.« Abu Dun versuchte, das Bein auszustrecken, um die Pfütze auf dem Boden zu erreichen. »Bis jetzt. Aber es ist Wasser.«


      »Mit ein wenig Kat, um dein Verlangen danach wachzuhalten«, gestand Hasan. »Ja. Aber nicht genug, um dich erneut süchtig zu machen, keine Sorge.«


      »Warum dann?«


      Hasan wich seinem Blick aus, doch Abu Dun antwortete an seiner Stelle: »Um sich meiner Loyalität zu versichern, bis du getan hast, was er von dir verlangt.«


      »Ist das wahr?«, fragte Andrej.


      »Ja«, sagte Hasan. »Es tut mir leid. Ich hätte es nicht tun sollen, das weiß ich jetzt. Aber damals kannte ich euch noch nicht so gut wie jetzt.« Er stand mühsam auf. Weder Abu Dun noch Andrej rührten einen Finger, um ihm zu helfen.


      »Ich weiß nicht, was ihr jetzt tun werdet, und ich habe wohl nicht das Recht, euch noch einmal um irgendetwas zu bitten. Aber nehmt es wenigstens Ali nicht übel. Er war von Anfang an dagegen, doch ich habe nicht auf seinen Rat gehört. Und ihr kennt ihn mittlerweile. Er würde es nie zugeben, aber er ist krank vor Sorge um seine Schwester.«


      »Die, die Andrej gerettet hat?«, fragte Abu Dun. »Ich verstehe. Das ist dann seine Art, seine Dankbarkeit zu zeigen.«


      »Du kennst Ali«, sagte Hasan noch einmal. »Er kann nun einmal nicht aus seiner Haut.«


      »Wenn das sein Problem ist, dabei kann ich ihm helfen«, sagte Abu Dun. Er lachte nicht. Hasan sah erschrocken aus, wollte etwas sagen, etwas, das ihm offenbar wichtig war, doch dann schüttelte er nur traurig den Kopf und wandte sich mit hängenden Schultern um und ging, schwer auf seinen Stock gestützt, den er zum allerersten Mal, seit Andrej ihn kannte, wirklich zu brauchen schien.


      Er war nicht der Einzige, der sich erhob. Zwei Assassinen, die an einem etwas entfernteren Tisch gesessen und ihren Herrn unauffällig im Auge behalten hatten, standen ebenfalls auf und folgten ihm so lautlos wie Schatten. Abgesehen von dem Wirt hinter seiner schmutzigen Theke befanden sich jetzt nur noch zwei übermüdete Männer aus Corleanis’ Gefolge hier, deren Ohren mittlerweile so gespitzt waren, dass Andrej ernsthaft mit dem Gedanken spielte, sie an ihren Tisch zu bitten, damit sie das Lauschen nicht so anstrengte.


      »Dein neuer Freund hat dich reingelegt, Hexenmeister«, grinste Abu Dun. »Du bist ihm nichts schuldig.«


      »Du lebst, oder?«


      Abu Dun nickte. »Aber das liegt nicht an dem guten Wasser aus meiner Heimat. Ich weiß, ich hätte es längst tun sollen, und wenn du mir deshalb jetzt gram bist, dann kann ich das durchaus verstehen … aber ich verrate dir jetzt mein größtes Geheimnis, Hexenmeister: Ich bin nicht so leicht umzubringen.«


      »Du warst tot«, sagte Andrej. »Ich meine wirklich tot. Nicht so wie … sonst. Da war nichts mehr.«


      »Und woher willst du das wissen?«, fragte Abu Dun. »Vielleicht war ich nur weiter weg als jemals zuvor. Und als du.«


      Dieser Gedanke war Andrej auch schon gekommen, aber er hatte ihn auch rasch wieder verworfen. »Da war nichts mehr«, sagte er noch einmal.


      »Wie gut, dass du das so genau weißt«, sagte Abu Dun böse. »Man könnte meinen, dass dir daran gelegen wäre, Hasan etwas schuldig zu sein. Aber das sind wir nicht. Wir beide nicht und du schon gar nicht.«


      »Dann gibt es ja keinen Grund für uns, länger hierzubleiben«, sagte Andrej. »Geschweige denn zu tun, was Hasan von uns erwartet.«


      »Von dir, um genau zu sein«, antwortete Abu Dun, was Andrej ihm nun wirklich übelnahm. Jetzt fehlte nur noch, dass er ihm vorwarf, ihn ja schließlich nicht um diesen ganz besonderen Gefallen gebeten zu haben. »Es sei denn, du bist ganz besonders wild darauf, den Papst umzubringen … nicht, dass es mir auch nur eine schlaflose Nacht bereiten würde, das Oberhaupt der Christenheit heim zu seinem Herrn zu schicken. Aber der Gedanke, danach der meistgesuchte Mann der christlichen Welt zu sein, gefällt mir weniger. Ganz davon abgesehen, dass ich dich nicht gebeten habe, etwas so Dummes zu versprechen.«


      »Vielleicht interessiert es mich einfach, warum Hasan as Sabah so sehr daran gelegen ist, das Oberhaupt der Christenheit zu töten«, antwortete Andrej mühsam beherrscht.


      »Noch dazu, wo er es selbst ist«, bestätigte Abu Dun. »Oder war. Und diesen Mord noch dazu einem Muslim anlasten kann. Und wenn nicht ihm, dann seinem Freund, einem Abenteurer von … zweifelhaftem Leumund …«


      »Was genau willst du damit sagen, zweifelhaftem Leumund?«


      »… von dem allgemein bekannt ist, dass er Umgang mit einem gefürchteten Sarazenenkrieger pflegt und oft im Morgenland gesehen wird. Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber es ist nur ein Gedanke, und vielleicht ist er ja dumm. Vielleicht auch nicht, aber das interessiert mich nicht. So wenig, wie es dich interessieren sollte, Hexenmeister. Seit wann mischen wir uns in so etwas ein?«


      »So etwas?«


      »Politik«, antwortete Abu Dun. Er betonte das Wort wie etwas, das er nur ungern aussprach. »Wir haben uns immer aus der Politik rausgehalten und sollten es auch weiterhin tun.«


      »Manche Dinge ändern sich nun einmal«, antwortete Andrej kühl, selbst überrascht von seiner Antwort.


      Dem Blick nach zu schließen, mit dem Abu Dun ihn maß, schien es dem Nubier genauso zu gehen, aber er sagte nur: »Ja, und manche Menschen auch.«


      »Und? Warst du es nicht, der immerzu gesagt hat, ich wäre zu weich? Jetzt beschwer dich nicht, wenn ich auf dich höre.«

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Es kam selten vor – um nicht zu sagen, so gut wie nie –, doch Andrej verschlief am nächsten Morgen nicht nur, das Erwachen war auch ganz anders als gewöhnlich. Normalerweise nahm er sich vor dem Einschlafen vor, zu einer bestimmten Stunde aufzuwachen, und wenn ihn nicht gerade ein Traum gefangen nahm, war die Zeit dazwischen kaum mehr als ein Blinzeln zwischen zwei Augenblicken.


      Dieses Mal erinnerte er sich.


      Er hatte nicht geträumt, spürte aber, dass Zeit vergangen war. Es war wie ein langsames Emportauchen aus einem ebenso grundlosen, dunklen See aus trägem klebrigem Morast, der mit Messerklingen gefüllt war. Und die schwarze Tiefe war nicht leer. Dort unten lauerte etwas Düsteres und durch und durch Entsetzliches. Grauenerregende Gestalten wandelten dort, und Wesenheiten, deren bloßer Anblick den Verstand zerbrechen ließ.


      Sein Fuß pochte, als stünde er in Flammen, und als er die Augen aufschlug, war im allerersten Moment alles verschwommen und farblos. Auch die Geräusche klangen sonderbar dumpf, als hätte er Wasser in den Ohren.


      Er war nicht allein. Jemand – nicht Abu Dun – war hier drinnen, aber um zu sehen, wer, hätte er den Kopf drehen müssen, und das war ihm viel zu mühsam. Unruhe überkam ihn, als er verstand, was mit ihm los war: rein gar nichts. Er erwachte wie ein ganz normaler Mensch, der ein paar Atemzüge brauchte, um sich ins Wachsein zurückzublinzeln. Aber das sollte nicht sein.


      Stoff raschelte. Als er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, stemmte er sich nun doch auf die Ellbogen hoch und drehte den Kopf, um die Gestalt anzusehen, die vor der geschlossenen Tür stand, schmal und so klein wie das Kind, das sie ja auch noch war.


      »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte Ayla. »Das tut mir leid.«


      »Das hast du auch nicht«, antwortete Andrej mit schwerer Zunge. Tatsächlich war er froh, dass sie ihn geweckt hatte. Auch wenn er sich nicht erinnerte, was, so war er mittlerweile doch sicher, geträumt zu haben. Und es war ganz gewiss kein angenehmer Traum gewesen. Wieder einmal.


      Ayla löste sich aus ihrem Versteck in den Schatten und kam näher. Es war, als brächte sie die Dunkelheit mit. »Dann schnarchst du immer so laut, wenn du nicht schläfst?«


      Andrej hatte zweifellos eine Menge schlechter Angewohnheiten, aber Schnarchen gehörte nicht dazu. Er machte trotzdem ein betroffenes Gesicht, setzte sich weiter auf und sagte: »Du wirst mich nicht verraten, oder?«


      Ayla kam noch einen weiteren Schritt näher, und die Schatten zogen sich von ihrem schleierbedeckten Gesicht zurück.


      »Das ist gar nicht nötig«, antwortete sie. »So laut, wie du warst, hat es sowieso die ganze Stadt gehört.«


      Andrej machte ein angemessen zerknirschtes Gesicht. Als er sich aufsetzte, spürte er ein leises Schwindelgefühl, gefolgt von einem unangenehmen Aufstoßen, das er nicht ganz unterdrücken konnte. In Aylas Augen blitzte es amüsiert auf, und die kunstvollen Tätowierungen, die sie einrahmten, schienen sich für einen Moment zu bewegen wie winzige magische Symbole, die von einem eigenen Willen beseelt waren.


      Dann erschien eine steile Falte zwischen ihren Augen. Als Andrej dem erschrockenen Blick des Mädchens folgte, fuhr er zusammen. Vom gestrigen Abend schienen ihm tatsächlich einige Augenblicke zu fehlen. Offenbar hatte er sich in seinen Kleidern und sogar Stiefeln auf das Bett gelegt, und unter seinem rechten Fuß hatte sich ein hässlicher dunkler Fleck gebildet, der nach Blut und Eiter stank. Ihm war, als würde der pochende Schmerz in seinem Bein stärker.


      Hastig griff er nach der Decke und warf sie über das Bein. In Aylas Augen erschien ein besorgter Ausdruck.


      »Du solltest wirklich zu einem Doktor gehen«, sagte sie. »Dieser dicke Schmuggler sagt, er kennt einen Arzt, den er rufen kann.«


      »Ich brauche keinen Arzt«, antwortete Andrej unwirsch, doch sofort tat ihm sein rüder Ton leid.


      Doch Ayla nahm es ihm anscheinend nicht übel. »Das sagt Hasan auch«, sagte sie. »Aber das da sieht anders aus.«


      Damit hatte sie recht, doch ihm konnte kein Arzt der Welt helfen, was er ihr unmöglich sagen konnte. Zorniger auf sich selbst als auf das Mädchen schwang er die Beine dergestalt von der Liege, dass die Decke sein blutendes Bein immer noch verbarg.


      »Bist du nur hergekommen, um mich in Verlegenheit zu bringen?«, knurrte er, wollte noch mehr sagen und schluckte ein paarmal hastig, als ihm erneut durch die plötzliche Bewegung schwindelig wurde. Übelkeit stieg in ihm auf.


      Zu der Sorge in Aylas Augen gesellte sich ein spöttisches Funkeln. »Dein Freund hatte wohl recht«, sagte sie.


      »Womit?«, brummte Andrej. Die Übelkeit war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war, aber sie hatte einen widerlichen Geschmack in seinem Rachen zurückgelassen, und das Schwindelgefühl plagte ihn noch immer.


      »Dass ihr gestern Abend vielleicht doch einen Becher oder zwei zu viel getrunken habt«, antwortete sie. »So machen Männer das doch, nach einer gewonnenen Schlacht, oder?«


      »Manchmal auch nach einer verlorenen«, antwortete Andrej und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Was redete sie da für einen Unsinn? Sowohl Abu Dun als auch er hatten nichts gegen Wein oder Bier und sprachen beidem auch gerne zu, wenn sich die Gelegenheit ergab, aber Alkohol wirkte nur auf sie, wenn sie es zuließen, und die unangenehmen Folgen eines Rausches blieben ihnen gänzlich erspart. Es war vollkommen unmöglich, dass er unter dem litt, was der Volksmund so euphemistisch einen Kater nannte.


      »Ja, und wenn ich dich so ansehe, dann verstehe ich immer weniger, wie ihr jemals eine Schlacht gewinnen konntet«, stichelte Ayla. »Hat dir dein großer Freund nicht gesagt, dass der Prophet den Genuss von vergorenem Traubensaft verboten hat?«


      »Wer hat gesagt, dass es ein Genuss war?«, brachte Andrej zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Außerdem wird Bier nicht aus Trauben gemacht.«


      Es war ja nicht so, dass er Ayla nicht im Stillen recht gab. Sein Kopf dröhnte, ihre Stimme war viel zu laut und schriller, als er sie in Erinnerung hatte, und Schwindel und Flauheit waren zwar nicht wirklich quälend, aber von einer Art, die ihm klarmachte, dass sie nicht so schnell vergehen würden. Wenn das der Preis war, den Sterbliche für einen flüchtigen Rausch bezahlten, dann verstand er den Propheten immer besser.


      »Aber du bist nicht hier, um mich zum Islam zu bekehren, oder?«, fragte er.


      »Nein.« Ayla wirkte plötzlich ein bisschen verlegen. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß, ich hätte es schon gestern tun sollen, aber ich war so aufgeregt und durcheinander. Ich möchte mich bei dir bedanken.«


      »Wofür?«


      »Du hast mir das Leben gerettet.«


      »Ja, das stimmt wohl.« Andrej unterdrückte mit einiger Mühe ein Gähnen und hätte fast vor Schmerz aufgestöhnt, als er aufstand und den Fuß belastete. Wie zum Teufel sollte er so laufen, geschweige denn kämpfen? »Aber du musst dich nicht bedanken. Das ist mein Beruf, weißt du?«


      »Verschleppte Sklavinnen aus dem Gefängnis des Papstes retten?«


      »Die Unschuldigen und Wehrlosen zu verteidigen.« Andrej machte einen vorsichtigen Schritt und wartete auf einen noch schlimmeren Schmerz. Er wurde nicht enttäuscht, aber es ging. Er hatte schon viel Schlimmeres ertragen, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Ayla wich noch einen weiteren Schritt vor ihm zurück, bis sie beinahe wieder mit dem Rücken an der Tür stand. Andrej sah eine Weile schweigend auf sie hinab und fragte dann geradeheraus: »Was willst du wirklich?«


      »Nichts. Ich bin nur …«


      »Weiß Ali, dass du hier bist?«


      Ayla schwieg. Er konnte jetzt nur noch hören, wie sie sich bewegte, denn ihre Gestalt war wieder mit den Schatten verschmolzen. Und war da noch etwas, das sich hinter ihr bewegte, und rings um sie herum und irgendwie in ihr, etwas Zitterndes und Rauchiges, das dem gestaltlosen Schrecken aus der Tiefe des Schlafs ähnelte?


      Andrej verscheuchte den Gedanken und fügte noch hinzu: »Oder Hasan?«


      »Nein.«


      »Und du möchtest auch nicht, dass sie es wissen.«


      »Ali hat …« Sie brach ab.


      »Ich werde nichts sagen.« Andrej belastete probeweise den Fuß noch ein bisschen mehr. Es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte.


      Du hast versprochen, mich zu beschützen.


      »Was willst du wirklich hier?«, fragte er. »Du hast vor etwas Angst, nicht wahr? Große Angst.«


      Ayla starrte ihn aus großen Augen an und schwieg.


      »Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte Andrej und trat fester auf. Der Schmerz klang allmählich ab. Aber nur sehr langsam. »Angst ist nichts, dessen man sich schämen muss. Jeder kennt die Angst.«


      »Du nicht«, behauptete Ayla.


      »Oh doch.« Irgendwie brachte Andrej es fertig, trotz des brennenden Pochens in seinem Fuß zu lächeln. »Aber Angst ist unser Freund. Sie hilft uns, nichts Dummes zu tun.«


      »Du nicht«, wiederholte Ayla. »Du hast vor nichts Angst.«


      »Sagt das Ali?«, fragte Andrej. »Oder Hasan?«


      »Ali hat auch keine Angst. Vor nichts.« Sie zögerte einen ganz kurzen Moment, bevor sie mit Stolz in der Stimme hinzufügte: »Außer vor dir.«


      Sollte ihm das vielleicht schmeicheln? Wenn ja, dann kannte sie ihn wohl doch nicht so gut, wie er glaubte.


      »Daran … tut er auch gut«, sagte er trotzdem. Er gähnte demonstrativ hinter nur halb vorgehaltener Hand und sah sich in der winzigen Kammer um. Nicht, dass er etwas suchte. Alles, was er brauchte und besaß, trug er am Leib, inklusive des Schwertes, das er nicht einmal abgenommen hatte. Aber aus irgendeinem Grund war ihm Aylas Anwesenheit plötzlich unangenehm.


      Vielleicht war es gar so etwas wie eine Vorahnung gewesen, denn im nächsten Moment wurde die Tür so heftig aufgerissen, dass Ayla, die sich dagegen gelehnt hatte, das Gleichgewicht verlor und um ein Haar gegen die groß gewachsene Gestalt geprallt wäre, die in der hell erleuchteten Öffnung erschien. Es hätte durchaus komisch ausgesehen, wäre Alis Gesicht nicht jäh zu einer Grimasse aus Zorn geraten, kaum dass er das Mädchen erkannte.


      »Was tust du hier?«, fuhr er sie an. »Du solltest in deinem Zimmer sein! Hasan sucht dich schon überall!« Gleichzeitig packte er sie so grob an der Schulter, dass Andrej sich unwillkürlich spannte. Wenn Ali ihr wehtat, dann …


      Ali versetzte dem Mädchen einen so derben Stoß, dass es zwei Schritte an ihm vorbeistolperte und nur mit Mühe sein Gleichgewicht hielt. »Jetzt geh ins Haus! Hasan sucht dich! Sofort!«


      Als sie nicht schnell genug reagierte, hob er die Hand, um seiner Forderung noch einmal Nachdruck zu verleihen. Andrej sagte scharf: »Lass das!«


      Ali ließ den Arm wieder sinken, und sein Zorn richtete sich nun wunschgemäß auf Andrej. Ayla warf ihm einen raschen dankbaren Blick zu und verschwand. Ali drehte sich ganz zu ihm um. »Sie war hier?«, fragte er. »Bei dir? Wie lange?«


      Andrej verzichtete darauf, zu antworten, und blickte stattdessen Alis Rechte an, die auf dem Schwertgriff lag. Seine eigene Hand wollte dasselbe tun, doch diese Schwäche gestattete er sich nicht. »Was willst du?«, fragte er nur.


      »Ayla ist meine Schwester«, fauchte Ali.


      »Ja, stell dir vor, das habe ich auch schon bemerkt«, sagte Andrej. »Außerdem sind die meisten Mädchen und Frauen irgendjemandes Schwester. Und was genau soll mir das sagen?«


      Alis Hand schloss sich so fest um das Schwert, dass das Leder des Griffes knirschte. »Ich will nicht, dass …«, begann er


      »Ja, ich kann mir so ungefähr denken, was du nicht willst«, unterbrach ihn Andrej. Den Blick, den Ayla ihm zum Abschied zugeworfen hatte, hatte er nicht vergessen. »Und nachdem wir das hinter uns gebracht haben, kannst du mir ja sagen, was du eigentlich von mir willst.«


      Alis Lippen wurden so schmal, dass Andrej darauf wartete, seine Zähne knirschen zu hören, aber dann zwang er sich nur zu einem abgehackten Nicken. »Hasan will dich sehen«, sagte er. »Falls du inzwischen deinen Rausch ausgeschlafen hast, heißt das.«


      Seinen Rausch ausgeschlafen? Was erdreistete sich dieser Kerl? Andrej setzte zu einer geharnischten Antwort an … und beließ es dann aber bei einem Schulterzucken.


      Ali hatte recht. Seine Erinnerungen an den vergangenen Abend waren immer noch lückenhaft, und diese Lücken würden sich auch nicht wieder füllen. Abu Dun und er hatten noch eine geraume Weile miteinander gestritten (er erinnerte sich nicht mehr, worüber) und dabei mehr als einen Krug Bier geleert. Er war tatsächlich betrunken gewesen, was nicht nur peinlich war, sondern durch und durch erschreckend. So etwas konnte ihm gar nicht passieren!


      So wenig, wie er eine Verwundung davontragen konnte, die nicht heilte, sondern seinen Körper nach und nach von innen heraus auffraß.


      »Habe ich …?«


      »Etwas getan, das dir peinlich sein müsste?« Ali schüttelte den Kopf, und ein böses Funkeln erschien in seinen Augen. »Dein schwarzer Freund hat dich irgendwann weggebracht. Was danach geschehen ist, weiß ich natürlich nicht, aber …«


      »Du solltest jetzt besser nicht weitersprechen«, fiel ihm Andrej ins Wort. Er rechnete fest damit, dass Ali nun endgültig aus der Haut fuhr (fast wünschte er es sich sogar), doch der Assassinen-Hauptmann kräuselte nur verächtlich die Lippen und nahm betont langsam die Hand vom Schwert, um eine spöttisch-einladende Geste zu machen. Eine abschließende hämische Bemerkung konnte er sich jedoch nicht verkneifen.


      »Wenn du dich in der Lage fühlst. Ich kann Hasan natürlich auch gerne sagen, dass du noch etwas Zeit brauchst.«


      Andrej ging wortlos an ihm vorbei und meinte, seine anzüglichen Blicke im Rücken zu spüren, während er das Gasthaus ansteuerte.


      Er hatte noch nicht die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als er Lärm und aufgeregte Stimmen hinter sich hörte. Er hielt inne und drehte sich um. Don Corleanis hatte in Begleitung zweier uniformierter Männer in Waffen den Hof betreten und redete auf sie ein, mit dem linken Arm heftig gestikulierend. Den anderen trug er in einer breiten Schlinge und die Hand in einem dicken Verband aus golddurchwirktem Tuch.


      Andrej wechselte einen fragenden Blick mit Ali, bekam nur ein Schulterzucken zur Antwort und überlegte, hinzugehen und zu fragen, was dieser unerwartete Besuch bedeutete. Hatte Don Corleanis nicht erst vor wenigen Stunden vollmundig behauptet, dass sich nicht einmal das Militär ohne seine ausdrückliche Erlaubnis in dieses Viertel wagte?


      Wahrscheinlich hätte er es sogar getan, wäre nicht in diesem Moment die Tür aufgegangen und Hasan herausgekommen, schwer auf seinen Stock gestützt und mit den Bewegungen eines uralten Mannes. Anders als gestern trug er jetzt einen reich bestickten Turban und einen Mantel, eben ganz die Kleidung des reichen arabischen Kaufmannes, den er spielte. Hinter ihm trat einer seiner Assassinen-Leibwächter ins Freie, nun wieder ganz in Schwarz gehüllt und die Hand offen auf dem Krummsäbel. Schließlich kam auch noch Abu Dun heraus, leicht nach vorne gebeugt und mit hängenden Schultern, um seine wahre Größe zu verbergen. Trotzdem sahen die beiden Uniformierten einen Moment lang verblüfft in seine Richtung, bevor es Corleanis gelang, ihre Aufmerksamkeit mit hektischem Gestikulieren wieder auf sich zu lenken.


      Mit schleppenden Schritten kam Abu Dun auf ihn zu, statt sich Hasan anzuschließen. Andrej wappnete sich gegen einen weiteren Schwall von Vorwürfen oder auch gehässigen Bemerkungen, je nachdem, in welcher Stimmung der Nubier gerade war. Abu Dun blieb jedoch nur zwei Schritte vor ihm stehen und neigte tief den Kopf, um für die beiden Fremden den Sklaven zu mimen.


      »Wie geht es dir?«, begann er übergangslos und in besorgtem Ton.


      »Gut«, schnaubte Andrej. »Warum zum Teufel fragt mich das heute eigentlich jeder?«


      »Weil du so aussiehst, dass einem diese Frage gleich in den Sinn kommt«, antwortete Abu Dun.


      Andrej funkelte ihn zornig an, aber er fühlte sich nicht in der Verfassung, diesem Zorn angemessen Ausdruck zu verleihen. Stattdessen deutete er zu Hasan und dem Assassinen hin, die sich mittlerweile zu den Uniformierten gesellt hatten. Corleanis hatte aufgehört, nach nicht existierenden Fliegen zu schlagen, und Hasans Gesicht konnte er nicht erkennen. Aber einer der beiden Soldaten starrte noch immer Abu Dun an. Vielleicht auch ihn.


      »Das weiß ich nicht«, antwortete der Nubier. »Aber Hasan möchte, dass du dich zurückhältst. Er ist ein bisschen in Sorge. Und ich auch.«


      »Aber haben wir denn nicht einen mächtigen Beschützer, vor dem die ganze Stadt zittert?«


      »Um dich«, sagte Abu Dun ernst. »Und ich auch.«


      »Um mich?«


      »Du warst betrunken. Ich musste dich ins Bett tragen.«


      »Sind gute Freunde nicht für so etwas da?«


      »Du kannst nicht betrunken werden«, sagte Abu Dun ernst. »So wenig wie ich.«


      »Außer wenn du es willst. Was du recht oft willst.«


      »Und was macht dein Fuß?«


      Alles, was er jetzt noch dazu hätte sagen können, hätte endgültig zum Streit zwischen ihnen geführt, also wandte er sich wortlos ab und wollte gehen, als er Ayla auf der anderen Seite des Hofes gewahrte. Obwohl Ali ihr aufgetragen hatte, ins Haus zu gehen, saß sie in der Hocke vor einem der heruntergekommenen Schuppen und tat etwas, das er nicht erkennen konnte.


      Zu seiner Erleichterung folgte ihm Abu Dun nicht, als er zu dem Mädchen ging.


      Ein warmes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er sah, was Ayla entdeckt hatte. Sie kniete vor einem niedrigen Verschlag, in dem trockenes Stroh und andere Abfälle rotteten. Darin hatte sich eine pechschwarze Katze ein Nest gebaut, in dem sie zusammen mit einem halben Dutzend schwarz und weiß gescheckter Welpen lag und das Mädchen aus misstrauischen Augen und mit drohend angelegten Ohren musterte.


      »Sie sind niedlich, nicht wahr?«, begann er unbeholfen.


      Sie reagierte nicht, sondern streckte zögernd die Hand nach der Katze und ihren Jungen aus. Das schwarze Tier stieß ein leises, warnendes Fauchen aus, doch das größte ihrer Jungen hob den Kopf und begann mit tapsigen Bewegungen aus seinem Nest herauszukriechen. Das Fauchen der Mutter wurde lauter.


      »Sei bitte vorsichtig«, mahnte Andrej. »Wilde Tiere mögen es nicht, wenn man ihren Jungen zu nahe kommt.«


      »Sie tut mir nichts«, behauptete Ayla. »Sie spürt, dass ich ihren Jungen nichts Böses will, siehst du?«


      Tatsächlich bleckte die Katze nun auch drohend die nadelspitzen Fänge, und Andrej spannte sich insgeheim, um eingreifen zu können, sollte es nötig sein. Doch Ayla griff völlig unbeeindruckt nach der jungen Katze, nahm sie vorsichtig in die Hand und drückte sie an die Brust. Die Mutter richtete sich so abrupt auf, dass zwei ihrer anderen Jungen mit protestierendem Piepsen aus dem Nest purzelten und machte zischend einen Buckel, doch die wütende Attacke, auf die Andrej wartete, kam nicht.


      »Siehst du?«, sagte Ayla. »Sie vertraut mir.« Behutsam drückte sie das junge Kätzchen an die Brust und begann es mit der anderen Hand zu streicheln, woraufhin es lautstark schnurrte.


      »Siehst du?«, sagte Ayla noch einmal. »Es ist alles in Ordnung.«


      Trotzdem behielt Andrej die Katze aufmerksam im Auge, die erstaunlicherweise tatsächlich keine Anstalten machte, die freche Angreiferin zu bestrafen, die ihr ihr Junges gestohlen hatte.


      »Das ist wirklich erstaunlich«, sagte Abu Dun hinter ihm. Er war ihm so leise gefolgt, dass Andrej seine Schritte nicht gehört hatte.


      »Tiere sind wohl doch die besseren Menschenkenner«, sagte er.


      Abu Dun grummelte etwas, was sich nicht nach einer Zustimmung anhörte. Ayla erhob sich mit einer fließenden Bewegung aus der Hocke und nahm nun auch noch die Finger der anderen Hand zu Hilfe, um das Katzenbaby zu streicheln.


      »Du hast es versprochen«, sagte sie leise und so, dass Andrej im ersten Moment nicht sicher war, wem diese Worte galten.


      Jedenfalls so lange, bis sie weitersprach.


      »Du hast versprochen, dass du es nicht zulassen wirst.«


      »Dass er was nicht zulassen wird?«, fragte Abu Dun.


      »Sie werden mir wehtun, Andrej«, flüsterte Ayla. Sie drückte das Katzenbaby fester an sich, woraufhin das Tier noch lauter schnurrte und seine winzigen Krallen in ihren Mantel grub. Andrej wusste nicht, wer sich an wem festhielt.


      »Wer wird dir wehtun?«, fragte Andrej.


      »Hasan«, antwortete sie. »Hasan und Ali. Ich habe dir gesagt, dass sie mir wehtun werden, und du hast versprochen, mir zu helfen.«


      »Was genau willst du damit sagen?«, hakte Abu Dun nach. »Ali ist dein Bruder. Und Hasan war …«


      »Ich glaube, sie weiß, was er war«, unterbrach ihn Andrej. »Und auch, was er noch ist.« Mit einem raschen Blick überzeugte er sich davon, dass Hasan noch immer auf der anderen Seite des Hofes stand und mit den Soldaten redete, dann ließ er sich vor Ayla in die Hocke sinken und versuchte, ihren Blick einzufangen.


      »Ich weiß, was ich dir versprochen habe, Ayla, und ich werde mein Wort halten. Niemand wird dir etwas antun, so lange ich hier bin. Aber das ist jetzt wichtig. Du musst wirklich ehrlich zu mir sein. Was haben Ali und Hasan dir getan? Haben sie dich … angefasst?«


      »Angefasst?«


      »Du bist kein Säugling mehr, Ayla. Du weißt, was ich meine. Haben sie dich … so angefasst?«


      Ayla riss ihren Blick von dem schnurrenden Katzenbaby los und sah ihm nun direkt in die Augen. Andrej sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Doch schließlich schüttelte sie den Kopf.


      »Nein. Aber ich weiß, dass sie mir wehtun werden. Hasan hat etwas Schlimmes mit mir vor, das weiß ich.«


      »Und was genau wäre das?«, fragte Abu Dun.


      »Das weiß ich nicht«, bekannte Ayla, fuhr aber verzweifelt fort: »Aber ich weiß, dass sie mir etwas antun wollen. Sie haben mich hierhergebracht, um … etwas Schlimmes zu tun.«


      »Und wie kommst du darauf?«, fragte Abu Dun. »Haben sie es dir gesagt? Oder hast du ein Gespräch belauscht?«


      »Nein«, sagte Ayla. Sie sah ein bisschen trotzig aus. »Aber ich weiß es.«


      »Das glaube ich dir gerne«, sagte Andrej. »Aber das allein reicht nicht, weißt du? Wenn ich dich vor etwas beschützen soll, dann muss ich schon wissen, wovor.«


      »Du hast es versprochen!«, beharrte Ayla.


      Alis Stimme, die seinen Namen rief, hielt ihn davon ab, antworten zu müssen. Er bedeutete ihr mit einer Geste, auf ihn zu warten und forderte Abu Dun auf, ihm zu folgen. Er wollte nicht, dass er allein mit dem Mädchen zurückblieb.


      Die beiden Soldaten verabschiedeten sich gerade von Don Corleanis, während Ali mit finsteren Blicken abwechselnd ihn und Ayla anstarrte.


      »Ihr könnt wirklich gut mit Kindern umgehen, Massa«, sagte Abu Dun. »Was hättest du getan, wenn sie die Frage bejaht hätte, die du ihr so deutlich in den Mund gelegt hast?«


      »Ali getötet«, antwortete Andrej.


      »Das an sich ist ein löblicher Vorsatz, Hexenmeister«, sagte Abu Dun. »Aber bräuchten wir dafür nicht ein ganz kleines bisschen mehr als das Wort eines hysterischen Kindes?«


      Sie hatten Hasan und die anderen erreicht und wechselten das Thema – auch wenn Andrej durchaus Gefallen an Abu Duns Worten fand. Er deutete auf die beiden Uniformierten, die sich mit schnellen Schritten entfernten. »Gute Freunde von dir, Don Corleanis?«, wandte er sich an den Schmuggler. »Lass mich raten. Sie sind wegen des kleinen Freudenfeuers hier, das du am Hafen veranstaltet hast?«


      »So einfach ist es nicht, fürchte ich«, sagte Hasan. Er kam damit Ali zuvor, der mit finsterer Miene zu einer Entgegnung angesetzt hatte.


      »Dann erleuchtet uns, Heiliger Vater«, spöttelte Abu Dun. Er klapperte mit seiner künstlichen Hand.


      »Die ganze Stadt ist in Aufruhr, nach dem, was in der vergangenen Nacht geschehen ist«, sagte Hasan. »Wir können nicht mehr lange hierbleiben, fürchte ich. Fremde werden im Moment äußerst misstrauisch beobachtet.«


      »Wo wir doch hier so sicher sind wie in Abrahams Schoß«, spöttelte Abu Dun. »War es nicht so, dass uns hier niemand stören wird?«


      »Sie durchkämmen die ganze Stadt«, sagte Hasan ernst, »und vor allem die Gasthäuser und als verschwiegen bekannte Orte. Don Corleanis’ Freunde haben uns gewarnt, aber das ist alles, was sie für uns tun können. Und …« Er zögerte einen Moment. »Da ist noch etwas, fürchte ich.«


      »Was für eine Überraschung«, sagte Abu Dun. »Noch mehr gute Nachrichten?«


      Niemand beachtete ihn. Hasan wandte sich mit einer auffordernden Geste an Don Corleanis. »Erzähl ihm, was du uns gerade berichtet hast.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, begann der Schmuggler unbehaglich. »Es sind nur … nur Gerüchte. Ihr wisst ja, was die Leute so reden.«


      »Wie wahr«, seufzte Abu Dun. »Und was reden sie so?«


      Corleanis trat nervös von einem Bein aufs andere. »Wie gesagt, es sind nur Gerüchte. Unheimliche Geschichten, mit denen sie sich gegenseitig Angst machen.«


      Hasan räusperte sich.


      »Man sagt, im Castel Sant’ Angelo geschähen unheimliche Dinge«, sagte Corleanis schließlich.


      »Tote Päpste brechen aus dem Kerker aus, und Männer fliegen vom Dach?«, erkundigte sich Abu Dun.


      »Wahrscheinlich ist es nur Unsinn«, antwortete Corleanis mit ängstlichem Blick. »Ihr wisst, wie die Leute sind. Sie schnappen etwas auf und verdrehen es so lange, bis es dramatisch genug klingt, um sich interessant zu machen.«


      »Und was genau haben sie nun aufgeschnappt?«, fragte Andrej.


      Corleanis zögerte. »Es heißt, in der Engelsburg ginge es nicht mit rechten Dingen zu. Manche sagen, die Toten wären zurückgekehrt, um die Lebenden zu holen.«


      Abu Dun starrte ihn an.


      »Natürlich ist das nur Unsinn«, beeilte sich der Schmuggler hinzuzufügen.


      »Natürlich«, sagte Abu Dun.


      »Ihr wisst ja, wie die Leute sind. Sie hören etwas, und je gruseliger es ist, umso lieber erzählen sie es. Es gibt nichts Spannenderes als das Unglück, das andere trifft.«


      »Zweifellos.« Abu Dun maß Corleanis von Kopf bis Fuß, als hätten ihn dessen Worte auf eine Idee gebracht. Er bewegte die Schulter, und seine eiserne Linke schloss sich wie eine zuschnappende Fuchsfalle und vermutlich mit derselben Kraft. Corleanis wich einen halben Schritt zurück und legte instinktiv die Hand auf die bandagierte Rechte.


      »Bitte«, seufzte Hasan. »Ich meine es ernst, Abu Dun.«


      »Ich auch«, antwortete der Nubier. Seine Eisenhand klapperte zustimmend.


      »Erzählt weiter, Don«, seufzte Hasan.


      »Da gibt es nichts mehr zu erzählen«, sagte der Schmuggler unruhig. »Es sind nur Gerüchte. Ihr wisst, wie die Leute sind.«


      »Warum machst du dich dann gleich nass, wenn es nur Gerüchte sind?«, erkundigte sich Abu Dun fröhlich.


      »Das tue ich doch gar …!«, begehrte der Schmuggler auf, unterbrach sich und begann auf seiner Unterlippe zu kauen.


      »Es ist schon gut, Don«, sagte Hasan sanft. »Du hast jedes Recht der Welt, nervös zu sein. Vor allem nach dem, was du am Hafen gesehen hast … oder gesehen zu haben glaubst.«


      »Aber ich weiß, was …«


      »Die Dinge sind nicht immer das, was sie auf den ersten Blick scheinen, mein Sohn«, unterbrach ihn Hasan. »Aber ich kann deinen Schrecken verstehen.«


      »Das … das ist es nicht, Eure Heiligkeit«, versicherte Corleanis nervös, und nicht mehr in der Lage, seinem Blick standzuhalten. »Es ist nur …«


      »Doch, das ist es«, beharrte Hasan. »Und ich habe deine Hilfe schon weit über Gebühr beansprucht, wie wir beide wissen. Es wird Zeit, dass sich unsere Wege endgültig trennen.«


      »Aber so war das nicht gemeint!«


      »Es war genauso gemeint, und du hast vollkommen recht damit«, sagte Hasan unbeirrt. »Und auch, wenn es nicht so wäre, könnten wir hier nicht bleiben.« Er deutete in die Richtung, in der die beiden Soldaten verschwunden waren. »Sie werden wiederkommen, und ich habe nicht das Recht, dich und deine Männer in Gefahr zu bringen.«


      Corleanis antwortete nicht, aber die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen.


      »Wir werden Rom verlassen, und das so schnell wie möglich«, sagte Hasan, »und du solltest dasselbe tun. Nimm deine Männer und fahr zurück nach Sizilien. Wenn wir …«, er hielt inne und sprach dann mit veränderter Stimme weiter, »wenn ich erfolglos bin, dann ist es in dieser Stadt nicht länger sicher. Für niemanden. Du solltest auch alle warnen, die dir etwas bedeuten.«


      Ali sah ein bisschen entsetzt aus, fand Andrej, und auch Abu Dun runzelte fragend die Stirn.


      »Was genau … wie meint Ihr das?«, fragte Corleanis.


      »Mehr kann ich dir nicht sagen«, antwortete Hasan.« »Aber gib allen Bescheid, die du kennst. Wenn … etwas Schlimmes geschieht, dann sollen sie nicht zögern, die Stadt zu verlassen. Sie werden wissen, was es ist.« Er machte eine Kopfbewegung auf das Haus hin. »Und nun geht. Bereitet alles vor. Wir brechen in einer Stunde auf, und du und deine Männer solltet dasselbe tun.«


      Corleanis sah aus, als träfe ihn der Schlag, doch er fuhr auf dem Absatz herum, sogar ohne noch einmal vor Hasan auf die Knie zu fallen oder ihn wenigstens um seinen Segen zu bitten, und verschwand fluchtartig. Ali wartete gerade so lange, bis er ihn außer Hörweite wusste. »War das klug?«, fragte er dann.


      »Klug?« Hasan schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich klug wäre, Ali, dann wäre nichts von alledem geschehen. und wir wären nicht hier. Aber ich war es ihm und seinen Männern einfach schuldig. An meinen Händen klebt schon zu viel Blut.«


      »Sie werden …«


      »Ich weiß, was ich tue«, unterbrach ihn Hasan in plötzlich scharfem Ton. »Geh und sag den Männern Bescheid, dass wir in einer Stunde aufbrechen. Sie sollen alle Spuren verwischen, die auf unsere wahre Identität hinweisen könnten. Diese Leute hier haben uns geholfen. Ich will nicht, dass sie unseretwegen Schwierigkeiten bekommen.«


      Alis Blick ließ keinen Zweifel daran, was er von Hasans Worten hielt. Er presste die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammen und ging, schnell und ohne ein einziges Wort.


      Hasan sah ihm wortlos und mit trauriger Miene nach. Schließlich seufzte er tief und begann mit langsamen Schritten zu Ayla zu gehen. Andrej schloss sich ihm an.


      »Du weißt, was Corleanis’ Geschichte bedeutet«, sagte Abu Dun.


      »Genau das, was du sagst, mein Freund«, antwortete Hasan. »Es ist eine Geschichte. Gerüchte, mehr nicht.«


      »Ist das so?«, fragte Abu Dun.


      »Du solltest beten, dass es so ist«, erwiderte Hasan, straffte die Schultern und legte die letzten Schritte zu Ayla schneller zurück. »Was hast du da, mein Kind?«


      Ayla wich so weit vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und presste das Katzenjunge schützend an sich. In ihren Augen stand Angst geschrieben. Es brach Andrej fast das Herz.


      »Eine junge Katze.« Hasan streckte die Hand aus, um das Tier zu berühren, doch Ayla wandte sich von ihm weg. Hasan ließ den Arm wieder sinken.


      »Ein entzückendes Tier«, sagte er. »Ich hatte auch einmal eine Katze, als ich noch ein Kind war. Es sind stolze Tiere, und wenn man sie gut behandelt, dann danken sie es einem auch.« Er schwieg, als warte er auf ihre Reaktion. »Aber nun gib sie ihrer Mutter zurück, mein Kind.«


      Ayla presste die Katze so fest an sich, dass diese erschrocken miaute. »Ich möchte sie behalten.«


      »Ja, das glaube ich dir gerne«, antwortete Hasan. »Aber das geht nicht, und ich glaube, das weißt du auch.«


      »Ich will sie behalten«, wiederholte Ayla in quengelndem Ton. »Ich habe sie gefunden. Sie gehört mir!«


      »Sie gehört niemandem, Ayla«, antwortete Hasan. »Und du willst sie doch nicht ihrer Mutter wegnehmen, oder? Sie ist viel zu jung.«


      »Aber …«


      »Und selbst, wenn es nicht so wäre«, fuhr Hasan in strengerem Ton fort, »könnten wir sie nicht mitnehmen, bitte sieh das ein. Wir können uns nicht auch noch um ein Haustier kümmern. Also sei vernünftig. Sie würde es nicht überleben, wenn du sie ihrer Mutter wegnimmst.«


      »Aber ich will sie …«


      »Andrej«, sagte Hasan.


      Ayla wollte rücklings vor ihm zurückweichen, doch Andrej ergriff sie rasch mit der Linken und nahm ihr mit der anderen Hand die Katze weg.


      »Bring es seiner Mutter zurück«, sagte Hasan noch einmal.


      Andrej ging mit dem Kätzchen zurück zu dem Winkel, in dem Ayla sie und ihre Geschwister gefunden hatte. Das Mädchen starrte ihm hasserfüllt nach. Als er zurückkam, tastete ihr Blick über die Schatten, in denen er die Katze zurückgelassen hatte. Sie protestierte nicht mehr und versuchte sich auch nicht auf andere Weise zu widersetzen, als er sie wegführte, aber sie sah ihn an, als hätte er ihr das Herz herausgerissen.


      Und das tat sie auch noch, als er eine halbe Stunde später zu ihr ging, um ihr das Katzenbaby zu geben, das er unter dem Mantel verborgen an Ali und seinen Männern vorbeigeschmuggelt hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Abu Dun musterte die Kleider, die Don Corleanis vor ihnen auf dem Tisch abgeladen hatte, mit

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Blitzschnell war Abu Dun auf den Beinen. Auch Andrej war sofort um den Tisch herum und hinter ihm, noch bevor ein erschrockener Laut über Hasans Lippen kam.


      Abu Duns Hand schnappte zu einer eisernen Klaue auseinander, während er mit der anderen nach seinem gewaltigen Krummsäbel griff, ihn aber nicht ziehen konnte, weil der Gang, den er mit seinen breiten Schultern fast zur Gänze ausfüllte, zu schmal dafür war. Andrej konnte kaum sehen, was vor ihm war, geschweige denn an ihm vorbeikommen. Dafür hörte er umso besser.


      Das Gebrüll hielt an, jetzt noch zorniger, dann jagte etwas Winziges und Struppiges die Treppe herab und schlug einen so blitzartigen Haken, dass Abu Dun danebengriff und um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. In seinem Ungestüm schlug er so wuchtig nach dem winzigen Etwas, dass sich seine eisernen Finger tief in die Treppenstufen gruben. Das pelzige Etwas verschwand böse fauchend, während Abu Dun von seinem eigenen Schwung nach vorne gerissen wurde, einen halben Salto in der Luft schlug und ihn vermutlich auch noch komplettiert hätte, wäre er nicht von seiner eigenen Hand zurückgerissen worden, deren eiserne Finger sich tief ins Holz gegraben hatten. Sein Schultergelenk knackte so laut, dass Andrej es hören konnte, doch das Geräusch ging in dem gewaltigen Krachen unter, mit dem sein Körper nach der unfreiwilligen Akrobatikeinlage auf der Treppe landete, unglückseligerweise falsch herum, sodass seine Füße nach oben zeigten und das Ende seines Turbans auf Andrejs Füße klatschte.


      »Beeindruckend«, sagte Andrej und meinte es sogar ernst.


      Abu Dun funkelte ihn an. Andrej ließ ihn noch eine kurze Weile in seiner misslichen Lage, bevor er nach seinem Arm griff, um die verkeilte Hand des Nubiers aus dem Holz zu reißen. Diesmal war er es, der um ein Haar von den Beinen gerissen worden wäre.


      Wenigstens sein Stolz wurde nicht verletzt, denn immerhin bekam er es im Gegensatz zu Abu Dun mit einem ausgewachsenen Mann zu tun, der die Treppe heruntergefegt kam und gegen ihn prallte. Andrej gelang es, sich an der Wand abzustützen und sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber Ali hatte weniger Glück, denn er stolperte über Abu Duns gesunden Arm, den der Nubier in diesem Moment ungeschickterweise ausgestreckt hatte, machte einen taumelnden Schritt und stieß gegen Hasan. Es gelang ihm noch, seine Arme um den alten Mann zu schlingen und sich so herumzuwerfen, dass Hasan auf ihn fiel und er ihn mit seinem eigenen Körper vor der ärgsten Wucht des Sturzes bewahrte. Wenigstens ein bisschen.


      Andrej überließ es Abu Dun, sich selbst zu befreien, war mit zwei schnellen Schritten bei ihnen und half Hasan rasch auf die Füße. »Bist du verletzt?«


      »Nicht mehr als vor einer Minute. Kümmere dich um Ali.«


      Andrej überzeugte sich davon, dass Hasan aus eigener Kraft stehen konnte und wandte sich dann zur Treppe, ohne Ali auch nur eines Blickes zu würdigen.


      Abu Dun hatte sich endlich losgerissen und wälzte sich umständlich in eine Position, aus der heraus er sich in die Höhe stemmen konnte, ohne dabei das halbe Treppenhaus abzureißen (auch wenn es sich so anhörte). Mit drei gewaltigen Sätzen stürmte Andrej die Treppe hinauf und hätte sich in seiner Hast um ein Haar den Kopf an dem niedrigen Türsturz des Zimmers eingerannt, in dem Ayla untergebracht war.


      Das Mädchen saß auf dem schmalen Bett und sah ihm mit stummem Vorwurf in den Augen entgegen. Vor ihr kniete einer der Männer, die noch vor wenigen Augenblicken unten mit ihnen am Tisch gesessen hatten. Er presste die linke Hand an den Leib. Andrej roch Blut. Gier erwachte in ihm, aber er kämpfte sie nieder.


      »Was ist passiert?«


      Ayla wollte antworten, doch der Assassine kam ihr zuvor. »Das verdammte Biest hat mich gebissen!«


      »Ayla?«


      Der Mann, der inmitten eines Durcheinanders aus Werkzeugen, Nägeln und kleinen Holzkeilen dasaß, hielt anklagend die verletzte Hand in die Höhe, auf der Andrej zwei eher harmlose Wunden entdeckte, die aber erstaunlich stark bluteten. Andrej musste für einen kurzen Moment gegen das Bedürfnis ankämpfen, die Zähne in diese blutige Hand zu schlagen und das Fleisch von den Knochen zu reißen.


      »Diese verdammte Katze! Dieses verdammte Vieh ist die reinste Bestie!«


      »Welche Katze?«, fragte Andrej.


      »Er wollte sie mir wegnehmen«, sagte Ayla. »Und er hat ihr wehgetan!«


      »Welche Katze?«, fragte nun auch eine Stimme hinter ihm. Andrej sah über die Schulter zurück und in Alis Gesicht, der aus einer kleinen Platzwunde an der Stirn blutete und in der Tür stehen geblieben war; jedoch nur, bis Abu Dun, der hinter ihm hereinstürmen wollte, ihm einen Stoß versetzte. Er allerdings war nicht so aufmerksam wie Andrej und stieß sich wuchtig die Stirn am Türstock, sodass die gesamte Wand erbebte und sich eine Staubfontäne ins Zimmer ergoss. Er gab weder den geringsten Laut von sich, noch wurde er langsamer, sodass Ali sich mit einem Satz in Sicherheit bringen musste, wollte er nicht einfach über den Haufen gerannt werden.


      »Was ist hier los?!«, polterte er. Niemand beachtete ihn, was heute wohl sein Schicksal zu sein schien.


      »Er hat ihr wehgetan«, wiederholte Ayla und wies anklagend auf den knienden Assassinen. »Da hat sie sich eben gewehrt! Das ist ihr gutes Recht!«


      »Wer hat wem wehgetan?«, polterte Abu Dun und beugte sich drohend über den Assassinen, der vorsichtshalber ein kleines Stück vor ihm zurückwich – spätestens als Abu Dun seine Eisenhand aufschnappen ließ.


      »Dieser brutale Kerl!«, antwortete Ayla. »Meinem Kätzchen!«


      »Kätzchen? Was für ein Kätzchen?« Abu Dun blinzelte, und hinter ihm kam nun auch Hasan schnaufend herein und sagte:


      »Der kleinen Katze, die Andrej vorhin auf der Straße aufgelesen und hier hereingeschmuggelt hat.« Er bedachte Ayla mit einem vorwurfsvollen und Andrej mit einem Blick, den dieser lieber nicht deuten wollte. »So war es doch, oder?«


      Ayla funkelte ihn trotzig an. Abu Dun wiederholte verwirrt blinzelnd: »Ein … Kätzchen?«


      »Du solltest dir wirklich überlegen, was du tust, mein Kind«, sagte Hasan. »Du hast Andrej in eine unangenehme Situation gebracht, indem du ihn dazu verleitet hast, gegen meine Befehle zu verstoßen. Und ich dachte, er wäre dein Freund.«


      »Ich habe gar nichts von ihm verlangt«, verteidigte sich Ayla.


      »Und undankbar bist du obendrein«, seufzte Hasan. »Du enttäuschst mich, mein Kind. So behandelt man seine Freunde nicht.«


      »Ein … Kätzchen?« Breit feixend wandte sich Abu Dun zuerst an den knienden Assassinen, dann an Ali. »Dein unbesiegbarer Assassinen-Krieger hat sich von einem jungen Kätzchen übertölpeln lassen?«


      »Immerhin hat sie ihn nicht niedergestreckt«, gab Ali ungerührt zurück und maß Abu Dun mit einem sehr langen Blick von Kopf bis Fuß.


      »Genug«, sagte Hasan streng, bevor Abu Dun antworten und einen neuen Streit vom Zaun brechen konnte. Er beugte sich vor, um die Verletzung des Mannes genauer in Augenschein zu nehmen. »Zeig mir deine Hand.«


      »Das ist nichts, Herr«, sagte der Mann hastig.


      »Das ist ein tiefer Biss, der sich entzünden kann«, belehrte ihn Hasan. »Geh nach unten. Kasim soll sich deine Hand ansehen und die Wunde säubern.«


      »Miau«, fügte Abu Dun grinsend hinzu. Ali starrte ihn wütend an, doch Hasan brachte die beiden Streithähne mit einem mahnenden Blick zum Schweigen und drehte sich wieder zu Ayla um.


      »Ich bin wirklich enttäuscht von dir«, sagte er. »Ich hätte erwartet, dass du dich ein wenig erwachsener benimmst, nach allem, was wir auf uns genommen haben, um so weit zu kommen.«


      »Es war nur ein Kätzchen«, mischte sich Andrej ein.


      »Ein ganz kleines«, fügte Ali hinzu, und Abu Dun ließ seine Eisenfaust mit einem knappen Schulterzucken zu- und wieder aufschnappen.


      »Bitte.« Hasan trat einen halben Schritt zur Seite, damit der Assassine aufstehen und das Zimmer verlassen konnte, die verletzte Hand fest gegen den Leib gepresst. Andrej wich zurück, um dem Blutgeruch zu entgehen. Dennoch fiel ihm auf, wie blass der Mann war und wie sehr er sich beherrschen musste, um sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen. Als er an ihm vorbeiging, stieg ihm der Geruch von kaltem Schweiß und Krankheit in die Nase.


      Seltsam. Zwar wusste Andrej aus eigener Erfahrung, wie ungemein schmerzhaft Katzenbisse waren, aber der Mann war nicht irgendwer, sondern ein hochtrainierter Assassine, von dem er erwartet hätte, dass ihn eine solche Verletzung nicht einmal mit der Wimper zucken ließ. Er nahm sich vor, den Mann im Auge zu behalten.


      »Er hätte ihr nicht wehtun dürfen«, beharrte Ayla, jetzt im nörgelnden Ton eines Kindes, das seinen Willen nicht bekam. »Ich will sie wiederhaben.«


      »Ich werde sie suchen«, versprach Andrej, was ihm wieder einen ärgerlichen Blick Hasans einbrachte. Statt jedoch eine scharfe Bemerkung hinzuzufügen, wandte sich der Mann, der sich Andrej und Abu Dun gegenüber als der Alte vom Berge ausgegeben hatte, nur mit einem tadelnden Kopfschütteln an das Mädchen.


      »Das geht nicht, Ayla«, sagte er. »Du weißt, was auf dem Spiel steht. Wir können uns nicht auch noch um ein Haustier kümmern. Wenn alles vorüber ist, dann bekommst du von mir, was immer du willst.«


      »So?«, schnaubte das Mädchen. »Was? Ist dir noch etwas eingefallen, das du mir wegnehmen könntest?« Sie zog die Beine an den Leib und umschlang die Knie mit den Armen, wodurch sie noch mehr wie ein verstocktes Kind aussah.


      Unter ihnen rief jemand etwas, laut und zornig, dann polterte es, und Hasan verdrehte noch einmal die Augen und murmelte etwas, das sich wie »nicht schon wieder«, anhörte. Auf Italienisch, was Andrej eigenartig vorkam. Bevor aber einer von ihnen reagieren konnte, erscholl Kasims Stimme aus dem Erdgeschoss:


      »Es ist alles in Ordnung. Ich war nur ungeschickt.«


      War da ein Unterton von Furcht in seiner Stimme?, dachte Andrej. Und offensichtlich war er nicht der Einzige, dem es so erging, denn auch Abu Dun zog eine nachdenkliche Miene und sagte: »Das sehe ich mir lieber genau an.«


      »Aber lass mich besser vorausgehen«, sagte Ali, indem er sich bereits unter dem niedrigen Türsturz hindurchbückte. »Nur, falls dort unten wieder eine wilde Bestie lauert.«


      Hinter Ali und dem Nubier verließ auch er das Zimmer und blieb noch einmal stehen, als Hasan ihm zwar unverzüglich folgte, dann aber noch einmal anhielt, um die Tür hinter sich zu schließen und auch einen Riegel an der Außenseite vorzulegen, der Andrej bisher entgangen war. Er schien sehr viel neuer zu sein als die Tür. Plötzlich glaubte er zu wissen, warum der Assassine das Werkzeug bei sich gehabt hatte.


      »Du schließt sie ein?«, fragte er.


      Hasan überzeugte sich sorgfältig davon, dass der Riegel auch fest saß, bevor er antwortete. »Es muss sein, glaub mir. Sie ist verwirrt und sehr verängstigt.«


      »Eines von beidem bin ich auch«, sagte Abu Dun. Niemand beachtete ihn.


      Wie sich zeigte, war Kasim wohl tatsächlich nur ungeschickt gewesen, denn als Hasan und Andrej in die Gaststube kamen, richtete er gerade mit zerknirschter Miene einen Stuhl auf, dessen Poltern sie oben gehört hatten.


      Der verletzte Assassine saß an einem der Tische, hatte die Zähne fest aufeinandergebissen und den Arm auf der Tischplatte ausgestreckt, damit sich Kasim daran zu schaffen machen konnte.


      »Ist es schlimm?«, fragte Hasan knapp.


      Kasim wollte antworten, doch der Assassine kam ihm zuvor. »Das ist wirklich nichts«, sagte er, mit einer Stimme, die das Gegenteil bewies. »Nur ein Kratzer.«


      »Das ist es ganz und gar nicht, Dummkopf«, sagte Kasim. »Ich bin kein Arzt, aber ich kenne mich ein wenig aus …«


      »Ha«, machte Abu Dun.


      »… und ich kenne Kollegen, die sich zuweilen auch um Tiere kümmern. Weißt du, was die häufigste Todesursache bei meinen Kollegen ist, die sich ausschließlich um das Wohl der Tiere sorgen?«


      »Dumme Fragen, die sie zur falschen Zeit stellen?«, fragte Abu Dun.


      »Es sind weder tollwütige Hunde noch zornige Stiere oder austretende Hengste, wie man meinen sollte«, fuhr Kasim unbeeindruckt und weiter an den Assassinen gewandt fort, »sondern Katzenbisse. Die Menschen neigen dazu, sie nicht ernst zu nehmen, weil sie so harmlos aussehen und nicht mehr als Nadelstiche zu sein scheinen. Ist es nicht so?«


      Der Mann sah ihn nur an. Schweiß stand auf seiner Stirn, und an seinem Hals pochte eine Ader.


      »Die Natur hat unseren pelzigen kleinen Freunden eine ganz besonders heimtückische Waffe mitgegeben«, fuhr Kasim fort, der offensichtlich große Freude an seinem eigenen Vortrag hatte. »Ihre Bisse entzünden sich nur zu leicht, und einmal ausgebrochen, endet die Infektion sehr oft tödlich. Möchtest du das?«


      »Nein«, antwortete Hasan anstelle des Assassinen. »Gewiss nicht. Also versorg bitte seine Hand, damit es gar nicht erst so weit kommt.«


      Hasan hob die Hand, und Kasim hatte es nun sehr eilig, sich seinem Patienten zu widmen. Der Assassine biss die Zähne zusammen, und sein Gesicht erstarrte zu einer ausdruckslosen Maske, doch Andrej konnte hören, wie schnell sein Herz schlug, und seine Angst spüren. Unauffällig tauschte er einen Blick mit Abu Dun und bekam ein leichtes Kopfnicken zur Antwort. Auch der Nubier spürte, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte.


      »Setzen wir uns«, sagte Hasan. »All diese Aufregung war anscheinend doch zu viel für einen alten Mann wie mich.«


      Kasim schob ihm hastig den Stuhl hin, den er bei ihrem Eintreten aufgerichtet hatte, und Hasan und auch Andrej nahmen gehorsam Platz, während Abu Dun gemächlich zum anderen Ende der langen Tafel schlenderte, um scheinbar interessiert zuzusehen, was Kasim tat. Rein zufällig stand er dabei gerade so hinter dem Assassinen, dass er nur den Arm auszustrecken brauchte, um ihn zu packen.


      »Ihr wisst, dass nahezu diese ganze Stadt aus dem Stein erbaut worden ist, der aus dem Boden unter ihr gebrochen wurde«, begann Hasan.


      »Die Katakomben«, sagte Andrej. »Ist das etwa der geheimnisvolle Weg, auf den du uns führen wolltest?«


      »Die Katakomben sind nicht nur ein riesiges Labyrinth, sondern bergen auch mehr Geheimnisse, als sich die meisten Menschen in dieser Stadt träumen lassen«, antwortete Hasan, schüttelte zugleich aber auch den Kopf. »Aber das war mir auch damals schon bekannt, als ich diesen Ort ausgesucht habe. Dennoch gibt es vielleicht noch einen anderen Weg.«


      »Aber er gefällt dir nicht«, vermutete Andrej.


      »Es gibt einen geheimen Zugang«, sagte Hasan.


      »Aber er wird von einem siebenköpfigen Drachen bewacht?«, fragte Abu Dun. »Oder etwas Schlimmerem?«


      Hasan lachte nicht. Der Assassine am anderen Ende des Tisches gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich. Kasim warf einen entschuldigenden Blick in ihre Richtung, auf den jedoch niemand achtete. Außer Andrej, der den Mann einer kurzen, aber sehr aufmerksamen Musterung unterzog. Sein Gesicht war leichenblass, und in seinen Augen stand eine sonderbare Leere geschrieben, die Andrej gar nicht gefiel.


      »Das nicht«, antwortete Hasan, »aber er beginnt an einem Ort, der kaum weniger gut bewacht wird.« Er legte eine kleine, bedeutsame Pause ein, in der sein Blick den Andrejs suchte und festhielt. »Im Schlafzimmer des Papstes.«


      »Des toten Papstes, meinst du«, sagte Abu Dun.


      »Was es nur schlimmer macht«, seufzte Hasan. »Bis der neue Papst ernannt worden ist, sind seine Gemächer versiegelt. Niemand darf sie betreten.«


      »Auch der …«, Andrej deutete auf Ali, »… Camerlengo nicht?«


      »Weil er während des Konklave das Hausrecht im Vatikan innehat?« Hasan nickte und lächelte flüchtig. »Du hast gut zugehört.«


      »Dafür ist er berüchtigt«, sagte Abu Dun. »Er tut es nur so selten.«


      Hasans Lächeln wurde eine Spur wärmer. »In der Tat war genau das unser Plan. Aber aus … gewissen Gründen ist uns dieser Weg verwehrt, fürchte ich.«


      Andrej meinte zu wissen, was Hasan damit sagen wollte, fand es aber nicht besonders klug, den Gedanken laut auszusprechen.


      Abu Dun dagegen schienen solcherlei Skrupel nicht zu plagen. Er deutete auf Ali. »Lass mich raten. Die gewissen Gründe sitzen mir gegenüber?«


      Ali funkelte ihn böse an. »Nach eurem kleinen Kunststück vergangene Nacht wird man dem Camerlengo im Vatikan vielleicht nicht mehr vertrauen.«


      »Wir können kein Risiko eingehen«, sagte Hasan betrübt. »Jetzt nicht mehr.«


      »Weil wir zu nahe sind, nehme ich an«, sagte Andrej.


      Hasan blickte fragend und hätte vielleicht sogar geantwortet, wären nicht in diesem Moment Don Corleanis und der Wirt zurückgekommen, Letzterer mit einem abgewetzten Beutel über der Schulter, in dem er vermutlich seinen gesamten Besitz verstaut hatte. Mit schlurfenden Schritten kam er näher, Andrej so finster musternd, als hätte er in ihm den Verursacher allen Übels ausgemacht, das ihm in seinem Leben jemals widerfahren war.


      »Zu nahe?«, wiederholte Hasan. Andrejs Ärger auf den fetten Schmuggler wuchs. Hasan hätte geantwortet, dessen war er sich sicher, doch nach dieser kurzen Ablenkung hatte er sich wieder in der Gewalt.


      »Das hast du gesagt. Gestern Morgen, am Hafen.« Er lächelte flüchtig. »Du hast recht, weißt du? Ich höre gut zu.«


      »Zu nahe woran?«, fragte Abu Dun.


      »An unserem Ziel«, antwortete Hasan.


      »Das natürlich so streng geheim und gefährlich ist, dass du uns immer noch nicht verraten kannst, um was es sich dabei eigentlich handelt«, sagte Abu Dun.


      »Ganz genau«, antwortete Ali. »Einmal davon abgesehen, dass es dich nichts angeht.«


      »Und dieses Geheimnis wäre es wirklich wert gewesen, das Oberhaupt der Kirche zu töten?«, fragte Andrej, vorsichtshalber aber wieder in einer Sprache, von der er wenigstens hoffte, dass Corleanis und der Wirt sie nicht verstanden. Corleanis runzelte auch nur verständnislos die Stirn. Der Wirt beugte sich neugierig über Kasims Schulter, um ihm bei seinem Tun zuzusehen.


      »Auch ich bin nur ein Mensch, ganz gleich, was so viele glauben mögen«, sagte Hasan in derselben Sprache. »Und hier steht mehr auf dem Spiel als das Leben eines einzelnen Menschen.«


      »Oder derer, die auf dem Weg hierher bereits ums Leben gekommen sind«, sagte Abu Dun, selbstverständlich auf Italienisch.


      Hasan lächelte dem nubischen Riesen traurig zu. »Und noch sehr viel mehr, mein Freund«, sagte er, wieder in dieselbe Sprache wechselnd. »Ihre Leben lasten schwer auf meiner Seele, und nicht mehr lange, dann werde ich vor dem Thron unseres Herrn stehen und mich rechtfertigen müssen. Dennoch muss ich es tun.«


      Der verletzte Assassine schien ihm mit einem gedämpften Stöhnen beizupflichten, woraufhin Kasim kurz in seinem Tun innehielt und ihm besorgt ins Gesicht sah. »Ist alles in Ordnung?«


      »Nein«, brachte der Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mach … weiter.«


      Der Wirt schnaubte zustimmend und beugte sich noch weiter vor.


      »Was ist so wichtig an deinem … Schatz, Hasan?«, fragte Andrej. Er spürte, dass Hasans Schmerz echt war. Er trauerte um jeden einzelnen Toten.


      »Du hast erlebt, was in Jaffa geschehen ist«, erwiderte Hasan, »und auf dem Schiff. Möchtest du, dass es auch in dieser Stadt passiert? Oder in allen Städten?«


      »Jetzt übertreibst du«, sagte Andrej.


      »Natürlich«, gestand Hasan unumwunden. »Aber nicht so sehr, wie ich es mir wünschen würde. Das alles ist meine Schuld, Andrej. Ich habe mit Dingen gespielt, mit denen ich nicht hätte spielen sollen, und eine schreckliche Gefahr heraufbeschworen.«


      In diesem Moment stieß der Assassine einen Schrei aus, der nicht aus einer menschlichen Kehle zu stammen schien, und bäumte sich vor Pein auf. Jedenfalls war es das, was Andrej zunächst annahm.


      Als er seinen Irrtum erkannte, war es zu spät.


      Der Krieger, in dem kein Leben mehr war, fuhr mit einem Gurgeln in die Höhe, machte blitzartig einen Satz über den Tisch und griff mit beiden Händen nach Kasim, der mit einem entsetzten Keuchen zurückwich und so wuchtig gegen den Wirt stieß, dass er mitsamt seinem Stuhl zur Seite kippte und umfiel.


      Statt in Kasims Gesicht krallten sich die Finger des Assassinen in das zerschlissene Wams des unglückseligen Wirts, sodass er nach vorne und mit solcher Gewalt auf die Tischplatte geschmettert wurde, dass Blut und Zahnsplitter spritzten. Und noch bevor Andrej begriff, was geschah, geschweige denn etwas dagegen tun konnte, gruben sich seine Zähne in die Kehle des unglückseligen Gastwirts und rissen sie in einer Fontäne aus Blut und Fleischbrocken heraus.


      Abu Dun heulte auf, als hätte er selbst den grausamen Biss gespürt, riss den toll gewordenen Assassinen mit beiden Händen von seinem Opfer weg, hoch über den Kopf, und schmetterte ihn mit solcher Gewalt gegen die Wand, dass sie vom Boden bis zur Decke riss. Doch für den Wirt war es längst zu spät. Er stolperte zurück, hob beide Hände an die Kehle, die nicht mehr da war, und versuchte zu schreien, brachte aber nur ein blubberndes Keuchen zustande und kippte dann wie von einem unsichtbaren Axthieb getroffen auf die Tischplatte, auf der er eine schmierig glänzende Blutspur hinterließ, als er zu Boden sank.


      »Was zum Schaitan …?«, keuchte Abu Dun und starrte den Assassinen-Krieger ungläubig an.


      In seinem Leib konnte kaum noch ein unversehrter Knochen sein. Mühsam versuchte er, sich hochzustemmen, aber die zerschmetterten Beine gaben unter seinem Gewicht nach, und er fiel haltlos nach vorn. Doch sofort versuchte er es erneut, wie von unsichtbaren Fäden gezogen.


      »Aber das ist doch …«, begann Abu Dun und brachte auch diesen Satz nicht zu Ende, denn Ali hatte seine Überraschung inzwischen überwunden und war mit einem einzigen großen Schritt bei ihm, stieß ihn grob beiseite und griff nach dem gewaltigen Krummsäbel des Nubiers. Noch bevor Abu Dun sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, schwang er die mächtige Waffe mit beiden Händen und enthauptete den toten Krieger. Vom Schwung seiner eigenen Bewegung und dem enormen Gewicht der Waffe nach vorne gerissen verlor er den Halt, prallte mit der Hüfte gegen den Tisch und wäre gestürzt, hätte Abu Dun ihn nicht festgehalten. Mit der einen Hand. Mit der anderen, eisernen entriss er ihm das Schwert, so heftig, dass Ali nun doch auf die Knie fiel und einen zischenden Schmerzenslaut hören ließ.


      »Pirat!«, sagte Andrej scharf.


      Abu Dun grunzte zur Antwort, war mit zwei schnellen Schritten um den Tisch herum und verfuhr auf dieselbe Weise mit dem toten Wirt wie Ali gerade mit dem Assassinen. Das abgeschlagene Haupt des Mannes flog davon, prallte gegen die Wand und rollte so zurück, dass er direkt vor seinen Füßen liegenblieb und aus leeren Augen zu ihm hochsah. Entsetzt fuhr er zurück, fuhr herum, machte einen Satz auf die andere Seite des Tisches und riss Ali so grob in die Höhe, dass er vor Schmerz aufstöhnte.


      »Du wirst mir jetzt sagen, was hier vorgeht!«, herrschte er ihn an. »Auf der Stelle! Oder du findest deinen Kopf neben seinem!«


      »Abu Dun, ich bitte dich!«, sagte Hasan. »Ali ist nicht dein Feind!«


      »Ach nein?«, fauchte Abu Dun. »Aber ganz bestimmt auch nicht mein Freund, oder? Ich will jetzt endlich …«


      Es war wohl heute sein Schicksal, kaum einen Satz zu Ende zu bringen, denn nun war es Corleanis, der einen krächzenden Schrei ausstieß.


      Andrej folgte dem Blick seiner entsetzt aufgerissenen Augen und konnte ihn nur zu gut verstehen.


      Der enthauptete Leib des Wirtes begann sich zu bewegen.


      Als wollte er zu seinem abgeschlagenen Haupt zurück, wälzte er sich zitternd herum und streckte die Arme aus, während noch immer Blut aus dem durchtrennten Hals schoss. Die Fingernägel scharrten über den Boden, seine Muskeln zuckten unkontrolliert. Dann begann sich der Torso nach vorn zu schleppen.


      Das Kreuzzeichen schlagend sprang Hasan auf. Der Assassinen-Hauptmann zog sich keuchend an der Tischkante in die Höhe und versetzte dem abgeschlagenen Kopf einen Tritt, der ihn wie einen Ball davonrollen ließ, und im gleichen Moment hörte der Körper auf, sich zu bewegen.


      »Großer Gott!«, hauchte Corleanis und bekreuzigte sich ebenfalls. »Was ist das für eine Teufelei?«


      Niemand antwortete – und wie auch? –, doch Ali humpelte, grau vor Entsetzen und Schmerz, zu Abu Dun zurück, nahm ihm das Schwert aus der Hand und quälte sich noch einmal um den Tisch herum. Mit zwei mühsamen, aber trotzdem kraftvollen Hieben spaltete er den Kopf des Wirts, bis sich der Körper des Mannes endlich nicht mehr regte.


      Abu Dun erwachte als Erster wieder aus seiner Erstarrung. Er ging zu Ali, um ihm das Schwert wegzunehmen. Doch er steckte die Waffe nicht ein, sondern hielt sie in seiner eisernen linken Hand, als er zu dem toten Assassinen zurückging, den Leichnam auf den Rücken drehte und mit einem einzigen Ruck auf den Tisch warf.


      Warum, begriff Andrej erst, als er die geschwollene, bläulich-graue Hand des Toten sah. Dort, wo gerade noch zwei winzige Nadelstichwunden gewesen waren, starrte er nun auf zwei siedende Krater, von blaugrauem Fleisch gesäumt, in denen sich etwas zu bewegen schien. Etwas Verzehrendes und Düsteres, das nach ihm rief und eine finstere Verlockung beinhaltete, der er kaum widerstehen konnte und es noch viel weniger wollte.


      »Ayla!«, keuchte Hasan. »Gütige Jungfrau Maria, Ayla!«


      Er jagte so schnell davon, als wollte er alles Lügen strafen, was er eben noch über seine Gesundheit und sein angebliches Alter gesagt hatte. Andrej holte ihn erst ein, als er die Treppe schon fast erreicht hatte, rannte drei Stufen auf einmal nehmend nach oben und hielt sich gar nicht erst mit dem neu angebrachten Riegel vor der Tür auf, sondern sprengte ihn mitsamt dem Türblatt aus dem Rahmen, indem er einfach hindurchrannte und dann mit hektisch rudernden Armen um sein Gleichgewicht kämpfte, um nicht weiterzustolpern und etwa gegen Ayla zu prallen und sie zu verletzen.


      Seine Vorsicht erwies sich als unnötig. Ayla war nicht mehr da. Auf dem Boden, auf den noch immer die Trümmer der zerborstenen Tür regneten, lagen die vergessenen Werkzeuge des Assassinen, zerrissenes Bettzeug und zerbrochenes Glas. Das Bett war unter das Fenster in der Dachschräge gerückt und auf die Seite gekippt worden, um als Leiter zu dienen. Das Fenster war brutal aus dem Rahmen gerissen worden. Und von Ayla war keine Spur zu sehen.


      Mit einem einzigen Satz war Andrej beim Fenster, zog sich hinauf und spähte hinaus, doch alles, was er sah, war das leere Dach und die ebenso leere Straße darunter.


      »Ayla!« Hasan stolperte hinter ihm herein und sah sich mit wildem Blick in dem verwüsteten Zimmer um. »Wo ist sie? Wo?!«


      Er machte einen weiteren Schritt, drehte sich einmal um sich selbst und starrte Andrej aus aufgerissenen Augen an. »Wo?«


      Bevor Andrej antworten konnte, verlangte die Anstrengung der zurückliegenden Minute ihren Tribut, und er sah, wie alle Kraft aus Hasans gebrechlichem Körper wich, und konnte gerade noch rechtzeitig hinspringen, um ihn aufzufangen, als er gegen die Wand torkelte.


      Abu Dun und Ali stürmten hinter ihm herein. Während Abu Dun ebenfalls zum Fenster lief, sich aber lediglich auf die Zehenspitzen stellen musste, um hindurchzuspähen, erfasste Ali die Lage mit einem einzigen Blick, kippte das Bett in die Waagerechte zurück und half Andrej, Hasan behutsam hinzuführen und auf die zerschlissenen Strohsäcke sinken zu lassen, die als Matratze dienten.


      »Sie ist weg«, murmelte Hasan immer wieder. »Sie ist verschwunden, Ali. Das darf nicht sein! Nicht so kurz vor dem Ziel! Warum straft Gott mich so?«


      »Wir werden sie finden, Herr«, sagte Ali. »Macht Euch keine Sorgen. Ich werde sie sofort suchen.«


      »Und du weißt auch, wo?« Abu Dun drehte sich vom Fenster weg und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. »Habe ich recht?«


      »Jetzt nicht«, sagte Ali unwirsch. Er wandte sich an Andrej und herrschte ihn an: »Hilf mir, ihn nach unten zu bringen.«


      Tatsächlich mussten sie Hasan stützen wie einen uralten Mann, um ihn über die steile Treppe nach unten zu schaffen. Im Gastraum hatten sich mittlerweile alle überlebenden Assassinen und auch die meisten von Corleanis’ Männern versammelt und zu Andrejs großer Erleichterung die beiden Toten hinausgebracht. Der Raum stank so durchdringend nach Tod und vor allem Blut, dass Andrej am liebsten die Flucht ergriffen hätte.


      Stattdessen zog er einen Stuhl heran und ließ Hasan vorsichtig darauf nieder. Trotzdem hatte er das Gefühl, schon seine bloße Berührung bereitete dem Alten Schmerzen.


      »Bringt Wasser«, sagte er. »Oder besser einen Becher Wein. Den Stärksten, den ihr findet.«


      »Das ist …« Hasan schloss kurz die Augen und setzte dann und mit festerer Stimme neu an: »Das wird nicht nötig sein. Es geht schon wieder.« Er atmete so tief ein, dass es fast wie ein unterdrücktes Stöhnen klang. »Ich muss mich entschuldigen, so die Beherrschung verloren zu haben.«


      »Verzeiht, Herr, aber das ist Unsinn«, sagte Ali. »Ihr hattet jedes Recht dazu.«


      »Und du gar keines, Freund«, antwortete Hasan, allerdings mit einem Lächeln, das seinen Worten jegliche Schärfe nahm. »Ich hätte wissen müssen, dass so etwas passiert.«


      »Dass was passiert?«, fragte Abu Dun scharf. »Und keine Ausflüchte mehr.«


      Ali wollte auffahren, doch Hasan bedeutete ihm zu schweigen. »Es ist gut, Ali. Es stimmt. Ich hätte ihnen längst alles sagen sollen. Vielleicht wäre dann so manches gar nicht passiert.«


      Ali schwieg. Er war nicht mit Hasans Entscheidung einverstanden, aber er wagte es nicht, zu widersprechen.


      »Geht hinaus«, sagte Hasan. »Alle.«


      Die Assassinen und – nach einigem Zögern – auch Corleanis und seine Männer zogen sich gehorsam zurück, nur Ali und Kasim warteten, bis sie allein waren und nahmen auf einen stummen Wink Hasans Platz, genau wie Andrej und Abu Dun, wenn auch als Letzter und mit Widerwillen.


      »Ich habe euch nicht die Wahrheit gesagt«, begann Hasan nach einer Weile.


      »Ach, tatsächlich?«, stichelte Abu Dun.


      »Es war kein Zufall, dass wir uns in der Wüste begegnet sind«, sagte Hasan.


      Andrej war nicht überrascht. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an Zufälle zu glauben. »Warum?«, fragte er nur.


      »Es ist kompliziert«, sagte Hasan ausweichend.


      »Wir haben sehr viel Zeit«, sagte Abu Dun.


      Andrej bedachte ihn mit einem zornigen Blick, doch Hasan schüttelte nur den Kopf und antwortete: »Aber ich nicht, fürchte ich. Jedenfalls nicht so viel, wie ich bräuchte, um es euch wirklich zu erklären. Ich weiß schon lange von eurer Existenz.«


      »Von uns?«, fragte Abu Dun.


      »Männern und Frauen wie euch«, präzisierte Hasan. »Unsterbliche, die nicht altern und dem Tod trotzen, und die von der Lebenskraft anderer zehren, um ihre eigene Existenz zu verlängern.«


      »Wir sind …«, begehrte Abu Dun auf, doch Hasan fiel ihm sanft ins Wort: »Anders, ich weiß. Die meisten, die von der Existenz eurer Art wissen, halten euch für Dämonen und Teufelsanbeter oder zumindest für verderbt. Und auf die meisten eurer Art trifft das wohl auch zu.«


      »Auf viele, die wir getroffen haben«, sagte Andrej.


      »Die meisten sind tot«, fügte Abu Dun hinzu.


      »Von eurer Hand gerichtet«, sagte Hasan. »Auch das ist mir wohlbekannt. Ihr beide seid etwas Besonderes unter den Besonderen. Eure eigene Art hasst euch, und die meisten meiden eure Nähe, sofern sie euch nicht nach dem Leben trachten. Vielleicht war das der Grund, aus dem ich mich letzten Endes für euch entschieden habe.«


      »Entschieden?«, fragte Abu Dun argwöhnisch.


      »So war das nicht gemeint«, antwortete Hasan rasch. »Ich habe lange mit mir gerungen, mich …« Er suchte nach Worten. Abu Dun half ihm aus: »Mit dem Teufel einzulassen?«


      »Mancher würde es so nennen«, bestätigte Hasan ungerührt. »Und auch ich war nicht sicher, nicht einen noch schlimmeren Fehler zu begehen, um einen anderen Fehler gutzumachen, den ich vor langer Zeit begangen habe. Aber das war, bevor ich euch kennengelernt und gesehen habe, wie ihr wirklich seid.«


      »Da bist du einer von wenigen«, sagte Abu Dun. »Ich bin erstaunt. Ich dachte, dass der Turban ausreicht, um meine Hörner zu verbergen.«


      »Gottes Wege sind manchmal sonderbar«, erwiderte Hasan mit einem flüchtigen Lächeln. »Selbst ich bin immer wieder erstaunt, wie verschlungen die Pfade sein können, über die er uns führt. Nicht jeder, dem Kräfte und Möglichkeiten geschenkt worden sind, die die der Menschen übersteigen, nutzt sie nur zu seinem eigenen Vorteil oder um sich über seine Nachbarn zu erheben.«


      »Amen«, sagte Abu Dun, was ihm dieses Mal nicht nur einen zornigen Blick Alis einbrachte. Auch Andrej spürte ein kurzes, aber heftiges Aufwallen von Wut. Was Hasan sagte, war ernst gemeint, doch er spürte, wie dünn das Eis war, auf dem sie sich bewegten. Ein falsches Wort mochte genügen, und Hasan würde nicht weiterreden.


      »Ich habe lange nach Männern wie euch gesucht«, sagte er. »Männer mit euren besonderen Kräften, die das, was sie erfahren werden, nicht missbrauchen, um noch größeres Unheil über die Welt zu bringen, als ich es in meiner Anmaßung bereits getan habe.«


      »Welches Unheil?«, fragte Abu Dun. »Bitte, ehrwürdiger Hasan as Sabah, erweist mir die unbeschreibliche Gnade, mich in Euer großes Geheimnis einzuweihen. Ich werde es ja vermutlich doch nicht verstehen, aber ich werde allmählich unruhig. Ich muss an die frische Luft. Mein Ziegenfuß juckt, und es ist an der Zeit, meine Hörner spitz zu feilen.«


      »Abu Dun, bitte«, seufzte Andrej.


      Doch Hasan lächelte milde. »Es ist gut, Andrej. Ich habe es verdient. Ich bin nicht so vermessen, Vergebung von euch zu erwarten. Aber wenn ihr die Männer seid, für die ich euch halte, dann werdet ihr mir helfen, diese Gefahr zu bannen.« Er wies mit dem Kopf auf den großen Blutfleck auf dem Tisch. Die Männer hatten die Leichen weggebracht, aber nicht alle Spuren des gespenstischen Kampfes beseitigt. Dazu hatte die Zeit nicht gereicht.


      »Willst du damit sagen, dass du diese Kreaturen erschaffen hast?«, ächzte Abu Dun.


      »Nur Gott sollte das Recht haben, Leben zu erschaffen«, antwortete Hasan, »und ich bin nur ein Mensch.«


      »Wenn man es Leben nennen will«, schnaubte Abu Dun.


      »Trotzdem hast du in gewissem Sinne recht«, fuhr Hasan fort. »Ich habe diese Geschöpfe nicht erschaffen, aber es ist meine Schuld, dass sie hier sind. Und meine Pflicht, diesen Fluch zu brechen.«


      »Was du nur dort kannst, wohin wir dich begleiten sollen«, sagte Abu Dun.


      Hasan nickte. »Das Schicksal ist zuweilen grausam. Es genügt ihm offensichtlich nicht, nur mich zu bestrafen.«


      »Sondern auch das Mädchen?« Abu Dun legte den Kopf auf die Seite. »Was hat sie damit zu tun?«


      Hasan antwortete nicht gleich, doch hinter seiner Stirn arbeitete es. Schließlich nickte er Ali knapp zu, und der Assassinen-Hauptmann sagte: »Sie ist seine Tochter.«


      Abu Dun riss die Augen auf, und auch Andrej brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Aber immerhin wurde ihm jetzt das eine oder andere klar. Dennoch schüttelte er zweifelnd den Kopf. »Das würde bedeuten, dass diese … Kreaturen denken können. Und das kann ich nicht glauben.«


      Aber noch vor wenigen Minuten hatte er auch geglaubt, dass es reichte, diese schrecklichen Geschöpfe zu enthaupten, um sie endgültig zu töten, und war eines Besseren belehrt worden.


      Und vielleicht, dachte er schaudernd, war das ja nicht der einzige Irrtum, dem er erlegen war. Sowohl Abu Dun als auch er waren bisher ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass in diesen unheimlichen Kreaturen kein Leben mehr war und schon gar kein Bewusstsein. Was, wenn es nicht so war? Wenn da irgendwo tief verborgen unter der Mordlust und der Gier nach Blut und warmem Fleisch noch immer etwas von dem früheren Menschen war, dazu verdammt, machtlos zuzusehen, wie er zu einem Ungeheuer wurde, wie es schlimmer nicht in den grässlichsten Albträumen sein konnte?


      Wenn Hasans Glaube wahr war und es eine Hölle gab, dachte er, dann musste es das sein.


      »Wüsste ich die Antworten auf alle Fragen, dann wären wir jetzt nicht hier«, sagte Hasan. »Es ist nicht das erste Mal, dass sie versuchen, Aylas habhaft zu werden. Denk an Jaffa und den Goldmarkt.«


      Gerade daran dachte Andrej, doch etwas schien ihm an diesem Bild nicht ganz stimmig, aber der Gedanke entschlüpfte ihm, bevor er ihn zu Ende verfolgen konnte.


      »Alles wird ein Ende haben, wenn ich getan habe, wozu wir hergekommen sind«, sagte Hasan.


      »Aber vorher müssen wir Ayla finden«, erinnerte Ali.


      »Und wie?«, fragte Abu Dun. »Weißt du, wohin sie will? Oder weiß sie, wohin wir wollen? Also, nicht, dass ich es wüsste …«


      »Nicht genau«, gestand Ali. »Aber es gibt ein paar Plätze in dieser Stadt, an denen sie sein könnte.«


      »Könnte?«


      »Irgendwo müssen wir anfangen zu suchen, oder?«


      Andrej hob rasch die Hand, um den drohenden Streit im Keim zu ersticken. Jetzt war nicht der Moment für solche Albernheiten. »Kennt sie sich hier in Rom aus?«


      »Nicht sehr gut«, sagte Hasan. »Wir waren schon hier, aber es ist lange her, und sie war damals wirklich noch ein Kind.«


      »Das ist eher von Vorteil«, sagte Abu Dun. »Es schränkt die Anzahl der Orte ein, an denen wir suchen müssen.«


      »Sie wird einen Ort aufsuchen, den sie kennt«, stellte Andrej fest. »Oder Menschen, denen sie vertraut. Gibt es die?«


      Hasan wollte antworten, doch Kasim kam ihm zuvor. »Ich kann sie finden.«


      »Du?« Sowohl Andrej als auch Abu Dun sahen ihn gleichermaßen überrascht wie misstrauisch an. Ali musterte Kasim, doch dann schüttelte er heftig den Kopf und sagte scharf: »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Aber ich kann es«, sagte Kasim beharrlich. »Ich finde sie.«


      »Ich weiß«, sagte Ali. »Aber es bleibt dabei. Wir lassen nicht zu, dass du …«


      »Ich habe Euch mein Leben lang treu gedient, Herr«, fuhr Kasim fort, mit leiser, bebender Stimme, den Blick fest auf Hasans Gesicht gerichtet. »Bitte zwingt mich jetzt nicht, Euren letzten Befehl zu verweigern. Ich werde sie finden, so oder so, aber ich wünschte mir, dass dieses Opfer nicht sinnlos wäre.«


      Hasan tauschte einen langen Blick mit Ali, und seine Augen wurden dunkel vor Gram.


      Aber schließlich nickte er.


      »Du glaubst vielleicht, es Ayla schuldig zu sein, aber das bist du nicht. Was geschehen ist, war ganz allein meine Entscheidung und meine Schuld.«


      »Ich kann es auch allein tun«, antwortete Kasim, als hätte er gar nichts gesagt. »Aber es wäre mir lieber, wenn Ihr es tut.«


      »Wenn er was tut?«, fragte Abu Dun.


      »Dann soll es so sein«, seufzte Hasan, und in diesem Moment war er wirklich nicht mehr als ein uralter gebrochener Mann. Er stand auf, doch schon diese kleine Anstrengung kostete ihn beinahe mehr Kraft, als er aufbringen konnte. Ali wollte ihm helfen, doch Hasan schüttelte den Kopf und stützte sich schwer auf seinen Stock, und Ali zog die Hand hastig wieder zurück.


      »Wartet hier«, sagte Hasan. »Es wird nicht lange dauern.«


      »Was wird nicht lange dauern?«, fragte Abu Dun noch einmal. Als er auch diesmal wieder keine Antwort bekam, wollte er zornig auffahren, doch Andrej legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm. Zu seiner Überraschung hielt sich Abu Dun tatsächlich zurück, wenn auch um den Preis, dass sich sein Ärger nun gegen ihn zu richten begann.


      Immerhin wartete er, bis Hasan und die beiden anderen den Raum verlassen hatten, dann jedoch zog er den Arm mit einem Ruck weg und fuhr ihn an: »Wie lange willst du dich noch von diesem alten Tattergreis an der Nase herumführen lassen, Hexenmeister?«


      »Tut er das?«, fragte Andrej.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Abu Dun spöttisch. »Und ich bin auch ganz sicher, dieses Katzenvieh ist ganz zufällig hier und jetzt aufgetaucht, nicht wahr?«


      »Du warst dabei«, erinnerte Andrej. »Und es wimmelt in dieser Stadt von streunenden Katzen. Dafür ist Rom bekannt.«


      Abu Dun kniff das linke Auge zu. »Trojanischen Zombiekatzen?« Doch er winkte mit der gesunden Hand ab, als Andrej antworten wollte. »Es war nicht die Katze, Hexenmeister, und das weißt du auch. Sie war ebenso ein Opfer wie dieser arme Kerl gerade.«


      »Und was schlägst du vor?«, fragte Andrej hitzig.


      Abu Dun sah ihn ein wenig verwirrt an und hob dann die eiserne Hand vor das Gesicht, um sie so angestrengt zu betrachten, als vermute er die Antwort auf alle seine Fragen irgendwo im Inneren des komplizierten Gebildes aus Zahnrädern, Stiften und Scharnieren. Ein leises Klirren drang unter seiner Kleidung hervor, als er die Finger zur Faust schloss und wieder öffnete.


      »Gehen«, sagte er schließlich. »Sofort.«


      Und tatsächlich war Andrej kurz versucht, genau das zu tun. »Du verdankst dem alten Tattergreis dein Leben«, gab er dann zu bedenken.


      »Was eine unglaublich eigennützige Tat war«, spottete Abu Dun.


      »Ohne ihn wärst du tot, so einfach ist das. Es spielt keine Rolle, warum er es getan hat.« Andrej stand auf.


      »Erlaubt Ihr mir die Frage, wohin Ihr geht, oh großmächtiger Sahib?«, fragte Abu Dun.


      Andrej nickte. »Ich tue etwas, worin ich schon eine gewisse Übung habe … im Gegensatz zu dir, Pirat. Außerdem wäre es viel zu gefährlich für dich. Ich jage Katzen.«

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Er fand die tote Katze auf halbem Wege zurück zu ihrem Nest. Abu Dun musste sie wohl doch erwischt haben, so schnell sie auch gewesen war, denn sie hatte es nicht einmal mehr ganz über den Hof geschafft, sondern sich kurz vor dem hölzernen Verschlag, in dem ihre Mutter und ihre Geschwister auf sie warteten, in einen dunklen Winkel verkrochen, um dort zu sterben, ganz wie es die Art ihrer Spezies war.


      Wenn sie es denn gekonnt hätte.


      Andrej hätte sie auch ohne die Blutspur, die ihn zu ihrem kläglichen Versteck führte, gefunden, denn es ging etwas von ihr aus, ein düsterer Odem, den nur er wahrnehmen konnte, und der ihm nur zu bekannt war und ihn wahrscheinlich auch mit verbundenen Augen hierhergeführt hätte.


      Das Rückgrat des Tieres, das kaum größer war als seine ausgestreckte Hand, war gebrochen, und einer der Hinterläufe hing nur noch an einer blutigen Sehne. Ihr Brustkorb war eingedrückt, Rippenenden ragten aus dem besudelten Fell. Dennoch versuchte sie, mit ihren winzigen Zähnchen nach ihm zu schnappen, als er sich in die Hocke sinken ließ und die Hand nach ihr ausstreckte.


      Sehr vorsichtig, um nicht gebissen zu werden und das schwarze Feuer in sich womöglich neu zu entfachen, nahm Andrej das tote Tier auf und zwang sich, den grässlichen Anblick noch ein wenig länger zu ertragen und den geschändeten Körper zu inspizieren. Die tiefen Wunden und Verletzungen wären für sich schon tödlich gewesen, doch das war es nicht, wonach er suchte.


      Es war ein einzelner Biss, nicht einmal besonders tief und halb versteckt im struppigen Fell und harmlos im Vergleich zu allem anderen, was dieser bedauernswerten Kreatur angetan worden war, aber er war wohl für alles verantwortlich, was ihr zugestoßen war, denn es war der Biss eines Menschen.


      »Die spinnen, die Römer. Und allen voran dein neuer Freund Clemens, der hier überall seine Finger mit im Spiel hat. Oder glaubst du etwa, er wäre an all dem unschuldig?«


      Andrej brach der Katze mit zwei Fingern das Genick, um sie von ihren Leiden zu erlösen, erinnerte sich dann aber an das, was er gerade in der Gaststube mit angesehen hatte. Er überwand seinen Widerwillen und zermalmte ihr den Schädel mit der flachen Hand. Erst, nachdem er das tote Tier fast behutsam abgelegt und sich gründlich die Hand an seinem Mantel gesäubert hatte, richtete er sich wieder auf und drehte sich zu Abu Dun herum.


      Don Corleanis und einer seiner Männer waren vor der offenen Tür des Gasthauses stehengeblieben, und ein weiterer Mann ging schnellen Schrittes die Straße hinunter, um dort nach dem Rechten zu sehen. Corleanis sah neugierig in ihre Richtung.


      Andrej senkte die Stimme zu einem Flüstern, als er antwortete. »Das habe ich nie behauptet. Aber wenn du so genau weißt, in was wir hier geraten sind, dann klär mich doch einfach auf.«


      »Ich weiß jedenfalls, was es nicht ist«, sagte Abu Dun. »Und ich weiß auch, was deine kleine Freundin nicht ist.«


      »Und was wäre das?«


      »Ein harmloses kleines Mädchen, das Hilfe braucht«, antwortete Abu Dun, alles andere als im Flüsterton. Andrej meinte, Corleanis misstrauisch die Stirn runzeln zu sehen. Abu Dun stieß das, was von der toten Katze übrig war, mit dem Fuß an.


      »Oder willst du behaupten, dass das hier nur ein Zufall ist?«


      »Nein«, sagte Andrej. »Rom ist für seine streunenden Katzen bekannt. Hier stolpert man allerorts darüber.«


      »Du weißt verdammt genau, was ich …« Abu Dun schluckte den Rest des Satzes herunter und riss sich zusammen, um ruhiger weiterzusprechen. »Ayla war mir von Anfang an nicht geheuer. Und so nah, wie du ihr stehst, wirst du doch spüren, dass mit ihr etwas nicht stimmt, Andrej. Ich weiß noch nicht genau welche, aber sie spielt eine Rolle in dieser Geschichte. Und keine gute.«


      Andrej spürte Zorn in sich aufsteigen. Wie kam Abu Dun auf so eine Ungeheuerlichkeit? Ayla war das Opfer in dieser Geschichte. »Du kannst Corleanis und seine Schmugglerbande gerne begleiten, wenn du möchtest, Pirat«, sagte er gepresst. Was vielleicht ohnehin das Beste gewesen wäre.


      »Nein«, antwortete Abu Dun, »den Spaß lasse ich mir nicht nehmen.« Er stieß noch einmal mit der Stiefelspitze nach der toten Katze. »Was ist hier passiert?«


      »Frag Kasim«, antwortete Andrej kalt. »Er scheint sich besser mit solchen Dingen auszukennen. Katzenbisse sind offenbar wirklich so gefährlich, wie er behauptet.«


      »Nur, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, Pirat«, sagte er. »Ayla ist fort.«


      »Und ich bin sehr sicher, dass wir sie wiederfinden«, versetzte Abu Dun. »Spätestens du, so sehr, wie du die Kleine ins Herz geschlossen hast. Aber ich behalte sie im Auge. Und dich auch, Hexenmeister.«


      »Jetzt bin ich beruhigt«, sagte Andrej böse. »War das alles?«


      »Hasan hat mich geschickt, um dich zu holen.« Abu Dun beugte sich vor, um den Kadaver der Katze zu begutachten, und verzog angewidert die Lippen.


      »Wir sollten sie nicht so liegenlassen«, sagte er. »Es wäre nicht gut, wenn sie jemand findet und anfasst.«


      Andrej lauschte in sich hinein, doch das Fremde und Düstere, das ihn hierher geführt hatte, war nicht mehr da. Indem er ihr Gehirn zerstört hatte, war auch die böse Verhöhnung von Leben aus der toten Katze gewichen. Ali hatte also nicht nur instinktiv gehandelt, sondern gewusst, was er tat.


      »Das ist nicht nötig«, sagte er und ging an Abu Dun vorbei zum Gasthaus zurück.


      »Wo ist dein Freund?«, fuhr ihn Ali an, noch bevor er ganz im Zimmer war. Hasan ließ ein fast resigniertes Seufzen hören, und Kasim wandte sich rasch ab, und noch bevor Andrej einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte.


      »Hier«, sagte Abu Dun hinter ihm, bevor er antworten konnte. »Und ich wundere mich ein bisschen, dass du dieses Wort überhaupt kennst. Hier, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


      Damit trat er an Andrejs Seite und warf die tote Katze, die er mit spitzen Fingern am Schwanz trug, in hohem Bogen auf den Tisch. Einer der Assassinen hob erschrocken die Hand vor den Mund, ein zweiter wich hastig zurück, um nicht mit Blut bespritzt zu werden. Die anderen hatten sich besser in der Gewalt.


      Ali beugte sich vor, um das tote Tier zu begutachten. »Du hast sie erledigt«, sagte er anerkennend. »War es ein harter Kampf?«


      Hasan brachte ihn mit einer knappen Geste zum Verstummen. »Hat sie dich gebissen oder gekratzt?«


      »Nein«, erwiderte Abu Dun. »Aber ich vermute, mir hätte ohnehin nichts passieren können, oder?«


      Hasan überging die Frage und winkte rasch einen anderen Mann herbei. »Verbrennt das Tier. Aber seid vorsichtig. Sein Blut ist vergiftet.«


      »Nicht mehr«, sagte Kasim, ohne sich zum Tisch umgedreht zu haben. »Es ist vorbei.«


      Abu Dun zog fragend die Stirn kraus, und Andrej warf ihm einen raschen, mahnenden Blick zu, doch seine geheime Hoffnung erfüllte sich nicht. Kasim sprach nicht weiter.


      »Seid trotzdem vorsichtig«, sagte Hasan. »Und sorgt dafür, dass niemand diese arme Kreatur sieht.« Er hob die Hand und legte Zeige- und Mittelfinger aneinander, fast als wollte er den Mann segnen, wandelte die Geste jedoch in ein ungelenkes Winken um, mit dem er auf die Tür deutete. »Kasim.«


      Kasim wandte sich zu ihnen um. Andrej hatte Mühe, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Kasims Haut war grau, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Er wirkte krank. Noch vor wenigen Minuten, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war das nicht so gewesen. Als er den Blick auf sie richtete, lag Furcht darin, eine Furcht, die keine Hoffnung kannte.


      »Was habt ihr getan?«, fragte Abu Dun erschrocken, aber mit einem drohenden Unterton.


      »Nichts«, antwortete Kasim. »Es war ganz allein meine Entscheidung, und sie geht dich nichts an.«


      »Aber …«


      »Lasst uns gehen.« Hasan wiederholte seine auffordernde Handbewegung. »Uns bleibt nicht viel Zeit, und jeder Moment zählt.«


      Abu Dun sah ganz und gar nicht so aus, als würde er sich mit dieser Antwort zufriedengeben, doch Andrej brachte ihn mit einem neuerlichen, mahnenden Blick zur Räson … obwohl es ihm selbst immer schwerer fiel, sich zu beherrschen. Etwas Schlimmes ging hier vor.


      Corleanis verließ als Erster den Gastraum. Draußen warteten seine Männer auf sie – Andrej hatte sie nicht gezählt, aber es waren nicht mehr annähernd so viele, wie noch gestern –, und auch der Mann, den er die Straße hinunter geschickt hatte, war zurück und beantwortete Corleanis’ stumme Frage mit einem Nicken.


      »Was habt ihr mit den Toten gemacht?«, fragte Abu Dun, während sie den Hof überquerten.


      »Dafür wurde Sorge getragen«, antwortete Corleanis kurz angebunden, und er beschleunigte seine Schritte, sodass Abu Dun nicht noch einmal nachfragen konnte. Er runzelte die Stirn und warf Andrej einen Blick zu, den dieser kaum bemerkte, weil er Kasim kritisch musterte.


      Etwas stimmte nicht mit ihm. Es war nicht nur Schwäche, sondern mehr, etwas, das er ausdünstete wie einen üblen Geruch. Mit jedem Moment, der verging, wurde es schlimmer.


      Sie blieben stehen, als sie die Straße erreicht hatten, und Corleanis wandte sich mit einem auch jetzt wieder wortlosen Nicken an den Mann, der vorhin die Straße beobachtet hatte, woraufhin dieser mit schnellen Schritten verschwand, zusammen mit den meisten anderen Schmugglern. Don Corleanis selbst und ein gutes halbes Dutzend seiner Männer blieben zurück.


      »Don Corleanis?«, fragte Hasan.


      Der Schmugglerkönig nickte zwar ehrerbietig, wie er es immer tat, wenn Hasan sich an ihn richtete, antwortete aber nicht und machte auch keine Anstalten, seinen Männern zu folgen.


      »Worauf wartest du, Bandit?«, fragte Ali.


      Corleanis blickte über die Schulter zum Haus zurück, das die Letzten seiner Männer gerade eilig verließen. Erst, als sie zu ihnen aufgeschlossen hatten, wandte er sich wieder zu Hasan um und sagte mit leiser, aber sehr fester Stimme: »Ich bestehe darauf, Euch zu begleiten, Eure Heiligkeit.«


      »Du … bestehst darauf?« Ali klang eher verblüfft als zornig.


      »Die Stadt ist im Moment zu gefährlich, und – nichts gegen Euren Camerlengo oder die Fähigkeiten Eurer Männer – ihr seid einfach zu wenige, um wirklich für Eure Sicherheit zu sorgen.«


      »Was du natürlich viel besser kannst«, sagte Ali höhnisch.


      »Nein«, antwortete Corleanis, wobei er aber unverwandt weiter Hasan ansah. »Aber wir können euch helfen, das Mädchen zu finden. Und auch in den Vatikan zu gelangen.«


      »Hier brennt etwas«, sagte Abu Dun, und jetzt roch Andrej es auch. Einen ganz sachten, aber scharfen Brandgeruch, der rasch an Intensität zunahm. Es roch nach loderndem Holz und Lampenöl und nach schmorendem Fleisch.


      »Was hast du getan, Corleanis?«, fragte Hasan erschrocken.


      »Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Corleanis, statt auf seine Frage zu antworten. »Bald wird es hier von Menschen wimmeln. Jemand könnte Euch erkennen.«


      »Du verdammter …«, begann Ali, doch Hasan fiel ihm ins Wort. »Er hat recht. Gehen wir. Kasim?«


      Der elend aussehende Kasim blickte sich gehorsam auf der Straße um und deutete dann, wenngleich ein wenig unsicher, nach Süden.


      Aus der offen stehenden Tür des Gasthauses quoll schwarzer Rauch, als sie sich in Bewegung setzten, und er meinte, auch die ersten gelben und roten Funken zu sehen. Corleanis hatte Alis Aufforderung, die beiden Leichen verschwinden zu lassen, offenbar wörtlich genommen.


      Sie hatten das Ende der Straße noch nicht ganz erreicht, als hinter ihnen die ersten aufgeregten Stimmen laut wurden, und als sie den ersten Häuserblock zwischen sich und das brennende Gasthaus gebracht hatten, stiegen dicke schwarze Qualmwolken in die Höhe, gefolgt von Millionen gelber und weißer Funken, die sie wie ein Schwarm bösartiger glühender Feuerkäfer umkreisten.


      »Eines muss man dem guten Don Schwabbelbacke lassen«, sagte Abu Dun. »Wenn er sich einmal etwas vorgenommen hat, dann steht er auch zu seinem Wort. Gestern ist es ihm nicht gelungen, die ganze Stadt niederzubrennen, also versucht er es gleich noch einmal.«


      Er hatte so laut gesprochen, dass nicht nur Don Corleanis ihn hörte, sondern auch allen anderen. Ali lachte leise, während der fette Schmugglerkönig wie gewünscht reagierte und ihm einen bösen Blick zuwarf. Nur Hasan blieb stehen und sah ihn sehr betroffen an. Er sagte nichts und ging nach einem Moment weiter, doch mit ihm war die ganze Gruppe ins Stocken geraten. Ali sprach aus, was Andrej im nächsten Augenblick selbst gesagt hätte: »Verteilt euch. Wir sind zu viele und erregen Aufsehen.« Er zögerte kurz. »Wir sollten uns trennen.«


      »Aber …«


      »Nur für eine Weile.« Er wandte sich an Corleanis. »Geh mit deinen Leuten zum Kolosseum. Wir treffen uns dort. Und haltet unterwegs die Augen auf. Ein Mädchen wie Ayla, das allein unterwegs ist, kann nicht unbemerkt bleiben.«


      Corleanis sah alles andere als begeistert aus, aber er wagte es auch nicht, noch einmal zu protestieren. Vielleicht war es Zufall, dass Ali gerade in diesem Moment seinen Mantel zurückschlug und die Hand auf den Schwertgriff legte. Corleanis jedoch glaubte offenbar nicht daran, denn er fuhr zornig auf dem Absatz herum und marschierte stolz erhobenen Hauptes davon – soweit das mit einer Statur wie der seinen möglich war.


      Ali sah den abziehenden Schmugglern noch eine Weile finster nach, bevor er an Abu Dun gewandt sagte: »Red nicht einen solchen Unsinn, Mohr! Du erschreckst die Männer!«


      Abu Dun verbeugte sich so tief, dass sein Turban ins Wanken geriet. »Ganz wie Ihr befehlt, Massa«, spottete er. Dass er seine Eisenhand zugleich mit einem hörbaren Klirren auf den Schwertgriff fallen ließ, verdarb den Effekt seiner Worte – oder unterstrich ihn noch, je nach Standpunkt.


      Ali stürmte Hasan nach.


      »Seit wann ist er denn so empfindlich?«, feixte Abu Dun. »Aber gut zu wissen.«


      Andrej beschloss, den letzten Satz zu ignorieren. »Vielleicht hat er nur Angst, dass du am Ende recht hast und uns gar keine andere Wahl bleibt.«


      »Als was zu tun?«, fragte Abu Dun. »Genau das.« Andrej deutete auf Corleanis. »Die ganze Stadt niederzubrennen.«

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Während sie durch die Straßen liefen, überkam Andrej ein Gefühl von Endgültigkeit, das mit jedem Schritt, den sie sich von dem Gasthaus entfernten, stärker wurde. Etwas würde geschehen. Heute.


      Eine Weile gingen sie schweigend und in einigem Abstand zum Rest der Gruppe nebeneinanderher, dann fragte Abu Dun: »Was war das da gerade mit der Katze?«


      »Sollte ich Ali sagen, dass ich sie getötet habe und nicht du? Ich dachte, so wäre es dir lieber.«


      »Hexenmeister!«


      Andrej ging langsamer, um den Abstand zu den anderen zu vergrößern. Kasim schien Mühe zu haben, mitzukommen. Obwohl er rasch ausgriff, war doch nicht zu übersehen, wie viel Mühe ihm jeder einzelne Schritt bereitete.


      Sie waren noch nicht allzu lange unterwegs, als er plötzlich anhielt, unschlüssig nach rechts und links sah. Es wirkte, als würde er auf etwas lauschen.


      Die Straße, auf der sie sich jetzt befanden, war belebt. Es war mitten am Tag, eine Gruppe wie die Hasans, der ein halbes Dutzend finster dreinblickender bewaffneter Fremder folgten und diesen wiederum zwei Ausländer, von denen einer der vermutlich größte Mann war, den diese Stadt jemals gesehen hatte, fiel auf, auch wenn die Menschen immer wieder voller Bangen zum Himmel blickten, ob Rauch über dem Petersdom aufstieg und welche Farbe er hatte.


      Doch Hasan schien es egal zu sein, und Andrej glaubte auch zu wissen, warum. Wenn sie das Mädchen nicht fanden und Hasans Mission scheiterte, dann spielte möglicherweise nichts mehr eine Rolle, wenigstens nicht für diese Stadt und die Menschen, die in ihren Mauern lebten.


      Sie wechselten auf die andere Straßenseite, um schnellen Schrittes an Hasan vorbeizugehen. Obwohl Andrej sich hütete, direkt hinzusehen, bemerkte er doch, dass Kasim immer noch mit halb geschlossenen Augen und fahlem Gesicht in sich hineinzulauschen schien. Ein paar Schritte entfernt hatten zwei jüngere Frauen haltgemacht, die Hasan ungläubig anstarrten, als hätten sie gerade ein Gespenst gesehen.


      Abu Dun machte kehrt und überquerte die Straße, um sich den beiden jungen Frauen zu nähern.


      »Bei Allah, es scheint wirklich wahr zu sein, was man sich über diese Stadt erzählt!«, rief er, laut und in ganz erstaunlich schlechtem Italienisch. Andrej fragte sich, ob die beiden Frauen ihn überhaupt verstanden. »Es gibt hier tatsächlich die schönsten Frauen auf dieser Seite des Meeres! Nicht so schöne natürlich wie in meiner Heimat, aber doch ganz ansehnliche. Und sie haben alles, was eine Frau braucht … und ein Mann, versteht sich.«


      Er trat den beiden jungen Frauen mit ausgebreiteten Armen und über das ganze schwarze Gesicht feixend entgegen, worauf zumindest die Jüngere der beiden endlich den Blick von Hasan abwandte und nun ihn anstarrte. Die andere fixierte nach wie vor Hasan.


      »Wie ist es mit uns, meine Täubchen?«, fuhr Abu Dun fort. »Ihr beiden Signorinas seht mir ganz so aus, als wärt ihr neugierig darauf, einmal einen richtigen Mann kennenzulernen. Und nur keine falsche Scham, zu fragen. Ich habe genug Geld, auch für euch beide zugleich. Und für alles andere natürlich auch.«


      »Was … was fällt dir ein, du …?«, begann die Jüngere, und Hasan unterbrach sie, indem er sich mit erhobener, misstönender Altmännerstimme und beinahe noch schlechterem Italienisch einmischte: »Aber nimm sie nicht zu hart dran, Großer. Wir anderen wollen auch noch unseren Spaß, und du weißt, was das letzte Mal passiert ist.«


      Jetzt entgleisten die Gesichtszüge der dunkelhaarigen Frau endgültig. Beide Frauen fuhren wie auf ein nur für sie hörbares Zeichen herum und stürmten mit wehenden Röcken davon. Grinsend sah Abu Dun ihnen nach. Doch die kurze Szene war nicht unbemerkt geblieben: Nahezu jeder, der sich in Sicht- und erst recht in Hörweite befunden hatte, musterte ihn empört.


      »So viel zum Thema kein Aufsehen erregen«, sagte Andrej.


      »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, fürchte ich«, sagte Hasan. Wie um seine Worte noch zu bekräftigen, winkte er die anderen Männer heran und deutete dann die Straße hinab. »Sie haben mich erkannt.«


      Betroffenes Schweigen breitete sich aus, aber schließlich gab Abu Dun ein abfälliges Geräusch von sich und fragte: »Und? Sie haben den toten Papst gesehen, zusammen mit einer Gruppe zweifelhaft aussehender Fremder und einem unheimlichen Sarazenen, der ganz in Schwarz gekleidet war und den holden Jungfern einen ungalanten Antrag gemacht hat.« Er kniff das linke Auge zu und sah mit dem anderen bedeutungsvoll auf Andrej hinab. »Von seinem noch zweifelhafter aussehenden Begleiter gar nicht zu reden. Lasst es sie ruhig erzählen. Wer wird ihnen schon glauben?«


      Hasan sah nachdenklich zu ihm hoch. Dann seufzte er. Tief. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Wer würde ihnen schon glauben?« Aber wirklich überzeugt klang er nicht.


      »Der Weg durch den Vatikan ist uns damit verwehrt«, fuhr er fort. »Das Risiko wäre zu groß.«


      »Den du sowieso nicht nehmen wolltest«, fügte Abu Dun hinzu, »wenn ich mich richtig erinnere.«


      »Es ist immer gut, die unterschiedlichsten Optionen zu haben«, antwortete Hasan leise.


      »Ja, wie zum Beispiel die, an der Tür des Vatikans zu klopfen und höflich darum zu bitten, ins Schlafgemach des Papstes gelassen zu werden«, sagte Abu Dun spöttisch. »So vertrauenswürdig, wie wir alle aussehen, dürfte das ja gar kein Problem sein, nicht wahr?«


      Kasim mischte sich ein. »Das alles spielt keine Rolle, wenn wir Ayla nicht finden. Sie ist nicht weit. Ich … ich kann sie spüren. Aber uns bleibt nicht viel Zeit.«


      »Worauf wartest du dann noch?«, fragte Abu Dun und ließ seine Eisenhand ein paarmal auf- und zuschnappen. »Bring uns zu ihr.«


      Kasim deutete nach rechts, in eine schmale Gasse hinein, die nicht nur so roch, als würde sie seit fünfhundert Jahren als Hundeabort benutzt, sondern auch so aussah, und vermutlich nur einmal am Tag genau zur Mittagsstunde ganz von der Sonne beschienen wurde. Allerdings erst, nachdem er einen raschen Blick mit Hasan getauscht und dieser fast unmerklich genickt hatte.


      »Dann gehen wir.« Ali machte eine einladende Geste, hielt Abu Dun aber zurück, als dieser sich unverzüglich in Bewegung setzen wollte. »Du gehst als Letzter. Nicht, dass du am Ende noch steckenbleibst und wir nicht weiterkommen.«


      »Er legt es darauf an«, seufzte Abu Dun. Womit er vermutlich recht hatte, auch wenn Andrej nicht ganz begriff, warum. Wenn jemand wusste, wer Abu Dun war und wie seine Überlebenschancen in einem ernst gemeinten Kampf mit ihm standen, dann Ali.


      Immerhin zog er nicht noch weiter an dem Bogen, den er ohnehin schon überspannt hatte, sondern ging dicht hinter Kasim und seinem Herrn los. Andrej wartete, bis die Assassinen einer hinter dem anderen in der schmalen Lücke verschwunden waren, und machte dann schnell einen großen Schritt, um die Gasse vor Abu Dun zu betreten, was ihm ein ärgerliches Stirnrunzeln des Nubiers einbrachte. Doch mit einem Blick zurück über die Schulter sah er grinsend, dass Alis Befürchtung nicht grundlos gewesen war, denn Abu Dun musste schräg gehen, um vorwärtszukommen.


      Abu Duns Miene verfinsterte sich noch weiter, als hätte er seine Gedanken gelesen.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Vor einem Jahrtausend oder vielleicht auch zweien war dies wohl eines der vornehmeren Viertel der Stadt gewesen. Andrej hätte erwartet, auch nach all der Zeit noch etwas von diesem Glanz zu spüren. Immerhin befanden sie sich an einem Ort, den nicht wenige (zumindest auf dieser Seite des Mittelmeeres) für die Wiege der Zivilisation hielten und der einmal das Herz des größten und mächtigsten Imperiums der Welt gewesen war. Doch je tiefer sie in das Labyrinth aus verwinkelten Gässchen und düsteren Hinterhöfen vordrangen, in das Kasim sie führte, desto deutlicher wurde es, wie lange diese goldenen Zeiten zurücklagen.


      Was früher prachtvoll gepflasterte Straßen und aufwendig verzierte Patrizierhäuser gewesen waren, war längst verlassen und dem Verfall und dem Vergessen anheimgegeben. Vielleicht hatten diese Straßen einmal vom Lachen der Kinder widergehallt, dem Feilschen der Händler und den fröhlichen Stimmen der Frauen, und wo jetzt der Putz unter dem Echo ihrer Schritte rieselte, da war vor einer kleinen Unendlichkeit das Rollen der Wagenräder erklungen, das Klappern der Pferdehufe und das Bellen der Hunde, die sich um die Küchenabfälle balgten, von denen es in dieser wohlhabenden Stadt reichlich gegeben hatte.


      Wenn es heute hier noch Menschen gab, dann würden sie sich wahrscheinlich darum balgen, wer die Hunde einfangen und braten durfte.


      Der Gedanke erfüllte Andrej mit einem vagen Gefühl von Enttäuschung. Er war nie ein großer Freund des Christentums gewesen – nicht der Art von Christentum, das in diesem Teil der Welt praktiziert wurde –, und wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was er über das römische Imperium gehört hatte, dann hatte es viel zu lange existiert und war vollkommen zu Recht untergegangen, doch das alles hatte nichts mit dieser Stadt zu tun und den Menschen, die sie erbaut und in ihr gelebt hatten. Es mochten die Namen der Herrscher und Tyrannen sein, an die sich die Menschen erinnerten, doch in Wahrheit waren es die Hände ehrlicher Menschen gewesen, die diese Mauern mit ihrem Blut und ihrem Schweiß errichtet hatten. Sie jetzt in Verfall und Vergessenheit versinken zu sehen, kam ihm wie eine nachträgliche Verhöhnung all derer vor, die diese prachtvolle Stadt wirklich gebaut hatten.


      »Es ist jetzt nicht mehr weit.« Das sagte Kasim, der wieder stehengeblieben war, nun schon zum zehnten Mal innerhalb ebenso vieler Minuten. Abu Dun runzelte die Stirn und setzte zu einer Antwort an, ließ es dann aber doch bleiben, wofür ihm Andrej im Stillen dankbar war. Er war nicht sicher, ob Kasim in immer kürzeren Abständen anhielt, um angeblich Aylas Spur zu suchen, weil er die Orientierung verloren hatte oder weil ihm das Gehen immer mehr Mühe bereitete. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Was immer Hasan mit ihm gemacht hatte, verzehrte ihn wie ein kaltes inneres Feuer, als koste ihn jede Minute ein Jahr seiner Lebenszeit.


      »Wenn du uns sagen würdest, wonach du suchst, dann könnten wir dir vielleicht helfen«, sagte Abu Dun, nicht nur überraschend sanft, sondern es war auch ganz offensichtlich nicht das, was er eigentlich hatte sagen wollen. Selbst Ali sah ihn fast verdutzt an.


      Kasim schüttelte jedoch nur den Kopf und wies nach vorne. »Irgendwo … dort.«


      »Irgendwo.« Abu Dun machte keinen Hehl daraus, wie wenig ihm die Antwort gefiel, und auch Hasan sah nun besorgt aus.


      »Dort.« Kasim wiederholte seine deutende Handbewegung – nicht ganz in dieselbe Richtung, was weder Andrej noch Hasan entging, und schlurfte mit hängenden Schultern und schleppenden Schritten weiter.


      Andrej hatte noch keine zwei Schritte getan, als er etwas spürte. Ein unangenehmes Gefühl, das ihm auf schreckliche Weise bekannt erschien, doch er kam nicht dazu, es genauer zu ergründen, denn plötzlich erscholl vor ihnen ein schrilles Kläffen, und aus einer schmalen Seitenstraße schoss ein Hund

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Es war jetzt nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel, wie ihm allein die Körpersprache ihres unfreiwilligen Führers verriet. Aus einem Grund, den er selbst nicht benennen konnte, hielt er Abstand zu Kasim, doch er beobachtete ihn aufmerksam. Kasim wandte das Gesicht stets von ihm ab (war es wirklich nur Zufall?), sodass er seine Miene nicht sehen konnte, doch seine Bewegungen schienen mit jedem Schritt fahriger zu werden, und Ali musste allein auf dem letzten Dutzend Schritte zweimal zugreifen, als er ins Stolpern geriet und zu fallen drohte.


      Statt jedoch weiteren Atem mit Fragen zu verschwenden, auf die er ohnehin keine Antworten bekommen würde, ließ er seinen Blick nur aufmerksam in die Runde schweifen. Es war zu still, und der Tag war zu dunkel, als hielte die ganze Stadt den Atem an und duckte sich angstvoll in Erwartung eines drohenden Unheils.


      Er hatte es nur für eine Redensart gehalten, aber offenbar gab es in dieser Stadt tatsächlich tausend Kirchen. Kaum eine der schmalen Gassen, durch die sie nun gingen, in der es nicht irgendeine Art von Gotteshaus gab, kein Platz, an dem nicht eine Kirche oder eine Kapelle stand, und ganz gewiss kein Viertel, über dessen Dächer sich nicht Kirchtürme gleich mahnend ausgestreckten Fingern erhoben, die zum Himmel wiesen, um die Menschen auch keinen Augenblick lang vergessen zu lassen, woher die Macht stammte, die sie vor mehr als tausend Jahren erschaffen hatte. Er war nicht einmal überrascht, als Kasim schließlich genau eine dieser zahllosen Kirchen ansteuerte und eine deutende Geste machte, auch wenn man schon genau hinsehen musste, um sie zu erkennen, so schwach, wie er mittlerweile war.


      »Dort«, murmelte Kasim. »Ich glaube, sie ist

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Da sie sich innerhalb der Aurelianischen Mauer bewegten, war die Strecke nicht sehr lang, die sie zurücklegen mussten, aber Andrej kam es trotzdem so vor, als nähme der Weg kein Ende.


      Immerhin trafen sie nur noch auf wenige Menschen, was Andrej aber in zunehmendem Maße beunruhigte. Die Straßen, durch die sie gingen, wirkten zum Teil wie ausgestorben, und auch hinter den meisten Fenstern rührte sich nichts. Wer sich nicht in seinem Haus verkrochen hatte, um den angeblich dahingeschiedenen Stellvertreter Gottes auf Erden zu betrauern, der war jetzt vermutlich auf dem Weg zum Vatikan, um dabei zu sein, wenn der Name seines Nachfolgers bekannt gegeben wurde und einem Mann zuzujubeln, über den er ebenso wenig wusste wie über seinen Vorgänger – und der sich darüber hinaus auch genauso wenig um sein Schicksal kümmern würde wie dieser, geschweige denn überhaupt um seine Existenz wusste. Die Straßen, durch die sie gingen, um das Kolosseum zu erreichen, wirkten wie ausgestorben, und die wenigen Menschen, denen sie begegneten, hatten es ausnahmslos sehr eilig, die Straßenseite oder auch gleich die Richtung zu wechseln oder, wenn das nicht mehr möglich war, zumindest gesenkten Blickes an ihnen vorbeizugehen.


      Andrej wunderte das nicht wirklich, bei dem Anblick, den sie mittlerweile boten. Nach dem Kampf mit den Katzen, der ihrer Kleidung nicht gut bekommen war, hatten die Männer sich der bunten Geckenkostüme entledigt, die Don Corleanis ihnen aufgeschwatzt hatte. Doch in ihren Kettenhemden und schwarzen Lederharnischen wirkten sie nun äußerst bedrohlich. Spätestens in einer Stunde, vermutete Andrej, würde auch die Obrigkeit dieser Stadt von der kleinen Armee bis an die Zähne bewaffneter Fremder wissen, die durch die Straßen zog und schon durch ihre bloße Anwesenheit Schrecken und Angst verbreitete. Jemand würde herkommen, um nachzusehen. Vermutlich würde er nicht zurückkehren, um Bericht zu erstatten, aber das konnte alles nur schlimmer machen.


      Hasan schien das ebenso gleichgültig zu sein, wie es ihn nicht mehr zu kümmern schien, ob ihn jemand erkannte. Wenn sie an Menschen vorbeikamen, sah er weder weg, noch schlug er die Kapuze seines Mantels hoch, um sein Gesicht zu verbergen oder senkte wenigstens den Blick. Und mindestens einmal, dessen war sich Andrej sicher, wurde er erkannt, von einem älteren Mann, der ihren Weg kreuzte und ihn so fassungslos anstarrte, als hätte er ein Gespenst gesehen.


      Hasan tat jedoch nichts, um die Situation zu entspannen, sondern lächelte ihn im Vorbeigehen an und nickte ihm auch noch grüßend zu.


      Es dauerte nicht mehr lange, bis sie ihr Ziel erreichten. Obwohl Andrej gewusst hatte, was sie erwartete, stockte er, als sie auf den großen Platz hinaustraten, unwillkürlich im Schritt beim Anblick des monumentalen Bauwerks auf der anderen Seite.


      Das Kolosseum trug seinen Namen wahrlich zu Recht – auch wenn es nicht wegen seiner gewaltigen Größe so genannt wurde, wie die meisten glaubten. Wie ein von Menschenhand erschaffener Berg erhob sich der titanische Bau auf der anderen Seite des Platzes, eine gemauerte Naturgewalt, der weder die zurückliegenden Jahrhunderte noch Stürme, Überschwemmungen und Erdbeben etwas hatten anhaben können. Andrej wusste um die Geschichte dieses gewaltigen Gebäudes und auch den einzigen und grausamen Zweck, dem es gedient hatte, und doch fühlte er für einen Moment nichts als Ehrfurcht angesichts dessen, was menschliche Hände zu erschaffen imstande waren.


      Aber da war noch etwas.


      Etwas, das er nicht zuließ.


      »Wo sind deine Freunde, Hasan?«, fragte Abu Dun. Die Frage – und vor allem der Ton, in dem er sie stellte – trug ihm erneut einen ärgerlichen Blick Alis ein. Hasan zuckte zusammen, gab aber – wie so oft – keine Antwort. Corleanis und seine Männer waren jedenfalls nicht da, obwohl die Zeit ein Dutzend Mal ausgereicht hätte, die kaum zwei Meilen zurückzulegen. Wahrscheinlich sogar weniger, wenn er die Umwege in Betracht zog, die sie auf dem Weg nach San Clemente gemacht hatten.


      Als Andrej über die Schulter zurückblickte, sah er seine Vermutung bestätigt. Über den Dächern hinter ihnen stieg noch immer eine schwarze Qualmwolke beinahe senkrecht in die unbewegte Luft. Don Corleanis hatte die Fähigkeiten der Römer im Umgang mit Feuer wohl doch etwas überschätzt.


      »Vielleicht wurden sie aufgehalten«, sagte Ali schließlich, als auch ihm klar wurde, dass Hasan nicht antworten würde. Er gab einem seiner Männer einen Wink, woraufhin dieser gehorsam loseilte und mit ausgreifenden Schritten den Platz überquerte, um unter dem großen Tor des Kolosseums zu verschwinden.


      Andrej beobachtete ihn, wie er unter dem gemauerten Bogen hindurch und in den gewaltigen Innenhof trat, und etwas … Seltsames geschah. Das Gefühl, das er gerade schon einmal niedergekämpft hatte, scharrte erneut mit scharfen Klauen an der Tür zu seinen Gedanken und forderte Einlass, und die schlanke Silhouette des Assassinen wurde zu … etwas anderem.


      Beute.


      »Andrej? Alles in Ordnung?«


      Er hatte gar nicht gemerkt, dass Abu Dun wieder dicht an ihn herangetreten war. Im ersten Moment verwirrte ihn der alarmierte Ausdruck in seinem Blick, erst dann wurde ihm bewusst, dass er die Hände zu Fäusten geballt und die Kiefer so fest aufeinandergebissen hatte, dass die scharfen Ohren des Nubiers wahrscheinlich das Knirschen seiner Zähne gehört hatten.


      »Nein«, antwortete er barsch. »Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller, in einer Stadt, in der wir nicht sein sollten, und warten auf einen Mann, mit dem wir nichts zu tun haben wollen. Was also soll nicht in Ordnung sein?«


      Abu Dun setzte zu einer ärgerlichen Antwort an, beließ es aber dann lediglich bei einem Schulterzucken und ging. Andrej sah noch einmal zu dem Assassinen hinter dem Tor hin, bedauerte es aber sofort, als er merkte, wie er die Gestalt mit den Augen eines Jägers musterte, abschätzte, wie und in welchem Winkel er sich an ihn anpirschen und wann er zum finalen Sprung ansetzen würde …


      Es gelang ihm auch jetzt wieder, die schlechten Gedanken abzuschütteln, doch für ein weiteres Mal würde seine Kraft nicht reichen, das spürte er. Er musste wachsam sein und durfte die Augen nicht mehr vor der Veränderung verschließen, die mit ihm vorging. Abu Duns Frage war nur zu berechtigt gewesen. Nichts war in Ordnung.


      »Und wenn er nicht auftaucht?« Natürlich konnte Abu Dun es sich nicht verkneifen, diese Frage zu stellen. Und Ali nicht, hinzuzufügen: »Ich habe diesem verlogenen Schmuggler nie getraut.«


      »Wir warten noch eine kleine Weile«, bestimmte Hasan. »Wenn sie nicht auftauchen, dann gehen wir allein weiter.«


      »Das sollten wir gleich tun«, sagte Ali noch einmal. »Ich traue ihm nicht.«


      »Aber nicht hier«, fuhr Hasan fort. Er warf zwar einen strafenden Blick zu Ali, tat dann aber so, als hätte er nichts gesagt.


      Ali sah zwar noch ein bisschen finsterer drein, aber er protestierte kein drittes Mal mehr, sondern sah sich demonstrativ auf dem großen (und wie Andrej erneut voller Unbehagen feststellte, vollkommen menschenleeren) Platz um. Aus den Augenwinkeln bemerkte Andrej, wie der vorausgeschickte Assassine kehrtmachte und zurückkam. Etwas änderte sich. Jetzt.


      »Ich habe Durst«, quengelte Ayla. »Und ich …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern begann unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten und legte die flache Hand auf den Bauch. Abu Dun feixte ganz ungeniert, während die meisten anderen Männer plötzlich nicht mehr wussten, wohin mit ihren Blicken. Hasan sah ein wenig verärgert aus. »Das hättest du wirklich vorher erledigen können«, tadelte er.


      »Vorher musste ich aber noch nicht«, gab das Mädchen patzig zurück.


      Hasan hob stumm die Schultern und sah sich kurz und ungeduldig um, bevor er über den Platz und auf eines der großen Tore des Kolosseums deutete. »Dann gehen wir dorthin«, bestimmte er. »Es ist ohnehin besser, wenn wir nicht noch länger hier herumstehen.«


      »Nicht, dass wir am Ende noch auffallen«, pflichtete ihm Abu Dun bei, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben, die Häme aus seiner Stimme zu verbannen.


      Hasan maß ihn mit einem vage vorwurfsvollen Blick, wies dann aber nur noch einmal stumm auf denselben Durchgang. Sie setzten sich in Bewegung, angeführt von dem Assassinen, der gerade schon einmal vorausgegangen war, um das antike Amphitheater zu erkunden.


      Erneut – und jetzt noch viel stärker als gerade – überkam Andrej ein Gefühl der Unwirklichkeit, und Erregung packte ihn, als er gleich hinter Abu Dun unter dem gewaltigen gemauerten Torbogen hindurchging, der sich nicht nur unter seinem eigenen Gewicht zu ducken schien, sondern auch unter der unsichtbaren Last der Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende. Für einen einzelnen kurzen und schlimmen Moment wurde aus dem Gefühl eine Vision, aus dem Echo ihrer eigenen Schritte auf den morschen Bohlen das Stampfen der Todgeweihten, die diesen Boden mit ihrem Blut getränkt hatten, aus dem seidenweichen Rascheln des Staubes, den der Wind über die jahrhundertealten steinernen Sitzbänke trieb, das Murmeln und Wispern der Menge, die gekommen war, um Mord und Gewalt zu sehen und sich hinterher selbst einzureden, es wären Heldentaten gewesen, und aus dem Geruch nach heißem Stein und moderigem Holz der Gestank von Blut und Tod – und mit einem Male wollte er genau das, wusste er, dass er endlich nach Hause gekommen war. Hier, an diesen dem Tod geweihten und von den Sterbenden und Leidenden gesegneten Ort gehörte er.


      »Hier gefällt es mir nicht«, sagte Abu Dun.


      Niemand erwiderte etwas auf diese Worte, die auch gar nicht nach einer Antwort verlangt hatten, doch selbst das Schweigen, das er zurückbekam, schien von einer eigenen Qualität zu sein, die auf unmöglich in Worte zu fassende Weise von der Düsternis dieses Ortes durchdrungen war.


      Hasan, der die Spitze der kleinen Kolonne bildete und auf seinen Stock gestützt ihr Tempo bestimmte, blieb abermals stehen und sah sich missgelaunt um. Dann deutete er auf einen Schatten unter der zerfallenden Tribüne, kaum ein Dutzend Schritte entfernt.


      »Geh dorthin. Ali wird dich begleiten.«


      »Und ich auch«, fügte Andrej hinzu.


      »Das kommt überhaupt nicht in –«, begann Ali, wurde jedoch von Hasan sofort und in beinahe grobem Ton unterbrochen: »Macht es so. Wenn ihr zurück seid und Don Corleanis noch nicht aufgetaucht ist, gehen wir allein weiter.«


      Ali ließ es sich nicht nehmen, ihm einen zornigen Blick zuzuwerfen und Abu Dun ein breites Feixen, aber keiner von beiden sagte etwas. Ali nahm die Hand nicht von Aylas Schulter, als er sie mit sanfter Gewalt in Richtung der Nische schob, auf die Hasan gedeutet hatte, aber sein Griff war nicht mehr so fest wie bisher, und er schien auch nicht mehr ganz so angespannt zu sein.


      Hasan nickte fast unmerklich in seine Richtung, woraufhin Andrej mit schnellen Schritten an den beiden vorbeiging, um die leere Nische zu inspizieren. Wenn es auf dem mürben Stein jemals Verzierungen gegeben hatte, so hatten die Jahrhunderte sie längst ausgelöscht, und zumindest dem Geruch nach zu urteilen schien sie nicht das erste Mal dem Zweck zu dienen, zu dem Hasan sie auserkoren hatte.


      Trotzdem tastete Andrej Boden und Wände sorgfältig ab, bevor er wieder ins Freie trat und sich mit einem angedeuteten Nicken aufrichtete. Ayla funkelte ihn herausfordernd an, stapfte dann aber zornig davon, um in der Nische in die Hocke zu gehen.


      »Dreht euch wenigstens um!«, beschwerte sie sich.


      Andrej hatte das längst getan, doch Ali schüttelte nur den Kopf und sagte: »Du bist meine Schwester«, als wäre damit schon alles gesagt.


      »Sie ist aber auch ein Mädchen und schon bald eine junge Frau«, sagte Andrej.


      »Und?«, fragte Ali.


      »Und junge Mädchen werden schamhaft, wenn sie zu jungen Frauen werden«, fügte Andrej hinzu.


      »Ja«, bestätigte Ali. »Und schnell. Wie gesagt: Sie ist meine Schwester. Ich kenne sie.«


      Andrej schwieg einen Moment. Dann sagte er, so leise, dass Ayla es nicht hören konnte: »Jetzt wäre ein günstiger Moment.«


      Ohne Ayla aus den Augen zu lassen, drehte Ali sich ein Stück zu Andrej herum. »Ein günstiger Moment wofür?«


      »Ich würde es vielleicht zu spät merken, wenn sie flieht«, sagte Andrej, fast ohne die Lippen zu bewegen und im Flüsterton. »Und sie ist wirklich schnell.«


      Ali sah ihn so lange schweigend und mit ausdrucksloser Miene an, dass Andrej fast sicher war, keine Antwort zu bekommen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe Hasan mein Wort gegeben«, antwortete er ebenso leise, »genau wie du. Und Kasim würde sie wiederfinden.«


      Genau wie er. Wusste Ali es nicht, oder wollte er ihn auf die Probe stellen?


      »Was genau willst du eigentlich von mir?«, fragte er, noch immer genauso leise und mit unbewegtem Gesicht, aber in deutlich schärferem Ton.


      Ali sah ihn einen weiteren, schier endlosen Moment lang auf plötzlich veränderte Weise an, und Andrej war fast sicher, dass er nun eine Antwort bekommen würde. Vielleicht sogar eine ehrliche.


      Vielleicht wäre es auch passiert, wäre nicht genau in diesem Moment Hasan neben ihnen erschienen – oder besser gesagt zwischen ihnen. »Don Corleanis kommt wohl nicht mehr«, sagte er, scheinbar gelassen. Doch Andrej glaubte ihm anzusehen, dass er nur aus einem einzigen Grund nicht zornig wurde: weil er es sich nicht gestattete. »Wir warten noch einen Moment, aber dann brechen wir allein auf.«


      »Und wohin?«, wollte Abu Dun wissen. Auch er kam näher, bekam aber keine Antwort. Andrej war nicht überrascht.


      »Wir sollten sofort losgehen«, sagte Ali, »und nicht in die Richtung, in der sie uns vermuten. Ich traue diesem Kerl nicht.«


      »Ja, das hast du schon gesagt«, seufzte Hasan. »Mehrmals, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Und ich sage es auch gern noch öfter«, sagte Ali. »Er mag ein gottesfürchtiger Mann sein –«


      »Ohne ihn wären wir nicht einmal durch die Kontrollen am Hafen gekommen«, gab Hasan zu bedenken.


      »– und manchmal gewiss ganz nützlich«, fuhr Ali unbeeindruckt fort. »Aber das ändert nichts daran, dass er ein Verbrecher ist. Und nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht.«


      »Du bist zu misstrauisch«, sagte Hasan. Er klang ein bisschen traurig, fuhr aber mit einem verzeihenden Lächeln und ganz leicht erhobener Stimme fort, bevor Abu Dun antworten konnte: »Ich weiß, das ist genau deine Aufgabe, und du erfüllst sie ausgezeichnet. Aber meine Aufgabe ist es nun einmal, den Menschen zu vertrauen. Und ich bemühe mich, sie genauso gewissenhaft zu erfüllen wie du deine.«


      Abu Dun verdrehte die Augen, und auch Ali gab sich keine besondere Mühe zu verhehlen, was er von dieser Antwort hielt, doch keiner von ihnen sagte noch etwas – zu Andrejs Erleichterung.


      »Können wir aufbrechen?«, fragte Hasan, als sich Ayla aufrichtete und mit beiden Händen nicht vorhandene Falten aus dem Kleid strich.


      »Es ist alles erledigt«, sagte sie schnippisch. »Ich hoffe, ihr hattet alle eure Freude daran.«


      Hasan sagte nichts, und Andrej sah aus den Augenwinkeln, wie sich Abu Duns Nasenflügel blähten und er dazu ansetzte, eine Bemerkung zu machen, konnte ihm aber gerade noch einen warnenden Blick zuwerfen.


      Ihm erging es nicht anders als dem Nubier. Sein feiner Geruchssinn hatte ihm längst verraten, dass Ayla nicht getan hatte, wozu sie angeblich hergekommen war. Aber ihr das zu sagen, hätte sie nur in eine noch peinlichere Situation gebracht – und alle anderen Anwesenden auch. Doch er fragte sich, was sie mit dem kleinen Schauspiel beabsichtigt hatte.


      Hasan schien sich wohl dasselbe gefragt zu haben. »Ich wollte, du würdest Vernunft annehmen, mein Kind«, sagte er gerade. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«


      »Ich nicht«, sagte Abu Dun.


      Hasan ignorierte ihn. »Ich weiß, dass du Angst hast«, fuhr er traurig fort. »Glaubst du denn, es würde mir anders gehen? Wir alle haben Angst.« Er deutete auf Kasim. »Glaubst du, er hätte keine Angst? Willst du, dass er ganz umsonst dieses Risiko auf sich genommen hat?«


      »Das war doch nicht meine Entscheidung«, antwortete Ayla, jetzt wieder ganz im Ton eines verstockten Kindes. Ihr Blick löste sich endlich von Hasans Gesicht und suchte den Andrejs. Du hast es mir versprochen.


      »Doch, das war es«, antwortete Hasan traurig. »In dem Moment, in dem du weggelaufen bist.« Doch er setzte den sinnlosen Disput nicht fort, sondern bedeutete Ali mit einer müden Geste, sich seiner Schwester anzunehmen. Ayla wich einen halben Schritt vor ihm zurück, verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und wandte sich dann mit einem beinahe flehenden Blick an Andrej. Du hast es versprochen.


      »Wartet«, sagte Andrej. Abu Dun runzelte die Stirn und sah ihn auf unmöglich zu deutende (aber gewiss nicht angenehme) Weise an, während Ali gehorsam innehielt. Doch sein Gesicht verfinsterte sich vor Zorn.


      »Was soll das?«, fragte er scharf und hätte sicherlich noch mehr gesagt, hätte Hasan ihn nicht mit einer seiner kleinen Gesten zum Schweigen gebracht. Andrej ignorierte beides und wandte sich direkt an Ayla. »Wovor hast du so große Angst?«


      »Ich will nicht, dass sie mir wehtun«, sagte Ayla.


      »Niemand tut dir weh, mein Kind«, sagte Hasan und schüttelte den Kopf. »Und das weißt du auch.«


      »Was tut ihr ihr an?«, wandte sich Andrej an Hasan. Auch wenn es weder der rechte Ort noch die rechte Zeit für diese Frage war, er musste sie stellen, schon, um Ayla zu beweisen, dass er zu seinem Wort stand und nicht zulassen würde, dass ihr ein Leid geschah.


      »Gar nichts, du Dummkopf«, sagte Abu Dun, noch bevor Hasan auch nur den Mund aufbekam. Er schien sich im Übrigen dieselbe Frage wie Andrej zu stellen, denn auch er wirkte irritiert. »Merkst du eigentlich nicht, was dieses Kind mit dir tut?«


      Natürlich merkte er es – hielt Abu Dun ihn für einen Idioten? Ayla versuchte, ihn auf eine nicht einmal besonders geschickte kindliche Art zu manipulieren … aber machte es einen Unterschied? Sie hatte sich das alles wohl kaum ausgedacht, um sich die Zeit zu vertreiben oder ihrem Bruder und Hasan einen Streich zu spielen. Sie hatte große Angst, und das war alles, was zählte.


      Außerdem stand es Abu Dun nicht zu, so über Ayla zu reden. Das stand niemandem zu.


      Andrej machte zwei schnelle Schritte, die ihn zwischen Ali und das Mädchen brachten, und legte demonstrativ die Hand auf den Schwertgriff. »Ihr werdet mir jetzt sagen, was ihr mit ihr vorhabt«, sagte er. »Was wollt ihr ihr antun? Wovor hat sie solche Angst? Ich will eine Antwort, oder –«


      »Oder?«, unterbrach ihn Abu Dun. So mühelos wie ein Erwachsener einen fünfjährigen Knaben schob er Ali aus dem Weg und baute sich breitbeinig und drohend vor Andrej auf. Seine gesunde Hand lag auf dem Schwert. »Das reicht, Hexenmeister. Hast du den Verstand –?«


      So schnell, dass Abu Dun die Bewegung vermutlich nicht einmal sah, riss Andrej den Saif aus der Scheide und schlug mit einem blitzschnellen aufwärtsgerichteten Hieb nach Abu Duns Gesicht. Der Schlag würde ihn nicht töten und sollte es auch nicht, aber wenn er sein überhebliches schwarzes Mohrengrinsen spaltete, dann würde ihn das vielleicht lehren, Ayla in Zukunft mit dem Respekt zu behandeln, der ihr zustand, und wenn das nicht reichte, dann –


      Abu Duns Eisenhand schlug das Schwert so nachlässig zur Seite, als wischte er eine Fliege aus der Luft, und seine andere Hand landete mit gewaltiger Wucht in Andrejs Gesicht. Roter Schmerz explodierte, und um ein Haar hätte er das Bewusstsein verloren. Er erinnerte sich nicht, zurückgestolpert zu sein, aber mit einem Mal war die Mauer in seinem Rücken – und ihm kam die unbehagliche Erkenntnis, dass sie wohl auch das Einzige war, das ihn davor bewahrt hatte, zusammenzubrechen.


      »Jetzt nimm endlich Vernunft an, Andrej«, sagte Abu Dun, nur halblaut und in seiner Muttersprache, die außer ihm hier sicherlich nur noch Andrej beherrschte. »Muss ich dich erst windelweich prügeln, bis du begreifst, dass sie es ist?«


      Andrej verstand nicht, was er damit meinte. Und er wollte es auch gar nicht verstehen. »Warum versuchst du es nicht, verdammter Mohr?«, zischte er, stieß sich von der Wand in seinem Rücken ab und rammte Abu Dun den Schädel in den Leib.


      Es war, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. Abu Dun schlug ihm die gesunde Hand in den Nacken – mit der anderen hätte er ihm vermutlich das Genick gebrochen –, und zum zweiten Mal war Andrej am Rande der Bewusstlosigkeit. Er sackte auf die Knie. Alles drehte sich um ihn. Jemand lachte.


      »Schluss jetzt«, sagte Abu Dun. »Es reicht.«


      Und das war eindeutig zu viel. Dass er ihn geschlagen hatte, machte nichts. Es war nicht das erste Mal, und er nahm es Abu Dun nicht übel, dass er stärker war als er. Aber diese Überheblichkeit stand ihm nicht zu, es war nun wirklich an der Zeit, ihn auf den Platz zu verweisen, auf den er gehörte.


      Andrej riss die ineinander verschränkten Fäuste nach oben und rammte sie Abu Dun in eine Stelle, an der auch Unsterbliche ganz besonders empfindlich sind, und der nubische Hüne klappte zusammen und fiel auf die Knie.


      Unglückseligerweise erwischte er Andrej dennoch an der Schläfe, zwar nur mit der gesunden Hand, und eigentlich streifte er ihn auch nur, aber die Wucht des Schlags reichte dennoch, um ihn zur Seite und auf den Boden zu schmettern. Er erwartete Schmerz, aber stattdessen wurden sein Gesicht, die Schulter und der halbe Arm schwer, und sein Blickfeld färbte sich dunkel, dann rot. Erneut glaubte er, ein Lachen zu hören, aber er war nicht einmal sicher, ob es nicht aus seinem Inneren stammte.


      Als sich sein Blick wieder klärte, stand Abu Dun in sonderbar verkrümmter Haltung da und rang japsend nach Luft. Obwohl es bei seiner nachtschwarzen Haut keinen Unterschied machen sollte, war nicht zu übersehen, dass alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. Aber er stand bereits wieder, und Andrej, der sich auch an seinem Schmerz labte, spürte, wie schnell er sich erholte.


      Nicht schnell genug. Andrej sprang hoch, täuschte eine Bewegung an, wie um ihm ein zweites Mal den Schädel in den Leib zu rammen, änderte dann aber seinen Angriff in einen gezielten Aufwärtstritt nach Abu Duns Kinnspitze.


      Abu Dun schlug sein Bein mit derselben beleidigenden Mühelosigkeit zur Seite wie zuvor sein Schwert, tänzelte einen halben Schritt zurück und versuchte, ihm den anderen Fuß unter dem Leib wegzufegen. Doch Andrej wich ihm fast genauso mühelos aus, trat seinerseits nach Abu Duns Bein und hörte mit grimmiger Befriedigung, wie etwas in seinem Knöchel nachgab.


      Humpelnd wich der Nubier vor ihm zurück, aber Andrej kannte ihn zu gut, um auf diesen plumpen Trick hereinzufallen. Statt ihm nachzusetzen und sich eine weitere schmerzhafte Begegnung mit seiner eisernen Faust einzuhandeln, warf er sich mit einem Sprung nach seinem Schwert, bekam die Waffe fast zu seiner eigenen Überraschung zu fassen und sprang mit einer Rolle wieder auf die Füße und herum, noch bevor Abu Dun begriff, was er tat.


      Doch Abu Dun schlängelte sich mit einer schlichtweg unmöglich erscheinenden Bewegung um sein Schwert herum und an seinem vorschnellenden Arm vorbei, rammte ihm die Schulter gegen die Brust, sodass er wieder zurück und gegen die Wand torkelte, und drosch ihm zugleich das Knie so hart gegen den Oberschenkel, dass er erneut auf die Knie stürzte. Der Schmerz lähmte sein ganzes Bein und verebbte zwar fast genauso schnell, wie er gekommen war, ließ aber eine Taubheit zurück, die fast ebenso schlimm war. Er brauchte drei Anläufe, um wieder auf die Beine zu kommen, und musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht sofort wieder zu fallen.


      »Hör mit dem Unsinn auf, Andrej«, sagte Abu Dun. »Zwing mich nicht, dir wehzutun.«


      Andrej hörte tatsächlich für beinahe eine Minute mit dem auf, was Abu Dun Unsinn genannt hatte, denn so lange dauerte es, bis das Gefühl weit genug in sein Bein zurückgekehrt war, um es belasten zu können. Doch dann stürzte er mit einem zornigen Knurren vor und schwang den vergoldeten Säbel mit einem beidhändigen blitzschnellen Hieb, der Abu Dun schwer verwundet, wenn nicht getötet hätte, hätte er getroffen. Aber das war ihm gleich.


      Natürlich traf er nicht.


      Abu Duns gesunde Faust landete hart auf seinem Handgelenk, doch nicht so hart, um ihm den Knochen zu brechen. Als er die Waffe mit einem überraschten Schrei fallen ließ, machte Abu Dun sich den kleinen Spaß, erneut wie eine groteske Riesenballerina um ihn herum zu tänzeln und ihm das Knie dieses Mal gegen den anderen Oberschenkel zu stoßen, sodass aus seinem ungestümen Angriff ein unbeholfenes Stolpern wurde … und diesmal bremste keine Mauer seinen Sturz. Andrej fiel der Länge nach hin und schlitterte noch ein gutes Stück über den staubigen Boden. Dieses Mal war es mehr als nur eine Stimme, die lachte.


      Abu Dun kam kopfschüttelnd und in einem weiten Bogen wieder in sein Blickfeld zurück und stieß den Saif mit der Fußspitze davon. »Ich sage es dir nur ungern, Hexenmeister«, sagte er – selbstverständlich in perfektem Italienisch, um sicherzugehen, dass alle es mitbekamen, »aber du bist dabei, dich lächerlich zu machen.«


      Andrej stemmte sich hoch. Abu Dun half ihm, indem er ihn mit nur einer Hand an der Schulter ergriff und so mühelos auf die Beine zog, als wöge er weniger als ein Kind … selbstverständlich nur, um ihn zum dritten Mal und sogar noch heftiger an die Wand zu werfen.


      Dieses Mal hätte er fast das Bewusstsein verloren, aber durch die roten und grauen Nebelschleier vor seinen Augen sah er trotzdem, dass Abu Dun die eiserne Hand wieder auf dem Rücken hielt. Und wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, dann hatte er das sogar die ganze Zeit über getan, seit dieser absurde Kampf begonnen hatte.


      Der Kerl spielte mit ihm, begriff Andrej. Dieser unverschämte, respektlose Mohr machte sich über ihn lustig!


      Der Gedanke machte ihn so zornig, dass er sich durch reine Willenskraft von der Wand abstieß, um sich jetzt mit bloßen Händen auf den Nubier zu stürzen.


      Fast gemächlich trat Abu Dun einen Schritt zur Seite und stellte ihm ein Bein. Andrej fiel zum zweiten Mal der Länge nach hin und rollte gerade im richtigen Moment herum, um Abu Dun die Mühe eines zusätzlichen Schrittes zu ersparen, als er den Fuß hob und ihn auf seine Brust stellte – mit seinem ganzen kolossalen Körpergewicht.


      »Du solltest jetzt wirklich aufhören, Hexenmeister«, sagte er ernst. »Wir können das noch den ganzen Tag lang machen, wenn du willst, oder auch länger, aber ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht.«


      Andrej versuchte sich – vergebens – aufzubäumen, trat nach Abu Dun (ohne zu treffen) und hämmerte ihm schließlich die Handkante gegen den Knöchel, ohne allerdings mehr zu erreichen, als sich selbst wehzutun.


      Abu Dun ließ ihn zwei-, drei-, viermal gewähren, schüttelte schließlich mit einem ärgerlichen Grunzen den Kopf und zerrte ihn unsanft auf die Beine. Immerhin verzichtete er darauf, ihn noch einmal gegen die Wand zu schleudern.


      Andrej blinzelte Schmerz und Tränen weg, fuhr mit erhobenen Fäusten und in halb geduckter Haltung zu Abu Dun herum, doch Hasan vertrat ihm schwer auf seinen Stock gestützt den Weg und sagte: »Das reicht, Andrej. Bitte hör auf.«


      Andrej drehte sich um eine Winzigkeit weiter herum und war nahe daran, den alten Mann niederzuschlagen, da verrauchte seine Wut ebenso plötzlich, wie sie ihn überwältigt hatte, und machte einer Mischung aus Schrecken und schlechtem Gewissen Platz. Mit einem erschrockenen Keuchen stolperte er zwei oder drei Schritte weit zurück und prallte erneut gegen ein Hindernis – diesmal aber nicht gegen eines aus Stein, sondern etwas Weicheres, das mit einem unterdrückten Lachen aus dem Weg trat.


      Auf einmal packte ihn heißer Zorn. Blindlings schlug er um sich, ohne etwas zu treffen und stolperte in Richtung des größten Schattens, der sich inmitten anderer verschwommener Schatten in seinem Gesichtsfeld bewegte. Etwas hatte sich verändert, das spürte er.


      Es war gleichgültig. Jemand hatte Ayla bedroht, ihr Angst gemacht, das war alles, was zählte. Es war an der Zeit, gewisse Dinge klarzustellen, ein für alle Mal.


      Sich erneut nach seinem Schwert zu bücken wäre ein Fehler gewesen, auf den Abu Dun nur wartete, also setzte er dazu an, sich mit bloßen Händen auf den nubischen Riesen zu stürzen …


      … und verharrte mitten in der kaum begonnenen Bewegung.


      Etwas war noch immer nicht so, wie es sein sollte. Er war umgeben von Gestalten, die nach wie vor so verschwommen und schattenhaft blieben, als wäre er unversehens einen halben Schritt aus der Wirklichkeit heraus und in eine Welt hineingetreten, die seine menschlichen Sinne nicht ganz zu erfassen vermochten. Immerhin spürte er, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit von ihm weg und auf irgendetwas anderes verlagerte, seine Chance, sich noch einmal auf Abu Dun zu werfen und ihn zu lehren, wie sträflich er ihn unterschätzt hatte.


      Stattdessen suchte sein Blick den kleinsten und zartesten Schatten, um seine Zustimmung zu erheischen, doch auch Ayla hatte sich halb herumgedreht und sah in dieselbe Richtung wie alle anderen.


      In dem Eingang, durch den sie hereingekommen waren, erschien eine Gestalt. Im hellen Gegenlicht war sie nur als scharf begrenzter Schattenriss zu erkennen. Die sonderbar betrunken anmutende Haltung, der von einer Seite auf die andere pendelnde Kopf und die schlurfenden Schritte ließen keinen Zweifel daran, womit sie es zu tun hatten.


      Die Erkenntnis traf ihn vielleicht als Letzten, der Reaktion der anderen nach zu schließen, dafür aber mit solcher Wucht, dass er regelrecht in die Wirklichkeit zurückgeschleudert wurde und tatsächlich ins Straucheln geriet. Schon, um sich eine weitere Peinlichkeit zu ersparen, führte er die Bewegung mit einem großen Ausfallschritt zu Ende und hob sein Schwert auf. Niemand beachtete ihn. Selbst Abu Dun warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und konzentrierte sich dann sofort wieder auf die näher torkelnde Gestalt, aber auch seine Hand lag jetzt auf dem Schwert. Die Ketten unter seinem Gewand klirrten leise, als er die metallenen Finger um den Schwertgriff schloss.


      Als er sich jedoch in Bewegung setzen wollte, legte Ali ihm die Hand auf den Unterarm und schüttelte beinahe erschrocken den Kopf. Hasan sagte: »Warte.«


      Abu Dun zog zwar gehorsam die Hand zurück, doch er machte ein abfälliges Gesicht. »Wollt Ihr ihn gesund beten, Eminenz«, fragte er, »oder braucht er noch Euren Segen, bevor wir ihn einen Kopf kürzer machen?«


      »Ich kenne diesen Mann«, sagte Hasan.


      »Und jetzt willst du ihn auf ein Schwätzchen einladen?«


      Andrej wünschte sich, Abu Dun würde sich seinen Spott verkneifen, denn er sah, dass Hasan recht hatte. Die wie betrunken torkelnden Schritte, der leere Blick und die schlaffen Züge machten es schwer, ihn wiederzuerkennen, aber es war tatsächlich erst wenige Stunden her, dass sie alle diesen Mann lebendig gesehen hatten. Er gehörte zu Don Corleanis’ Schmugglern – oder hatte dazugehört, als er noch geatmet hatte.


      Jetzt war er von etwas anderem beseelt … oder eher besessen, denn in ihm war nichts Lebendiges mehr, auch keine Seele. Als Andrej in ihn hineinlauschte und nach seiner Lebenskraft tastete, um sie ihm zu entreißen und seiner eigenen hinzuzufügen, war es, als hätte er in warmen Morast gegriffen, unter dessen Oberfläche etwas faulte. Er torkelte weiter.


      Direkt in Aylas Richtung.


      Ali machte ein verblüfftes Gesicht, und Hasan sah zugleich verwirrt und besorgt aus. Nur Aylas Reaktion war … sonderbar.


      Auch sie war zurückgewichen und hatte die Hand vor den Mund geschlagen, wie um einen Schrei zu unterdrücken, doch was Andrej in ihren Augen las, das passte nicht zu diesem geschauspielerten Schrecken.


      Da war fast so etwas wie … Erleichterung?


      Aber welchen Grund sollte sie haben, und –?


      Etwas wie eine große, weiche Hand strich über die Innenseite seiner Stirn und wischte den Gedanken beiseite, und Andrej wandte sich wieder der heranschwankenden Gestalt zu und vergaß, was er gerade noch gedacht hatte.


      Sein Zeitgefühl wollte ihm weismachen, dass eine schiere Ewigkeit vergangen war, seit er sich zu Ayla herumgedreht hatte – warum eigentlich? –, doch es konnte nicht mehr als ein buchstäblicher Augenblick gewesen sein. Der tote Schmuggler war nur zwei unbeholfene Stolperschritte näher gekommen, und obwohl Andrej nicht hingesehen hatte, wusste er dennoch, dass er sich selbst für eine Kreatur wie diese ausgesprochen langsam bewegte, irgendwie … unschlüssig, fast als … suchte er etwas.


      »Das reicht jetzt«, sagte Ali entschlossen und zog sein Schwert. Doch nun war es Abu Dun, der ihn zurückhielt – mit der eisernen Hand und der Mischung aus Schmerz und jähem Zorn auf Alis Gesicht nach zu schließen nicht sonderlich sacht. Mit einem ärgerlichen Knurren machte er sich los, blieb dann aber stehen und sah der torkelnden Gestalt mit zusammengekniffenen Augen entgegen.


      Wäre der Anblick nicht so grausam gewesen, man hätte darüber lachen können.


      Die Gestalt schwankte so wild hin und her, wie es der Schmuggler, der sie einst gewesen war, wohl zu Lebzeiten getan hatte, wenn er seine letzte Beute versoffen hatte und sturzbetrunken aus einer Hafenspelunke getaumelt war, die Arme ausgestreckt, die Hände zu Klauen gekrümmt, der Unterkiefer weit und schlaff herabhängend, als wäre das Gelenk ausgehakt. Alles, was den komischen Eindruck vielleicht ein bisschen trübte, war die violett-aufgedunsene Bewegung in seinem Mund, denn seine Zunge war bereits in Verwesung übergegangen, obwohl seit dem Zeitpunkt seines Todes noch keine Stunde vergangen sein konnte.


      »Worauf wartest du, Ali?«, fragte Hasan streng, aber auch mit einem Unterton von Panik. »Erlöse diese arme Seele von ihren Leiden!«


      Tatsächlich trat Ali der schwankenden Gestalt einen weiteren Schritt entgegen und packte sein Schwert nun mit beiden Händen, um sie zu enthaupten, zögerte dann aber noch einmal. Sein Blick irrte zwischen dem grauen Gesicht des Untoten und Ayla hin und her, und Andrej konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann.


      Und warum auch nicht? Mit einem Male fragte er sich, wie er es auch nur einen einzigen Atemzug lang nicht hatte sehen können.


      Ali führte seinen begonnenen Hieb zu Ende, und der trockene Laut, mit dem die Klinge durch das verrottete Fleisch des Toten schnitt, kappte auch Andrejs Gedanken und ließ ihn verwirrt zurück – und mit dem bedrückenden Gefühl, dass ihm Zeit gestohlen worden war, wenn auch nicht viel.


      Wie um den absurden Moment auf die Spitze zu treiben, machte der enthauptete Leichnam noch einen einzelnen tollpatschigen Schritt, kippte stocksteif nach vorne und schien noch im Fallen die Arme nach Ayla auszustrecken. Sein Kopf eilte ihm voraus, indem er mit einem matschigen Laut auf dem Boden aufschlug, wie ein grausiger Ball wieder in die Höhe sprang und in einem betrunkenen Zickzackkurs direkt auf Ayla zurollte, wo er so vor ihren Füßen liegenblieb, dass seine erloschenen Augen in ihr Gesicht hinaufstarrten.


      Ayla war vielleicht das tapferste Mädchen, dem er jemals begegnet war, aber sie war auch noch immer ein Kind, und sie reagierte so, wie es jedes Kind und wohl auch die meisten Erwachsenen an ihrer Stelle getan hätten: Mit einem spitzen Schrei schlug sie beide Hände vor das Gesicht, fuhr herum und rannte wie von Furien gehetzt davon – auch wenn sie nur wenige Schritte weit kam, bevor sie von Kasim unsanft an den Schultern gepackt und festgehalten wurde.


      Eine Sekunde lang. Vielleicht auch weniger.


      Andrej spürte es, ganz kurz bevor es geschah: ein ganz sachtes Beben unter seinen Füßen, als schüttelte sich die Erde selbst vor Entsetzen, von etwas so Widerwärtigem besudelt worden zu sein. Doch seine Reaktion kam zu spät. Er versuchte es, aber er war noch nicht einmal einen Schritt weit gekommen, als sich der Boden unter Kasim und Ayla auftat und beide in einer gewaltigen Explosion aus Staub und brodelnder Schwärze verschlang.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Abu Dun war nur einen Sekundenbruchteil nach ihm am Rand des bodenlosen Loches, das plötzlich dort klaffte, wo noch ein Lidzucken zuvor der vermeintlich massive Boden der Arena gewesen war. Die Ränder des Kraters bröckelten weiter und schienen ihm regelrecht entgegenzuspringen, als wollte ihn nun die Erde selbst verschlingen, und plötzlich war unter seinen Füßen nichts mehr. Da schloss sich Abu Duns eiserne Pranke um seinen Nacken und riss ihn so mühelos zurück, wie ein Erwachsener ein Kind davon abhalten mochte, sich leichtsinnig einem gefährlichen Abgrund zu nähern. Der nubische Riese war allerdings nicht hilfsbereit genug, ihn behutsam abzusetzen. Vielmehr ließ er ihn einfach los, und Andrej fiel so schwer auf den Rücken, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb.


      Als er wieder sehen konnte, knieten außer ihm alle – selbst Hasan – am Rande des gähnenden ovalen Lochs. Jahrtausendealter Staub drang ihm in Rachen und Nase und brachte ihn zum Husten, und als er sich – jetzt vorsichtiger – zum zweiten Mal dem Rand näherte, erkannte er im ersten Moment nichts außer Schwärze, in der sich etwas noch Dunkleres zu bewegen schien. Eine sonderbare Verlockung ging davon aus, als wäre die Lichtlosigkeit selbst zu … etwas geworden, etwas auf grässliche Weise zugleich Fremdes wie düster Vertrautes, das ihn rief und ihn im gleichen Maße warnte, wie es ihn mit unwiderstehlicher Kraft anzog. Wie eine entzündete Wunde, die immer unerträglicher juckte und an der er doch kratzen musste, obwohl er wusste, dass er sich nur noch mehr Schmerz zufügen konnte, wenn er sie berührte.


      »Was bedeutet das?«, stammelte Hasan. Fast wimmerte er es. »Ali! Was geht hier vor?!«


      Andrej presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es wehtat. Das uralte Holz unter seinen Füßen hatte längst aufgehört zu zittern, aber er hatte trotzdem das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren – oder den Halt in der Wirklichkeit, falls da überhaupt ein Unterschied war. Hasan sagte noch irgendetwas, doch er vermochte den Worten keine Bedeutung zuzuordnen. Alles drehte sich um ihn. Er hätte sich gerne eingeredet, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren, aber das konnte er nicht, denn er wusste, dass es in Wahrheit etwas unendlich viel Schlimmeres war.


      »Ein Seil!«, befahl Hasan scharf. Panik lag in seiner Stimme. »Bringt ein Seil! Jemand muss sie suchen!«


      Unverzüglich brach überall um ihn herum hektische Aktivität aus, doch Andrej hatte Mühe, nicht hysterisch loszulachen, während sich zugleich Angst in ihm breitzumachen begann. Hatte Hasan jetzt endgültig den Verstand verloren? Ayla war in Gefahr, wer brauchte da ein Seil?


      Noch in der Hocke schnellte Andrej vor und unter Abu Duns – viel zu spät – zupackender Hand hindurch, bevor er sich einfach in die bodenlose Tiefe fallen ließ.


      Sie war nicht ganz so tief, wie es den Anschein gehabt hatte, und schon gar nicht bodenlos. Statt auf den Füßen oder auf Händen und Knien zu landen schlug er viel früher als erwartet und so hart auf, dass er unwillkürlich einen keuchenden Schrei ausstieß, als ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Erneut wurde alles um ihn herum dunkel.


      Zwei oder drei Atemzüge, nachdem er die Bewusstlosigkeit zurückgedrängt hatte, starrte er seinen rechten Unterarm an – genauer gesagt den blutigen Metallstumpf, der sich durch sein Fleisch gebohrt hatte und rot und triefend daraus emporragte. Er wartete auf den Schmerz, der doch eigentlich kommen sollte, jetzt, wo er die üble Verletzung sah, spürte aber nach wie vor nichts außer einer fast schon angenehmen Taubheit.


      »Alles in Ordnung dort unten?«


      Abu Duns Stimme klang nicht so, als stellte er diese Frage zum ersten Mal, und auch Andrej benötigte zwei oder drei Anläufe, bevor er etwas darauf krächzen konnte, dass Abu Dun zwar bestimmt nicht verstand, ihm aber zu genügen schien.


      »Wie sieht es dort unten aus?«


      Andrej sah sich um. »Links von mir.«


      Mehr musste Abu Dun wohl nicht hören, denn er sprang ohne ein weiteres Wort zu ihm herab und landete nur eine Handbreit neben ihm auf dem Boden, mit einer Eleganz, für die allein Andrej ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte, wenngleich mit solcher Wucht, dass sich ein Sturzbach winziger Steine und Zementbröckchen von der Decke ergoss.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er noch einmal und jetzt in leiserem und besorgtem Tonfall.


      Andrej konnte zur Antwort nur nicken, denn sein durchbohrter Arm brachte sich nun doch auf genau die Art in Erinnerung, die er befürchtet hatte. Abu Dun schürzte fast verächtlich die Lippen und beugte sich vor, um nach Andrejs Arm zu greifen und ihn festzuhalten. Die eiserne Hand schloss er um das rostige Metallstück, das sich tief in ihn gebohrt hatte.


      »Das wird jetzt wehtun«, sagte er.


      Womit er recht hatte.


      Wieder machte die Zeit einen Sprung, und als Andrej die Augen erneut aufschlug und sich die roten und schwarzen Schleier lichteten, fragte er sich, ob er geschrien hatte, konnte sich aber nicht erinnern und hoffte zumindest, es nicht getan zu haben.


      Abu Dun machte sich noch immer irgendwo in der Dunkelheit neben ihm zu schaffen, aber er konnte sonderbarerweise noch immer nicht viel erkennen. Sein Arm pochte, doch der Schmerz klang schon wieder ab, und auch die Wunde blutete nicht mehr. In dieser Hinsicht erwies sich sein Körper als so zäh und nahezu unzerstörbar wie immer. Aber seine Sinne schienen sich an-, und abzumelden, wie es ihnen gerade gefiel. Im Augenblick sah er nicht mehr, als jeder normale Sterbliche es hier unten getan hätte – was bedeutete, dass er für seine Verhältnisse praktisch blind war.


      Immerhin blieb ihm noch sein Gehör. Abu Dun und er waren nicht allein in dieser heimtückischen Fallgrube. Irgendwo neben ihm waren schwere Atemzüge, und einmal darauf aufmerksam geworden, spürte er auch den Schmerz desjenigen, der dort lag, zu seinem nicht geringen Erstaunen aber nicht das Bedürfnis, sich daran zu laben, obwohl diese Köstlichkeit doch so nahe war.


      »Wie sieht es da unten aus?«, drang eine Stimme aus der Höhe zu ihnen. »Habt ihr Ayla gefunden?«


      »Dunkel«, knurrte Abu Dun, den zweiten Teil von Hasans Frage geflissentlich überhörend. Ein Seil, das bei genauerem Hinsehen nur aus mehreren aneinandergeknoteten Tüchern bestand, fiel zu ihnen herab und hätte ihn, wild hin und her pendelnd, um ein Haar im Gesicht getroffen.


      Abu Dun schlug es mit einem ärgerlichen Laut beiseite. »Lasst den Unsinn«, sagte er. »Wollt ihr euch die Hälse brechen? Ich baue euch eine Leiter!« Etwas leiser fügte er und an Andrej gewandt hinzu: »Sieh nach Kasim. Ich glaube, er lebt noch.«


      Andrej drückte sich behutsam auf Hände und Knie hoch und kroch in Richtung der schweren Atemzüge. In der Tat, sie gehörten Kasim, genau wie die immer heller auflodernde Angst, doch daran verschwendete Andrej kaum einen Gedanken, obwohl er weiterkroch und mit der unversehrten Hand nach Kasim tastete. Wieso hatte es erst Hasans Frage bedurft, um ihn wieder daran zu erinnern, warum sie hier waren? Ayla war hier irgendwo, und er musste sie finden!


      Das Problem war nur, dass er es nicht konnte. Er hörte zwar Kasims qualvolle Atemzüge und das rasende Hämmern seines Herzens, und er spürte seine bloße Anwesenheit. Doch Ayla spürte er nicht, ebenso wenig wie er ihren Herzschlag oder ihren Atem hörte.


      Panik wollte seine Gedanken überrollen und prallte an der Mauer seines Willens ab, aber ein zweites Mal wäre es ihm vielleicht nicht mehr gelungen, hätten seine tastenden Finger nicht in diesem Moment Kasims Schulter berührt.


      »Sie sind hier«, wimmerte Kasim. »Sie haben sie!«


      »Wer?«


      Abu Dun tat etwas, das mit einem gewaltigen Poltern endete, und Kasims Antwort – falls es überhaupt eine gegeben hatte – ging in dem Lärm der darauf herunterprasselnden Steinchen unter. Doch sie wäre auch gar nicht nötig gewesen. Von wem sollte Kasim wohl sprechen, wenn nicht von den grässlichen Geschöpfen, die Ayla in diese Hölle hinabgezerrt hatten?


      Und es war Kasims Schuld!


      Dieser verdammte Kerl war allein mit ihr hier unten gewesen, als diese Ungeheuer über sie hergefallen waren, und er hatte nichts getan, um sie zu beschützen! Aber er würde ihn dafür bezahlen lassen, mit seinem –


      Abu Dun riss seine erhobene Faust mit seiner eisernen Hand zurück und schlug ihm mit der anderen so fest ins Gesicht, dass er auf den Rücken geschleudert wurde. Praktisch gleichzeitig setzte er ihm den Fuß auf die Brust und presste ihm auch noch das letzte bisschen Luft aus der Lunge. »Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns«, sagte er kühl. »Oder brauchst du noch eine zweite Lektion? Sie könnte etwas härter ausfallen als die erste.«


      Andrej hätte nicht einmal antworten können, wenn er es gewollt hätte, denn Abu Duns Fuß nagelte ihn nicht nur mühelos gegen den Boden, sondern hinderte ihn auch am Luftholen. Er spürte, wie ihm die Sinne zu schwinden begannen. Wollte Abu Dun ihn umbringen?


      Im allerletzten Moment nahm Abu Dun den Fuß von seiner Brust und zog ihn so grob auf die Füße, dass er vor Schmerz aufgestöhnt hätte, hätte er nur den nötigen Atem dafür gehabt. Etwas bewegte sich in der Düsternis hinter dem Nubier, aber Andrejs Augen weigerten sich noch immer, ihm mit der gewohnten Schärfe zu dienen. Nach wie vor sah er nur Schatten.


      »Sind wir uns einig?«, fragte Abu Dun.


      Andrej konnte sich nicht erinnern, dass er eine Frage gestellt hatte, doch es erschien ihm klug, mit einem gehorsamen Nicken zu antworten. Abu Dun ließ ihn los und versetzte ihm dabei einen heftigen Stoß, sodass er erneut neben Kasim auf die Knie fiel. Der ehemalige Hufschmied wimmerte leise, obwohl er ihn noch nicht einmal berührt hatte.


      Hinter Abu Dun war plötzlich eine Gestalt, und Andrej erkannte erst jetzt, dass der Nubier seine Ankündigung wahrgemacht hatte – auch wenn seine Leiter lediglich aus einem halb versteinerten Balken bestand, den er an den Rand des Lochs gelehnt hatte, sodass man daran herabgleiten konnte. Auch wenn dazu gewiss eine Menge Geschick nötig sein musste, war Hasan doch als Erster zu ihnen herabgestiegen. Selbst in der Düsternis konnte Andrej erkennen, dass sein Gesicht grau vor Sorge war.


      »Wo ist Ayla?«, sprudelte er augenblicklich los. »Ist ihr etwas geschehen? Wie geht es ihr?« Ohne eine Antwort abzuwarten – die er vermutlich ohnehin nicht gehört hätte – wollte er an Andrej vorbeistürmen, doch Abu Dun hielt ihn unsanft zurück.


      »Willst du dir den Hals brechen?«, fragte er. »Hier ist alles voller Trümmer und Fallen!«


      »Ich muss Ayla finden!« Hasan versuchte sich loszureißen. »Sie ist –«


      »Er hat recht, Herr«, unterbrach ihn Ali, der unmittelbar hinter ihm den Balken heruntergerutscht kam und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen alles andere als begeistert davon war, dass Hasan sich vorgedrängt hatte. »Wir brauchen Licht, und wir müssen wissen, was zum Teufel das hier überhaupt ist!«


      Hasan setzte zu einer ärgerlichen Antwort an, schüttelte dann jedoch nur den Kopf und ließ sich neben Kasim in die Hocke sinken. Seine Kniegelenke knackten in der Weite des dunklen Raumes wie zerbrechender Reisig. Kasim schien seine Nähe zu spüren, denn er hob mühsam den Kopf und versuchte sich aufzusetzen. Erst jetzt roch Andrej das Blut und sah die rote Nässe auf seinem Gesicht. Im ersten Moment erschrak er, als wieder Gier in ihm erwachte, dann noch einmal und noch mehr, als er die klaffende Wunde auf Kasims Stirn sah.


      »Es war … nicht meine Schuld«, begann Kasim stockend. »Ich habe es … versucht, aber ich … ich war nicht schnell genug. Ich –«


      »Beruhige dich, mein Sohn«, unterbrach ihn Hasan. Seine Panik war von einem Lidschlag auf den anderen fort, als er wieder in die Rolle des Zuhörers und Trostspenders schlüpfte, die er so lange gelebt hatte. »Was ist geschehen? Erzähl.«


      »Es war nicht … nicht meine … Schuld, Herr«, stammelte Kasim. Er versuchte zum zweiten Mal, sich aufzusetzen, und schaffte es erst, als Hasan die Hand ausstreckte und ihm half. »Es ging alles so schnell, und … und …«


      Seine Stimme versagte. Der Moment gewann noch einmal an Unheimlichkeit, als einer der Männer eine Fackel entzündete und sich das flackernde rote Licht mit dem Blut auf seinem Gesicht vermengte und ihn zu etwas anderem zu machen schien.


      »Haben sie dich gebissen?«, fragte Ali.


      Kasim schüttelte so erschrocken den Kopf, dass die Behauptung schon allein dadurch ein gutes Stück Glaubwürdigkeit verlor. »Nein!«, stieß er hervor. »Ich bin gestürzt. Es ging alles so schnell … ich … ich erinnere mich nicht.«


      Andrej lauschte in ihn hinein und spürte, dass das die Wahrheit war – oder wenigstens das, was Kasim für die Wahrheit hielt. Er war so verwirrt, dass es Andrej fast körperliches Unbehagen bereitete, seine Gefühle zu erforschen. Da waren süße Furcht und grenzenlose Scham, seinen Herrn enttäuscht und versagt zu haben, banaler körperlicher Schmerz und die verzweifelte Sorge um das Mädchen, das er auf seine ganz eigene Art mit derselben Inbrunst liebte, wie Hasan es tat. Aber darunter, tief unter all diesen Köstlichkeiten und Lockungen verborgen, war noch etwas, etwas Dunkles und Übles, wie eine winzige, aber bereits schwärende Wunde auf einem ansonsten makellosen Körper, noch zu klein, um sie zu sehen, aber auch nicht mehr klein genug, um sie nicht wahrnehmen zu können.


      Etwas, das er kannte.


      »Es ist nicht so, wie du glaubst, Andrej. Er sagt die Wahrheit. Sie haben ihn nicht verletzt.« Erst mit dem letzten Wort begriff Andrej, dass Hasan sich an ihn richtete. Offenbar hatte der vermeintliche Alte vom Berge in seinem Blick gelesen.


      »Was habt ihr getan?«, fragte er und gab sich keine Mühe, seine Stimme weniger drohend klingen zu lassen.


      »Was nötig war«, antwortete Kasim, noch bevor Hasan es tun konnte. »Ich finde sie wieder. Ich kann das. Gebt mir nur einen Moment, um … zu Kräften zu kommen.«


      Hasan stand mit einer Bewegung auf, die seine scheinbare Gebrechlichkeit Lügen strafte, und winkte einen seiner Assassinen heran. »Versorgt seine Wunde. Und säubert ihn. Das Blut könnte sie anlocken.«


      Andrej tauschte einen überraschten Blick mit Abu Dun. Auch Ali sah fast erschrocken aus – als wäre Hasan etwas entschlüpft, das er besser nicht ausgesprochen hätte.


      »Es ist nicht schlimm«, behauptete Kasim, doch in einem Ton, der wenig überzeugend klang. Natürlich ließ sich der Assassine nicht davon abhalten, neben ihm in die Hocke zu sinken und kurzerhand auf einen Zipfel seines Mantels zu spucken, um damit anschließend sein Gesicht zu säubern. Abu Dun grinste schadenfroh, sparte sich aber jeden Kommentar und wandte sich wieder an Hasan: »Was ist das hier überhaupt?«


      »Die Arena«, antwortete Hasan, was Andrej erstaunte. Als Ali gerade dieselbe Frage gestellt hatte, hatte er sie ignoriert. Er wies mit dem Kopf nach oben. »Auf diesem Boden sind Tausende gestorben, nur, um den Blutdurst der Menschen zu stillen. Und in diesen finsteren Kammern haben die armen Seelen ihre letzten Stunden verbracht, allein und voller Angst, bevor sie das letzte Mal die Sonne sehen durften, um zur Belustigung der Massen geschlachtet zu werden oder andere zu schlachten.«


      »Eine interessante Geschichte«, sagte Abu Dun. »Und was sagt dein Gott dazu, ehrwürdiger Vater?«


      »Es ist auch dein Gott, mein Freund«, belehrte ihn Hasan. »Es ist immer derselbe, auch wenn die Menschen ihn unter vielen Namen kennen.«


      »Aber verbietet er nicht das Töten? Gleich unter welchen Umständen … und welchem Namen?«


      Andrej hörte nicht mehr hin. Wenn Abu Dun einmal so anfing, dann konnte es lange dauern, bis er wieder aufhörte, und er hatte ein besonderes Talent, sich die unpassendsten Momente dafür auszusuchen.


      Er hob ein durch die lange Zeit bereits halb versteinertes Stück Holz auf und ging zu dem Assassinen mit der Fackel, um es daran in Brand zu setzen und die Schatten weiter zurückzutreiben. Er versuchte, sich einzureden, dass er es nur tat, um sich einen besseren Überblick über seine Umgebung zu verschaffen, aber die Wahrheit war viel simpler: Zum allerersten Mal im Leben hatte er Angst vor der Dunkelheit.


      Was das rote Licht enthüllte, das trug nicht unbedingt zu seiner Beruhigung bei. Kasim und er hatten großes Glück gehabt, praktisch nebeneinander auf die einzige freie Stelle zu fallen. Der Boden war übersät mit Trümmern und Schutt und uralten rostigen Metallteilen, von denen das, das seinen Arm durchbohrt hatte, noch das Harmloseste war.


      Das war kein Zufall. Vieles von dem, was er sah, war bis zur Unkenntlichkeit verrostet und zu bizarrer Form verkrümmt, sodass es eher abstoßenden Gewächsen ähnelte als etwas von Menschenhand Erschaffenem. Aber Andrej erkannte auch eine große Anzahl Waffen, ebenfalls uralt und zum Teil stark verbogen, wie sie die Gladiatoren vor mehr als einem Jahrtausend benutzt haben mochten. Die Kammer musste einst winzig gewesen sein, das fensterlose Grab, von dem Hasan gerade gesprochen hatte. Doch nun waren die Wände zum Großteil niedergebrochen, sodass man erkennen konnte, dass dies nur Teil eines regelrechten Labyrinths war, das sich unter der gesamten Arena erstreckte.


      »Beeindruckend, nicht?« Abu Dun trat so schwungvoll neben ihn, dass der Luftzug um ein Haar Andrejs improvisierte Fackel zum Erlöschen gebracht hätte. »Ich bin immer wieder erstaunt, was für gewaltige Leistungen deine Vorfahren vollbracht haben, nur, um sich gegenseitig umzubringen … oder die, die sich nicht gegen sie wehren konnten.«


      »Das waren nicht meine Vorfahren«, sagte Andrej. Es fiel ihm schwer, sich auf Abu Duns Worte zu konzentrieren. Mit der zusätzlichen Fackel hatte er die Dunkelheit zurückgetrieben, aber das, was sich darin verbarg, was ihm solche Furcht einjagte, war noch immer da.


      »Waren es nicht?«, fragte Abu Dun.


      »Ich bin kein Römer, sondern komme aus Siebenbürgen«, antwortete Andrej. Als ob dieser dumme Nubier das nicht wüsste!


      Vielleicht hatte seine Unruhe ja mit dem zu tun, was Hasan gerade erzählt hatte. Tausende waren hier gestorben, nicht durch einen Unfall oder eine schreckliche Katastrophe, nicht während einer Schlacht, sondern durch Akte unvorstellbarer Barbarei, Tausende und Abertausende grausamer Morde, jeder Einzelne so sinnlos, wie es der Tod eines Menschen nur sein konnte. Vielleicht hatten diese Mauern und Balken ja das Leid all dieser zahllosen Getöteten aufgesogen, um ihre Verzweiflung und ungehörten Schreie für alle Zeiten zu bewahren.


      »Siebenbürgen«, wiederholte Abu Dun gespielt nachdenklich. »Manche nennen es auch Rumänien, nicht wahr? Sogar die meisten, wenn ich es mir genau überlege.«


      »Und?«


      Abu Dun tat weiter so, als zermarterte er sich das Hirn und müsste um jedes einzelne Wort ringen, das über seine Lippen kam. »Weißt du, woher der Name kommt?«


      Andrej wusste es, antwortete aber trotzdem: »Nein. Aber du wirst es mir gleich sagen. Ob ich will oder nicht.« Etwas kratzte an seiner Seele, etwas Verdorbenes und Uraltes. Obwohl er spürte, wie stark es war, bereitete es ihm keine Mühe, es nicht einzulassen. Trotzdem erschrak er bis ins Mark. Er hatte keine Angst, er könnte irgendwann schwach werden. Er hatte Angst, es hereinlassen zu wollen.


      »Es war die letzte Eroberung deiner Vorväter«, dozierte Abu Dun. »Die letzte Kolonie, weißt du? Das neue Rom. Romania.«


      »Du bist schlau«, sagte Andrej anerkennend. Waren das Schritte, die er da durch das Atmen, die Stimmen und die Herzschläge der anderen hörte, leise und verstohlen wie die eines Kindes, das sich anzuschleichen versuchte?


      »Das weiß ich«, sagte Abu Dun. »Romania. Rumänien. Also bist du Römer, wenn man es genau nimmt.«


      »Wenn es dir Freude bereitet«, seufzte Andrej. »Und was schließt du daraus?« Es waren Schritte, jetzt war er sich vollkommen sicher. Aber er konnte nicht sagen, aus welcher Richtung sie kamen, oder ob sie sich von ihnen entfernten oder sie nur umschlichen. Offenbar kündigten seine Sinne ihm nun den Dienst nicht mehr willkürlich auf, sondern immer dann, wenn er sie ganz besonders brauchte.


      »Daraus schließen?« Abu Dun machte ein verwirrtes Gesicht. »Nichts. Ich wollte nur ein wenig mit unnützem Wissen angeben.«


      »So unnütz ist dieses Wissen gar nicht, mein Freund.« Hasan kam zu ihnen und hinderte Andrej mit einer angedeuteten Geste daran, die Frage, die ihm auf der Zunge lag, zu stellen. »Wenn das hier alles vorbei ist und wir dann noch leben, dann werde ich es dir erklären. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu.«


      »Weil du dir erst noch eine passende Geschichte ausdenken musst?«, fragte Abu Dun. Ali, der hinter Hasan stand, warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er schwieg. Hasan winkte Kasim heran, wandte sich aber an einen der Assassinen-Krieger.


      »Wir haben keine Spuren gefunden, Herr«, kam der Mann seiner Frage zuvor.


      Hasan seufzte, eher resigniert als enttäuscht. »Ich hätte sie nicht so gut ausbilden sollen.«

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Andrej hätte es niemals laut zugegeben, aber Kasim war nicht der Einzige, der es sich einfacher vorgestellt hatte, die Spur des Mädchens aufzunehmen.


      Wie immer, wenn er sich in einer Umgebung wie dieser aufhielt, verlor er zuallererst sein Zeitempfinden. Sein Verstand und auch die Logik sagten ihm, dass erst wenige Minuten vergangen sein konnten, doch er hatte schon bald das Gefühl, seit Stunden durch eine Welt zu irren, die nur aus Dunkelheit und zu Alter erstarrter Zeit bestand, und in der sich Furcht in jedem Schatten verbarg, von denen es mehr als genug gab, denn die Handvoll Fackeln, die die Männer angezündet hatten, reichte längst nicht aus, um mehr als die bloße Illusion von Helligkeit zu erschaffen.


      Vorsichtshalber behielt er diesen Gedanken aber für sich. Schon, damit Abu Dun ihn nicht für verrückt hielt – falls er das nicht ohnehin schon tat.


      »Hat jemand eine Vorstellung davon, wohin wir gehen?«, fragte Abu Dun. »Nicht, dass es mich etwas anginge, weil ich ja nur der dumme Mohr bin. Aber ich bin leider auch sehr neugierig …«


      »Wir haben eine Verabredung mit dem Schicksal«, antwortete Ali. Andrej nahm wenigstens an, dass es Ali gewesen war. Im Licht der Fackeln waren die Männer nur gesichtslose Schatten.


      »Ja, das war überaus beeindruckend«, spöttelte Abu Dun. »Darf ich es mir aufschreiben, um es später auch einmal zu benutzen?«


      Ali zischelte eine Antwort, die Andrej nicht verstand, aber er wünschte sich trotzdem, dass die beiden damit aufhören würden. Ihm war wohl bewusst, dass sowohl Ali als auch der Nubier herumalberten, um mit der Nervosität fertigzuwerden, jeder auf seine Art, und hätten die Dinge auch nur ein bisschen anders gelegen, dann hätte er wahrscheinlich sogar fröhlich mitgemacht.


      »Nach Westen«, mischte sich einer der Schemen mit Hasans Stimme ein. »Wir gehen nach Westen. Und es ist nicht mehr weit.«


      »Aha«, sagte Abu Dun. »Habe ich irgendwo einen Wegweiser übersehen, oder führen hier unten einfach alle Wege in die gleiche Richtung?«


      »Jeder Weg führt in mindestens zwei Richtungen, Dummkopf«, belehrte ihn Ali.


      »Also, ich kenne einen, der nur in eine Richtung führt«, säuselte Abu Dun. »Warum kommst du nicht her, und ich zeige ihn dir?«


      Jemand seufzte, wahrscheinlich Hasan. Aber er beendete den Streit, indem er sagte: »Ich glaube, ich weiß, wohin sie will.«


      »Interessant«, sagte Abu Dun. »Und verrätst du es uns auch, oder geht es das niedere Volk nichts an … also einmal ganz davon abgesehen, dass es vielleicht ganz nützlich gewesen wäre, es vorher zu wissen.«


      Andrej konnte hören, wie Ali Luft zu einer Entgegnung holte, die gewiss noch schärfer ausgefallen wäre, doch Hasan kam ihm auch jetzt zuvor. »Ich hatte gehofft, ich würde mich irren«, sagte er und gab wie üblich keine direkte Antwort. »Und ich bete immer noch, dass es so ist. Ihr solltet das auch.«


      Da ihn sein Zeitempfinden nach wie vor im Stich ließ, versuchte Andrej, die Schritte zu zählen, die sie zurücklegten, kam aber schon bald durcheinander und gab es auf. Nach vielen Abzweigungen und Biegungen, Treppen und Abstiegen war es ihm unmöglich zu sagen, in welche Richtung sie gegangen waren, oder wie weit und wie tief. Vielleicht flanierten über ihren Köpfen gerade in diesem Moment Menschen, fuhren Wagen oder galoppierten Pferde, vielleicht näherten sie sich aber auch dem Mittelpunkt der Erde oder dem Einstieg zur Hölle, ein Gedanke, der durch ihre bizarre Umgebung noch zusätzliche Nahrung bekam.


      Andrej hätte nicht einmal sagen können, ob sie wirklich von der Stelle gekommen waren. Das Labyrinth aus Kerkern, Waffenkammern, Verliesen und Räumen unbekannten Zweckes schien sich unter der gesamten Arena erstreckt zu haben, und sie hatten oftmals kehrtmachen oder große Umwege in Kauf nehmen müssen, wenn ihr Vorwärtskommen durch Trümmer blockiert wurde oder sie in einer Sackgasse angelangt waren. Immer wieder stießen sie auf Zeugen Jahrtausende zurückliegender Grausamkeiten, die nichts von ihrem Schrecken eingebüßt hatten: rostige Gitterstäbe vor Zellen, die kaum groß genug schienen, ein Kind aufzunehmen, geschweige denn einen Erwachsenen, Waffen und rostige Folterinstrumente, deren bloßer Anblick das längst verhallte Echo verzweifelter Schreie weckte, und einmal sogar ein anderthalb Jahrtausende altes Skelett, das noch immer angekettet in einer der winzigen Zellen lag. Tatsächlich war ihm, als wären sie schon längst in der Hölle angekommen.


      Er war wohl auch nicht der Einzige, dessen Gedanken sich auf so sonderbaren Pfaden bewegten. Kaum jemand sagte etwas, und wenn, dann nur das Allernötigste, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Menschen nicht reden mussten, um zu sprechen. Die Bewegungen und Gesten der Männer wurden fahriger und nervöser, und bald war die Anspannung so groß, dass man sie fast mit Händen greifen konnte.


      Dann … änderte sich etwas. Mehr konnte Andrej nicht sagen, doch das Gefühl der Erwartung wurde immer drängender.


      Ali, der auch jetzt wie fast die ganze Zeit über zusammen mit Kasim die Spitze der kleinen Kolonne bildete, blieb plötzlich stehen und hob mahnend die Hand, und außer Abu Dun und Andrej folgten alle anderen seinem Beispiel.


      Unbeschadet des sicheren Wissens, dass jede Gefahr, auf die sie hier unten stoßen mochten, nicht mit einer Waffe zu besiegen wäre, die Hand auf den Schwertgriff legend, trat Andrej neben den Assassinen-Hauptmann und neigte fragend den Kopf zur Seite. Ali bewegte seine Fackel, und winzige rote Lichtblitze eilten ihnen wie stumme Kundschafter voraus, aber das machte es eher noch schwerer, etwas zu erkennen. Nicht weit vor ihnen endete der Gang vor einem Hindernis, das selbst für Andrejs scharfe Augen nicht auszumachen war, doch für einen Moment bildete er sich ein, eine schattenhafte Bewegung wahrzunehmen. Aber hier und jetzt war er längst über den Punkt hinaus, seinen Sinnen trauen zu können.


      Abu Dun offenbar auch. »Was?«, fragte er nur.


      Ali streckte den Arm mit der Fackel aus und schüttelte den Kopf, um ihn zurückzuhalten, als er an ihm vorbeigehen wollte. Andrej nutzte die Gelegenheit, um auf der anderen Seite dasselbe zu tun. Ali brummelte etwas wenig Freundliches, und Andrej konzentrierte sich ganz auf sein inneres Universum. Da … war etwas, nicht sehr weit vor ihnen, etwas das lauerte und hungerte, etwas Schleichendes und sehr Starkes.


      Andrej schüttelte das Empfinden so gut es ging ab, zog sein Schwert und stellte mit Beruhigung fest, dass Abu Dun Ali kurzerhand aus dem Weg schob und sich ihm anschloss. Tatsächlich endete der Gang nach wenigen Schritten vor einer steilen Trümmerhalde aus Schutt und scharfkantigem Marmor, wo ein Teil der Decke niedergebrochen oder vielleicht auch absichtlich zum Einsturz gebracht worden war, um den Weg zu blockieren.


      »Ayla?«, murmelte Abu Dun.


      Die Frage galt Kasim, der seinem Blick auswich und mit einem zögerlichen Kopfnicken antwortete, das so aussah, als wollte er eigentlich mit den Schultern zucken.


      Andrej konnte ihn verstehen. Weder Hasan noch Kasim hatten ihm verraten, was sie getan hatten, damit der ehemalige Hufschmied Aylas Spur aufnehmen konnte, doch er glaubte es bereits zu wissen. Aber er fürchtete, dass es nichts nutzte. Kasim gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber er war ein Abbild der Hilflosigkeit. Andrej erging es ja kaum anders. Er hatte Aylas Nähe vom ersten Moment an gespürt, mal mehr, mal weniger, und er fühlte sie auch jetzt. Das Problem war, dass er nicht sagen konnte, wie nahe sie ihnen war oder in welcher Richtung sie sich befand. Es war, als wäre sie in unzählige Facetten zersplittert, die in einem lautlosen Wirbelsturm in der finsteren Leere umhertanzten.


      »Da ist Blut«, sagte Ali plötzlich. Abu Dun machte ein zweifelndes Gesicht. Andrej beugte sich vor und senkte seine Fackel. Blut hätte er gerochen, lange bevor Ali es sehen konnte, aber das rote Licht der Flamme brach sich auf einer Spur aus schwarzen Tropfen, die zwischen den Trümmern verschwand.


      »Sie ist weggelaufen«, sagte Kasim. »Ich dachte, nur aus Angst. Aber vielleicht haben sie sie verfolgt.«


      Und vielleicht war das auch der Grund für seine Verwirrung, dachte Andrej beunruhigt. Vielleicht war es ja gar nicht Aylas Nähe, die er gleich mehrfach zu spüren glaubte.


      Andrej überlegte einen Moment, wie dieses Hindernis überwunden werden konnte. Er zweifelte nicht daran, dass Abu Dun die Lücke ohne besondere Mühe entsprechend vergrößern konnte, aber dann würde ihnen möglicherweise auch noch die restliche Decke auf die Köpfe fallen.


      »Ein Stück hinter uns ist eine Abzweigung.« Die unterirdische Akustik und die von den zuckenden Flammen zerschnittene Dunkelheit verliehen Hasans Stimme etwas so Fremdes und Unheilschwangeres, dass Andrej sich fast wünschte, er würde schweigen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin sie will.«


      Andrej war ziemlich sicher, dass er es die ganze Zeit über schon gewusst hatte, aber er hütete sich, Abu Dun und dem Assassinen-Hauptmann Anlass für den nächsten Disput zu liefern. »Dann gehen wir zurück«, sagte er.


      Abu Dun schüttelte bedächtig den Kopf und ließ seine künstliche Hand so schwer auf Andrejs Schulter fallen, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre. »Wir folgen dieser Fährte hier«, bestimmte er, in einem Ton, der den Gedanken an Widerspruch gar nicht erst aufkommen ließ.


      Zwar konnte er sein Gesicht nicht sehen, doch Andrej spürte trotzdem, dass Ali zu einem geharnischten Protest ansetzte, jetzt aber war es Hasan, der auf die einfachste Art schlichtend eingriff, indem er sich kommentarlos umdrehte und ging. Ali schoss noch einen giftigen Blick in ihre Richtung ab, aber er fügte sich nicht nur wortlos, sondern reichte Andrej auch seine Fackel, sodass sie zumindest nicht in völliger Finsternis zurückblieben.


      Das hätte sie wohl kaum aufgehalten, aber Andrej ertappte sich dabei, zum ersten Mal in seinem Leben in der Dunkelheit ein gewisses Unbehagen zu verspüren. Es musste an diesem Ort liegen, der etwas in ihm anrührte, das besser nicht geweckt werden sollte.


      »Tritt zurück«, sagte Abu Dun. Andrej gehorchte schweigend und erwartete, dass der Nubier nun sein Schwert ziehen und das Hindernis aus dem Weg hebeln würde, doch dem Nubier schwebte eine deutlich direktere Vorgehensweise vor: Er griff kurzerhand mit seiner eisernen Klaue zu und riss die Steine so mühelos auseinander, als wären sie aus bemaltem Papier. Andrej hörte ein schweres Knirschen und das Rieseln von Staub und kleinen (und nicht ganz so kleinen) Steinchen, aber er hütete sich, nach oben zu sehen. Wenn ihm der Himmel schon auf den Kopf fiel, dann war es ihm lieber, wenn es ohne Vorwarnung geschah.


      Auch auf der anderen Seite war der Tunnel halb eingestürzt, aber so dunkel, dass die Schwärze das Licht der schon halb heruntergebrannten Fackel aufzusaugen schien. Abu Dun bedeutete ihm ungeduldig mit der gesunden Hand, durch den schmalen Spalt zu treten, den er freigeräumt hatte, während er mit dem anderen Arm die Decke abstützte, obwohl es gar nicht nötig war. »Nun mach schon«, drängelte er. »Ich sehe ja vielleicht aus wie Atlas –«


      »Nicht einmal annähernd.«


      »– aber das heißt nicht, dass ich es bin.«


      Andrej schob sich behutsam an dem nubischen Riesen vorbei und hob auf der anderen Seite seine Fackel, aber auch sein zweiter Versuch, die Dunkelheit zurückzutreiben, scheiterte kläglich. Etwas war hier, etwas Unsichtbares und möglicherweise sogar Körperloses. Er war fast erleichtert, als sich Abu Dun schnaufend hinter ihm durch den schmalen Spalt drängte. Er wirkte enttäuscht, als der Gang nicht hinter ihm zusammenbrach.


      »Also?«, fragte Andrej.


      »Also was?«, wiederholte Abu Dun, wie immer so perfekt den Dummkopf spielend, dass er sogar Andrej überzeugt hätte, hätte er es nicht besser gewusst.


      »Du wolltest allein mit mir sprechen«, sagte er mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der Hasan und die anderen verschwunden waren. »Warum?«


      »Wollte ich das?«


      »Auf deine Spielchen habe ich keine Lust«, sagte Andrej, senkte die Fackel und drehte sich weg, um weiterzugehen. Schatten und Dunkelheit flohen vor den roten Lichtsplittern seiner Fackel – aber nicht weit genug. Nicht einmal annähernd so weit, wie sie es sollten.


      »Das Mädchen«, sagte Abu Dun.


      »Es hat einen Namen«, erinnerte Andrej. »Ayla. Nur, falls du ihn vergessen hast.«


      »Ayla«, bestätigte Abu Dun. »Was wirst du tun, wenn wir sie finden?«


      »Nicht weiter nach ihr suchen«, sagte Andrej knapp. Er ging los, aber er tat es nicht mit der gewohnten Schnelligkeit. Nicht nur das rote Licht seiner Fackel schrak vor dem Unsichtbaren zurück, das vor ihm lauerte, sondern auch etwas in ihm.


      »Du weißt, dass sie der Schlüssel zu allem ist«, sagte Abu Dun.


      »Ach ja? Woher weiß ich das?«


      »Und dass wir sie vielleicht töten müssen. Du weißt das.«


      »So?«, erwiderte Andrej spröde. »Und warum?« Und was brachte Abu Dun auf die Idee, er würde es zulassen?


      »Du weißt, dass das, was hier geschieht, mit ihr zu tun hat«, sagte Abu Dun unbeeindruckt. »Ali weiß es auch und ebenso Hasan. Sie wollen es nur nicht zugeben. Aber ich dachte, du wärst tapferer.«


      »Ich weiß gar nichts, Pirat«, erwiderte Andrej, doch in einem Ton, der ihn Lügen strafte. »Aber ich bin ganz sicher, dass du mich gleich erleuchten wirst, weiser Mann aus dem Morgenland.«


      »Sie hat dich verhext«, sagte Abu Dun grimmig. »Wie ist es ihr gelungen? Ist es tatsächlich Hexerei, oder hast du dir selbst immer noch nicht verziehen, was in Venedig geschehen ist? Dieses Mädchen ist nicht –«


      »Ich weiß sehr gut, was sie ist und was nicht«, unterbrach ihn Andrej. »Sie ist nur ein Mädchen, das Angst hat.«


      »Und dessen Berührung den Tod bringt.«


      »Selbst wenn es so ist – und ich weiß, dass das nicht stimmt –, aber selbst wenn es so wäre, dann ist es nicht ihre Schuld!«


      »Das habe ich auch nicht gesagt.« Abu Dun schüttelte mit einem tiefen Seufzer den Kopf. In seinem Blick erschien ehrliches Mitleid. Trotzdem musste Andrej sich beherrschen, um ihm nicht die Faust ins Gesicht zu schlagen, als er fortfuhr: »Wenn du einen tollwütigen Hund hättest, dann wäre es auch nicht seine Schuld, dass er krank ist. Aber du würdest trotzdem keinen Moment zögern, ihn zu töten, um alle anderen zu schützen.«


      »Findest du diesen Vergleich irgendwie geschmackvoll?«, fragte Andrej gepresst.


      »Nein«, erwiderte Abu Dun. »Aber ich will, dass du es begreifst. Ich möchte diesem Mädchen ebenso helfen wie du, aber ich werde keinen Moment zögern, es zu töten, wenn es sein muss.«


      Und Andrej würde alles tun, um das zu verhindern. Abu Dun musste das wissen. Warum also warnte er ihn vor – nur, um sein eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen?


      Sollte er es gleich hier und jetzt zu Ende bringen und Abu Dun töten, solange er nicht damit rechnete? Bei einem Gegner wie dem nubischen Riesen war er bitter auf jeden noch so kleinen Vorteil angewiesen – wie er vor Kurzem am eigenen Leibe gespürt hatte.


      Was dachte er da? Entsetzt fuhr er herum und stürmte in die Dunkelheit, so schnell, dass selbst das Licht Mühe hatte, ihm vorauszueilen.


      Abu Dun folgte ihm schweigend. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und würde als Nächstes tun, was er für nötig erachtete.


      Er hätte ihn doch erledigen sollen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte. Bei diesem Gedanken erschrak er erneut. Er ging schneller, um den Abstand zwischen Abu Dun und sich zu vergrößern.


      Vielleicht auch zwischen Abu Dun und dem, was er möglicherweise tun musste.


      Sein Zeitgefühl ließ ihn nach wie vor im Stich, trotzdem glaubte er, dass sie nicht allzu lange unterwegs gewesen waren, als er endlich wieder Licht gewahrte. Zuerst nur einen blassen Schimmer, der kaum genug Kraft hatte, um sich gegen das rote Flackern der Fackel zu behaupten, doch schon bald spürte er, wie ein leichter Lufthauch über sein Gesicht strich, und hörte ferne Geräusche, die er aber nicht zu identifizieren vermochte. Dennoch hatten sie etwas Beruhigendes, denn sie stammten aus einer Welt, von der sie sich niemals so weit hätten entfernen sollen.


      Abu Dun schloss zu ihm auf und schob ihn mit seiner breiten Statur einfach aus dem Weg, wobei er rein zufällig auch die Fackel löschte. Panik stieg in ihm auf, doch er richtete den Blick nach vorn, auf das graue Licht, und benutzte es wie einen Schild, an dem die Furcht abprallte.


      »Ich frage mich, was das alles einmal war«, murmelte Abu Dun, vermutlich nur, um überhaupt etwas zu sagen und die Stille nicht übermächtig werden zu lassen, die hier unten eine schon fast stoffliche Qualität annahm, die jeden Eindringling zu ersticken drohte. »Besteht diese ganze Stadt eigentlich nur aus Geheimgängen? Wovor hatten die Leute nur solche Angst?«


      »Die Katakomben?« Andrej sah sich demonstrativ um, obwohl Abu Dun die Bewegung in der fast vollkommenen Dunkelheit kaum sehen konnte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher … aber ich glaube, am Anfang waren es einfach nur Steinbrüche. Irgendwoher müssen all die Steine ja gekommen sein, aus denen sie diese riesige Stadt gebaut haben. Die Gräber und geheimen Kirchen und so weiter sind erst später dazugekommen.« Nur nicht das, was vielleicht schon eher hier gewesen war. Vielleicht hatte es in der Erde geschlummert und war von den labyrinthischen Sälen und Katakomben aus einer Ruhe gerissen worden, die besser ewig gedauert hätte.


      Als Abu Dun stehenblieb, prallte Andrej gegen ihn. Aber dafür war er beinahe dankbar, war die Furcht doch gerade dabei gewesen, sich auf Umwegen zurück in seine Gedanken zu schleichen. Ein metallisches Geräusch erklang, als Abu Duns Schwert aus der Scheide glitt. Er nahm einen nur allzu vertrauten Geruch wahr, noch bevor Abu Dun es aussprach. »Blut.«


      Andrej zog ebenfalls seine Waffe, obwohl er sehr sicher war, dass er sie nicht brauchen würde. Wäre hier unten irgendetwas gewesen – ganz gleich, ob tot oder lebendig –, das auf sie lauerte, hätten sie es längst bemerkt.


      Aber etwas war hier gewesen, und es war noch nicht allzu lange her. Abu Dun eilte nur wenige Schritte voraus und ließ sich dann auf ein Knie sinken. Andrej lief ihm nach. Im grauen Licht, das schräg von oben hereinfiel, erkannte er eine Lache aus erst halb geronnenem Blut am Boden. Sie war noch warm und ziemlich groß. Wenn es nicht etwas wirklich Großes gewesen war, das hier geblutet hatte – etwas deutlich Größeres als etwa eine Ratte –, dann standen seine Aussichten nicht besonders gut, noch am Leben zu sein.


      Warum weigerte er sich, sich einzugestehen, dass es menschliches Blut war? Der Geruch war doch unverkennbar.


      »Das sieht nicht gut aus.« Abu Dun stand auf. »Jetzt sind es zwei.«


      »Das ist nicht gesagt«, antwortete Andrej nervös. »Hier kann alles Mögliche passiert sein. Vielleicht ein Tier. Oder er ist ihm entkommen.«


      »Natürlich«, sagte Abu Dun. »Und außerdem ist der neue Papst in Wahrheit ein überzeugter Moslem, der als erste Amtshandlung aus allen Kirchen in Rom Moscheen machen wird und neben dem Petersdom ein tausend Fuß hohes Minarett errichtet.«


      Andrej ging wortlos an ihm vorbei und folgte der noch warmen Blutspur, die sich für ein paar Schritte mit dem schwarzen Sekret des toten Mannes vermischte und sie schließlich verschlang.


      »Da oben ist etwas.« Abu Duns Schwert wies eine steile Treppe hinauf, die dreißig oder vierzig Schritte maß, wenn nicht mehr. Auch darüber war nur die gewölbte Decke eines weiteren Gangs zu erkennen, aber sie wurde von blassem Tageslicht beschienen, nicht von rotem Fackelschein. Auch Andrej hörte jetzt die Stimmen. Sie klangen aufgeregt, aber es war unmöglich zu sagen, ob sie sich etwas zuriefen, stritten, oder ob es gar die Geräusche eines Kampfes waren.


      »Bleibt hinter mir, Sahib«, sagte Abu Dun. »Euer starker Mohr wird auf euch achtgeben.«


      Er eilte los, bevor Andrej etwas erwidern konnte, zwei, manchmal drei Stufen auf einmal nehmend. Andrej folgte ihm dichtauf, auf das Schlimmste gefasst, doch alles, was sie am oberen Ende der Treppe erwartete, war ein weiterer leerer Gang. Die Blutspur war verschwunden. Die Wände waren nicht mehr aus dem gewachsenen Fels herausgehauen, sondern aus halbmetergroßen Quadern gemauert.


      »Das hier muss –«, begann Andrej, und Abu Dun stieß so schnell, dass er die Bewegung nicht einmal sah, die geballte Eisenfaust in seine Richtung. Seine Wange brannte, als das schwarze Metall daran entlangschrammte, bevor es mit einem matschigen Laut in irgendetwas unmittelbar neben seinem linken Ohr klatschte, das mit einem widerwärtigen Geräusch auseinanderbarst und sein Gesicht mit klebrigem warmem Schleim besudelte. Er roch Leichengestank. Erst dann und viel zu spät wirbelte Andrej herum und riss schützend die Hände vor das Gesicht.


      Es gab nichts mehr, wogegen er sich hätte verteidigen müssen. Die schiere Wucht von Abu Duns Hieb hatte den unheimlichen Angreifer bis an die gegenüberliegende Wand geschleudert und seinen Schädel so gründlich zertrümmert, dass es sogar seiner widernatürlichen Existenz ein Ende setzte. Andrej konnte spüren, wie etwas … verschwand, etwas, dessen Anwesenheit er bisher nicht gespürt hatte.


      Abu Dun ging zu dem – jetzt hoffentlich endgültig – Toten, stieß ihn ein paarmal mit dem Fuß an und beugte sich schließlich vor, um mit einem angewiderten Grunzen seine beschmutzte Hand an den Kleidern des Leichnams abzuwischen. »Du lässt allmählich nach, Hexenmeister«, sagte er. »Du wirst alt.«


      »Das will ich doch hoffen«, antwortete Andrej lahm.


      Abu Dun beugte sich nur noch weiter vor. »Ist das der Bursche, dem wir gefolgt sind?«


      Andrej sah nicht einmal hin. Wozu auch? »Bevor du sein Gesicht zu Brei geschlagen hast, hätte ich dir das vielleicht sagen können. Aber jetzt …«


      Abu Dun bedachte ihn mit einem Blick, der jegliche Erwiderung überflüssig machte, setzte dennoch zu einer Antwort an und riss dann stattdessen den gewaltigen Krummsäbel in die Höhe.


      Auch wenn Andrej diesmal hätte vorbereitet sein müssen, erschrak er doch so heftig, dass er buchstäblich erstarrte, als die mehr als meterlange Waffe nur einen halben Fingerbreit an seinem Gesicht vorbeizischte und sich mit einem dumpfen Schlag in irgendetwas bohrte, das viel zu dicht an ihn herangekommen war, ohne, dass er es bemerkt hatte. Abu Dun war schon neben ihm, noch bevor Andrej ganz aus seiner Erstarrung erwacht war und ein schwerer Körper auf den Boden aufschlug. Augenscheinlich war er dem Nubier nicht schnell genug, denn er schubste ihn kurzerhand beiseite, sodass er hart auf den Rücken fiel und sich zu allem Überfluss auch noch den Hinterkopf stieß. Ein Gewitter aus kleinen Schmerzblitzen ging vor seinen Augen los. Trotzdem sah er, wie Abu Dun seinen Säbel aus der Brust eines weiteren toten Mannes zerrte und die Waffe aus derselben Bewegung heraus erneut schwang, um die unheimliche Kreatur zu enthaupten.


      »Meine Rede«, feixte der Nubier, sein Schwert aus dem Handgelenk schnappen lassend, um die Klinge von dem schwarzen Blut zu befreien. »Du wirst alt.«


      Wortlos stemmte sich Andrej hoch und tastete mit den Fingerspitzen über seine klebrige, heiße Wange. Blut. Sein Blut.


      »Du hast mich verletzt«, sagte er vorwurfsvoll.


      »Das ist nur eine Schramme«, antwortete Abu Dun verächtlich. »Sei froh, dass sie nicht auf der anderen Wange ist. Von innen.«


      Sollte das etwa komisch sein? Wenn ja, konnte Andrej nicht darüber lachen. Plötzlich brodelte Zorn in ihm hoch, dessen er kaum Herr wurde. Abu Dun liebte derbe Scherze, die die Grenzen des auch nur ansatzweise Lustigen um Meilen überschritten, aber das hier war nicht mehr akzeptabel, selbst für seine Verhältnisse. Nur eine winzige Unachtsamkeit – ganz egal von wem –, und dieser hirnverbrannte Narr hätte ihm den Schädel gespalten!


      Andrej sprang auf und knurrte: »Du verdammter –«, doch Abu Dun stieß ihm die flache Hand mit solcher Vehemenz vor die Brust, dass er haltlos zurück und so wuchtig gegen die Wand stolperte, dass er Sterne sah.


      »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt. Wenn du dich schlagen willst, Hexenmeister«, sagte Abu Dun ruhig, »dann heb dir das für draußen auf. Dort sind genug Schädel, die du einschlagen kannst.«


      Andrejs Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war, und ließ nur ein Gefühl der Betroffenheit und des Unbehagens zurück, wie einen schlechten Geschmack im Mund. Statt etwas zu sagen, fuhr er sich mit dem Handrücken durch das Gesicht, um das Blut wegzuwischen, bückte sich nach seinem Schwert und nickte stumm.


      Abu Dun wartete, fand Andrej, eine Winzigkeit zu lange, bevor er ebenfalls mit einem Nicken antwortete und sich umwandte.


      Mittlerweile befanden sie sich wohl nicht mehr unter der Arena, sondern in einem uralten Keller, der ebenfalls schon bessere Zeiten gesehen hatte. Rechts und links zweigten in regelmäßigen Abständen große, fensterlose Kammern ab, die mit Schutt und verrottendem Unrat gefüllt oder auch ganz oder teilweise eingestürzt waren. Ihr ursprünglicher Zweck war nicht einmal mehr zu erraten, auch wenn Andrej hier und da die verrosteten Überreste schwerer Gitter entdeckte, mit denen die Nischen vor langer Zeit einmal verschlossen gewesen waren. Immer noch hing ein ganz sachter Raubtiergestank in der Luft, und darunter glaubte er den Geruch unendlichen Leids wahrzunehmen, das dieser Ort gesehen und das sich unauslöschlich in seinen Stein gegraben hatte. Eine vage Erinnerung regte sich, aber auch noch etwas anderes und viel Stärkeres, das diese Erinnerung nicht zuließ.


      Sie näherten sich dem grauen Licht, das sie hierhergelockt hatte, und sahen sich einem letzten Hindernis gegenüber. Der Gang hatte einst vor einer aus wuchtigen Quadern erbauten Treppe geendet, die aber längst zusammengebrochen war. Ihr oberes Drittel aus zerborstenem Stein, Schutt und faulendem Holz schien nur

    

  


  
    
      Kapitel 21


      Es waren nicht wirklich Hunderte, doch im ersten Moment kam es Andrej so vor, als er die Armee aus schwankenden und torkelnden Gestalten sah, die überall auf den gemauerten Rängen und Treppen erschienen, sich durch die Torbögen schoben und sich in ihre Richtung schleppten, wie ein bizarrer rückwärts verlaufender Vulkanausbruch, bei dem die Lava lebendig geworden war und nun wieder in die Caldera zurückstrebte, um sich erneut zu alles verzehrender Höllenglut zu vereinen.


      Andrej schloss die Hand fester um das Schwert. Er und Abu Dun wurden mit dieser Übermacht fertig, doch sie hatten Ayla bei sich, und er würde das Mädchen unter gar keinen Umständen in Gefahr bringen. Er hatte versprochen, sie zu beschützen.


      Sie eilten los, wobei Abu Dun die Führung übernahm und einen Kurs einschlug, der ihm im ersten Moment willkürlich erschien, bis er begriff, dass sie so immer den größtmöglichen Abstand zu den heranschlurfenden Untoten hielten. Als sein Blick weiterwanderte, stellte er fest, dass sie so nur auf eine Gruppe aus drei Toten trafen, zu wenige, um sie aufzuhalten.


      Die ersten beiden enthauptete Abu Dun mit einem einzigen gewaltigen Schwertstreich und zertrümmerte den Schädel des letzten wandelnden Leichnams mit einem Hieb seiner Eisenhand.


      Andrej beobachtete die Szene mit kühlem Interesse und fragte sich ebenso sachlich, wo das Entsetzen blieb, das er bei diesem Anblick doch empfinden sollte. So tödlich und Furcht einflößend die Kreaturen auch sein mochten, waren sie doch vor nicht einmal einer Stunde noch lebende und fühlende Menschen gewesen, die zumindest sein Mitleid verdienten, wenn auch gewiss keine Gnade. Aber er empfand nichts, nur die kühle Befriedigung eines Kriegers, der sah, wie schnell seine Gegner zu Boden sanken.


      Er versuchte, sich unauffällig so zu positionieren, dass Ayla wenigstens die schlimmsten Details des schrecklichen Geschehens erspart blieben, auch wenn er sich sagte, dass sie Schlimmeres gesehen hatte, bevor sie hergekommen waren. Und er zweifelte nicht daran, dass sie noch weitaus Schlimmeres sehen würde, bevor diese Geschichte zu Ende war.


      Wenn sie denn jemals endete.


      Sie erreichten den Torbogen, stürmten hindurch und fanden sich vor genau dem verschlossenen Gitter wieder, das Andrej schon von Weitem gesehen hatte – nur, dass es jetzt so massiv und unüberwindlich aussah, dass er sich fragte, ob selbst Abu Duns Titanenkräfte ausreichten, um es aufzubrechen. Zudem waren die beiden Hälften mit einer Kette aus daumendicken Gliedern gesichert und diese wiederum mit dem größten Vorhängeschloss, das er jemals gesehen hatte.


      »Bei Allah, was wollten sie hier drinnen festhalten?«, murmelte Abu Dun überrascht. »Elefanten?«


      Wenn man bedachte, welchem Zweck dieser Ort einst gedient hatte, war das noch nicht einmal so weit hergeholt, dachte Andrej. Die Kette sah jedenfalls ganz so aus, als hätte sie schon ein gutes Jahrtausend auf dem Buckel. Das Schloss unglückseligerweise nicht. »Vielleicht tobsüchtige Nubier«, sagte er.


      Abu Dun rüttelte einen Moment lang vergeblich an den Stäben, dann an der Kette selbst, und machte ein mürrisches Gesicht. »Dann muss ich eben grob werden.«


      Andrej zog Ayla an sich und wich vorsichtshalber zwei Schritte zurück, als der Nubier sein Schwert zog, einen grätschbeinigen Stand einnahm und die Klinge mit einem gewaltigen beidhändig geführten Hieb auf die Kette niedersausen ließ. Funken stoben, das Geräusch von gepeinigtem Metall war zu hören, und das gesamte Tor dröhnte – doch die Kette zersprang nicht. Sie hatte nicht einmal eine Schramme, dachte Andrej bestürzt.


      »Das nenne ich mal echte italienische Handwerkskunst«, grollte Abu Dun. Er seufzte. »Halt mir den Rücken frei, Hexenmeister. Das hier kann einen Moment dauern.«


      Das letzte Wort ging schon halb im Dröhnen des nächsten und noch einmal gewaltigeren Schlages unter, mit dem er seine Klinge auf die widerspenstige Kette heruntersausen ließ. Dieses Mal schien das gesamte Tor in seinen Grundfesten zu erbeben. Andrej meinte, die ungeheure Wucht des Hiebes bis in die eigenen Knochen zu spüren. Er hoffte nur, dass Abu Duns Schwert nicht zerbrach.


      »Bleib hier«, sagte er zu Ayla. »Ganz egal was passiert, du bleibst bei Abu Dun.«


      Er wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern eilte ein Stück des Weges zurück, den sie gerade gekommen waren. Leider nicht so weit, wie er es sich gewünscht hätte, denn die ersten Verfolger hatten den gemauerten Korridor bereits erreicht und taumelten herein. Sie waren nur zu zweit, sodass es Andrej wenig mehr als einen Atemzug kostete, sie unschädlich zu machen. Doch das waren nur die Vorboten einer ganzen Armee, die sich ihnen aus drei Richtungen näherte. Die meisten hatten die Arena inzwischen erreicht, wobei nicht alle die Terrassen und Treppen genommen hatten, sondern sich kurzerhand das letzte Stück zwei Meter tief über die Mauer fallen ließen. Zumindest einer musste sich beide Beine oder auch das Kreuz gebrochen haben, denn er kam nicht mehr in die Höhe, was ihn aber nicht daran hinderte, sich auf Bauch und Ellbogen kriechend weiter in seine Richtung zu schleppen. Aber die anderen kamen viel schneller näher, als Andrej es in Erinnerung hatte. Die stummen Ungeheuer, vor denen sie in Jaffa geflohen waren, waren deutlich langsamer gewesen und auch nicht so zielstrebig. Etwas war hier anders, und obwohl er ahnte, dass dieser Unterschied wichtig war, blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen ließ er sein Schwert kreisen und fällte zwei weitere torkelnde Gestalten, musste sich dann aber hastig zurückziehen, um einem ganzen Wald aus ausgestreckten Armen auszuweichen, die nach seinem Gesicht grabschten, um es ihm herunterzureißen.


      Zornig hackte er ein paar davon ab, doch die schweigende Armee rückte völlig ungerührt weiter vor, blutige Stümpfe in seine Richtung streckend, als hätten sie noch gar nicht gemerkt, dass etwas fehlte. Wahrscheinlich hatten sie es auch nicht.


      Andrej rammte einem den Schwertknauf gegen die Schläfe, enthauptete den nächsten mit einem wuchtigen Schlag und zertrümmerte einem dritten beide Knie, was ihn zumindest deutlich langsamer machte. Doch dann musste er rasch weiter zurückweichen, um nicht von der schieren Masse der Angreifer einfach überrollt zu werden. Er schlug, hackte und stach weiter auf sie ein, und fast jeder seiner Hiebe traf und forderte den ihm zustehenden Tribut, aber es blieb ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Zu viele Angreifer taumelten lediglich einen Schritt zurück, und wenn sie stürzten, dann standen sie sofort wieder auf, um erneut auf ihn einzudringen, ohne von ihren klaffenden Wunden oder abgeschlagenen und gebrochenen Gliedmaßen Notiz zu nehmen.


      Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die seelenlosen Kreaturen wirklich auszuschalten, und ihm blieb schlicht weder die Zeit noch der Raum, um gezielt und schnell genug zuzuschlagen. Mittlerweile stand er einigen Dutzend der grässlichen Geschöpfe gegenüber, und für jeden Angreifer, den er niederstreckte, schienen mindestens zwei, wenn nicht drei weitere hinzuzukommen.


      »Abu Dun!«, brüllte er. »Wie lange noch?!«


      Wie zur Antwort erscholl hinter ihm ein weiteres stählernes Dröhnen, aber das Geräusch von zerbrechendem Metall, auf das er wartete, kam nicht. Stattdessen hörte er einen entsetzten Schrei, den er, so sehr es ihn auch erschreckte, als den Aylas erkannte.


      Die pure Angst um das Mädchen gab ihm die Kraft, mit einem einzigen gewaltigen Hieb gleich vier der Seelenlosen niederzustrecken und aus derselben Bewegung herumzufahren.


      Was er sah, ließ ihm schier das Blut in den Adern gerinnen.


      Gleich zwei der entsetzlichen Kreaturen war es trotz seines Wütens irgendwie gelungen, an ihm vorbeizukommen. Eine hatte Ayla gepackt und die Finger in ihr Gewand gekrallt, um sie so mühelos an ausgestreckten Armen hochzuheben, als wöge sie nichts, die andere erreichte sie genau in diesem Moment und begann mit fauligen Fingern über ihren Schleier zu tasten, um ihn herunterzuzerren.


      Andrej spürte, wie sich tote Finger in seine Schulter gruben, stieß blindlings mit dem Schwert hinter sich und traf. Der Griff lockerte sich, doch schon krallten sich weitere dürre Finger in seine Arme, Schultern und Oberschenkel, und ein morsches Gebiss schloss sich um sein Handgelenk. Bevor es zubeißen konnte, drehte Andrej mit einem Ruck die Hand, was den Untoten nicht nur sämtlicher Zähne beraubte, sondern ihm auch den Kiefer zerfetzte. Der Druck verschwand, und Andrej schleuderte die Bestie von sich, wobei sie gleich noch drei weitere Untote von den Beinen riss. Mehr brauchte er nicht, um sich loszureißen und zu Ayla zu stürzen.


      Er würde zu spät kommen. So schnell er auch war, er würde Ayla nicht mehr rechtzeitig erreichen können, denn das Ungeheuer hatte das grässliche Gebiss bereits an ihrem Hals. Es gab nichts mehr, was er noch tun konnte.


      Abu Dun hatte endlich aufgehört, wie besessen auf die Kette einzuschlagen, und fuhr mit einer Schnelligkeit herum, zu der von allen Menschen, die Andrej kannte, allerhöchstens noch er selbst imstande war, doch auch er hatte keine Chance mehr, zu ihr zu kommen. Kaltes Entsetzen packte Andrejs Herz. Er schrie auf, da flog etwas Kleines mit einem scharfen Zischen an seinem Gesicht vorbei und traf die Stirn des Ungeheuers mit solcher Gewalt, dass sein Kopf nach hinten gerissen wurde und sein Genick brach. Noch bevor er zu Boden fiel, war endlich auch Abu Dun heran und streckte den zweiten Angreifer mit einem gewaltigen Hieb nieder.


      Ayla schlug schwer auf dem Rücken auf und ließ einen sonderbar piepsigen Schrei hören, aber er spürte, dass sie sich nur wehgetan hatte und nicht verletzt war. Andrej wollte zu ihr eilen, da wurde er erneut gepackt und zurück in die brodelnde Menge gerissen, die sich wie eine tausendarmige Seeanemone um ihn schließen und ihn verschlingen wollte. Verzweifelt schlug und trat er um sich, doch mit jedem Fausthieb, den er landete und jedem Schwertstreich, der sein Ziel traf, schien er es nur noch schlimmer zu machen, als kämpfte er gegen eine hundertköpfige Hydra, der unweigerlich für jedes abgeschlagene Haupt zwei neue nachwuchsen, mit noch längeren und noch giftigeren Zähnen. Unzählige Finger krallten sich in seinen Mantel und sein Hemd und rissen sie in Fetzen, gruben gierig nach dem Fleisch darunter, grabschten nach seinem Gesicht und suchten den Weg zu seinen Augen.


      Dann, so plötzlich, dass er einen Schritt nach vorne stolperte und um ein Haar gestürzt wäre, ließ der entsetzliche Druck nach. Er wurde noch immer gehalten, und immer noch zerrten und rissen Hände an ihm, aber es waren weniger geworden, sodass es ihm nun gelang, sich mit einer letzten Anstrengung ganz freizukämpfen. Sein Schwert fand ein, zwei, drei weitere Opfer, bevor er begriff, dass seine Rettung nicht seiner eigenen Stärke und Wildheit zu verdanken war.


      Mit einem Male war die Luft erfüllt von weiteren, winzigen Wurfgeschossen mit rasiermesserscharfen Kanten, tödlichen fünfzackigen Sternen aus Stahl, die sich in Schläfen und Schädel gruben. Dem mörderischen Hagel folgte eine Flut aus schwarz gekleideten Kriegern mit blitzenden Schwertern und dornenbesetzten Händen. Andrej konnte seinen nächsten Schwerthieb gerade noch rechtzeitig ablenken, bevor er einen von Hasans Kriegern getroffen hätte, die mit solchem Ungestüm herankamen, dass es nun ihre leblosen Gegner waren, die einfach überrollt wurden, so schnell, dass sie sich nicht einmal mehr umwenden, geschweige denn sich verteidigen konnten. Binnen weniger Augenblicke wurde die Gruppe niedergerannt, der Andrej um ein Haar erlegen wäre, und sein eigenes Schwert und das des schwarz gekleideten Hünen, der die Assassinen anführte, trafen den letzten toten Mann im gleichen Moment. Andrejs Schwert senkte sich fast bis zum Heft in die Brust des stummen Ungeheuers, während Ali zu seinem Ärger noch besser zielte und ihm die Klinge schräg von hinten in den Nacken stieß, sodass sie in einer Explosion aus schwarzem Blut und Knochensplittern wieder aus seiner Stirn hervortrat, was die Kreatur für den Bruchteil eines Augenblickes in ein mythisches, silbern gehörntes Ungeheuer aus den tiefsten Abgründen eines Albtraumes verwandelte.


      Ali riss sein Schwert zurück, grinste Andrej breit an und schien auf ein anerkennendes Wort zu warten. Andrej jedoch warf ihm einen giftigen Blick zu und eilte wortlos zurück zu Ayla.


      Das Mädchen hatte sich aufgerappelt und war auf Händen und Knien hinter Abu Dun gekrochen, um sich Schutz suchend hinter dem Hünen zusammenzukauern, der wie ein zum Leben erwachter Berg vor ihr stand, das Schwert in beiden Händen. Andrej entging nicht, dass Abu Duns Gesicht vor Schweiß glänzte. Er atmete schnell. Aber es gab nichts mehr, wovor er das Mädchen hätte beschützen müssen. Hasans Krieger hatten die Untoten bis auf den Allerletzten ausgelöscht, zumindest die Gruppe, die ihnen so gefährlich nahe gekommen war, denn aus allen Richtungen strömten immer nur noch mehr und mehr Seelenlose herbei. Doch sie hatten einige Augenblicke gewonnen, und mit ein wenig Glück war das alles, was sie brauchten.


      Nichts wollte er in diesem Moment mehr, als Ayla in die Arme zu schließen und sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich unversehrt war, doch er beließ es dabei, sich mit einem kurzen Blick davon zu überzeugen, und wandte sich sofort wieder an Abu Dun. »Das Tor.«


      »Nur noch einen Moment«, antwortete Abu Dun frustriert. »Diese verdammte Kette ist stabil.« Er wollte sich umwenden und sich erneut dem widerspenstigen Tor widmen, doch Ali hielt ihn mit einer herrischen Geste zurück.


      »Warte!«


      »Worauf?«, knurrte Abu Dun. »Dass noch mehr von diesen Dingern kommen?«


      Sein Einwand war nicht ganz unberechtigt, fand Andrej. Mittlerweile hatte er auch Kasim und Hasan ausgemacht, die sich als Einzige nicht an dem Gemetzel beteiligt hatten – der eine aus naheliegenden Gründen, der andere, weil er nicht nur den Arm in der Schlinge trug, sondern sich auch kaum noch von den wandelnden Leichnamen unterschied, durch deren Überreste sie stapften. Neben Ali zählte er noch weitere fünf Assassinen. Waren es vorhin nicht sechs oder sieben gewesen?


      Das halbe Dutzend Krieger reihte sich rechts und links des Eingangs auf, nachdem sie zwischen den Toten umhergegangen waren und ihre Wurfsterne und Dolche eingesammelt hatten. Auch Kasim ging mit schleppenden Schritten an Abu Dun vorbei und legte den Kopf schräg, um Kette und Schloss eingehend zu mustern. Beides war mit Schrammen und tiefen Kerben übersät, sah aber nicht so aus, als würde es in absehbarer Zeit kapitulieren.


      »Geh zur Seite, kleiner Mann«, knurrte Abu Dun. »Ich brauche nur noch einen Moment.«


      »Ich auch.« Kasim griff mit der gesunden Hand in seine Schlinge und zog ein gebogenes Metallstück hervor, mit dem er sich kurz an dem schweren Schloss zu schaffen machte, bis schließlich ein helles Klicken erklang und der Bügel aufsprang. Abu Dun starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen zuerst ihn und dann das Schloss an. Kasim versuchte ein schadenfrohes Feixen, das ihm aber schrecklich misslang. Jemand kicherte und verstummte dann sofort wieder.


      »Darüber reden wir noch, Knirps«, grollte Abu Dun. Jetzt schaffte Kasim wenigstens ein müdes Lächeln.


      Abu Dun streckte den Arm aus, um die Kette vollends zu entfernen, doch Ali tippte mit der Schwertspitze auf seine eiserne Hand. Abu Dun warf ihm einen halb zornigen, halb fragenden Blick zu.


      »Noch nicht«, sagte Ali.


      »Und worauf möchtest du warten, wenn ich fragen darf?« Andrej fand, dass Abu Dun sich ganz erstaunlich in der Gewalt hatte, aber er wagte nicht, zu prophezeien, wie lange noch. »Dass der Rest unserer Freunde herkommt?«


      Sein Einwand entbehrte nicht einer gewissen Berechtigung, fand Andrej. Die ersten wandelnden Toten waren schon wieder heran, und obwohl es Hasans Männern keine Mühe zu bereiten schien, sie auszuschalten, würde das nicht lange so bleiben. Dazu waren es einfach zu viele.


      »Wir warten hier, bis es dunkel geworden ist«, bestimmte Hasan. »Vermutlich suchen sie bereits nach uns, aber bei Dunkelheit haben wir wenigstens noch eine kleine Chance.«


      »Wozu?«, fragte Abu Dun, doch niemand antwortete ihm.


      Hasan hob leicht die Hand, woraufhin sich Ali vor dem geschlossenen Gittertor aufstellte und das Schwert an Heft und Spitze ergriff. Dann wandte er sich zu Ayla um. »Komm, mein Kind.«


      Ayla wich fast entsetzt vor ihm zurück, sah sich wild um und war dann mit einem raschen Sprung neben Andrej. »Hilf mir! Du hast versprochen, mich zu beschützen!«


      Selbstverständlich hatte er das. Aber doch wohl nicht vor ihrem …


      Dann begriff er. »Wir warten nicht auf die Dämmerung, habe ich recht?«, fragte er. Er postierte sich neben dem Mädchen und legte ihm demonstrativ die freie Hand auf die Schulter. »Wir warten auf diese Ungeheuer.«


      »Sie sind keine Ungeheuer«, antwortete Hasan traurig. »Nur unglückliche Kreaturen, deren einziges Verbrechen darin bestand, im falschen Augenblick am falschen Ort zu sein. Die mindeste Pflicht, die uns obliegt, ist es, sie für immer von ihren Qualen zu erlösen.«


      »Du benutzt sie als Köder?«, ächzte Abu Dun.


      »Wenn auch nur ein Einziger von ihnen entkommt, dann könnte dies das Ende für diese ganze Stadt bedeuten«, sagte Hasan. »Uns bleibt keine Wahl.«


      »Das kannst du ja gerne für dich entscheiden«, polterte Abu Dun, als wollte er sich plötzlich zu Aylas Beschützer aufspielen, »aber was das Mädchen …«


      »Sei still, Pirat«, unterbrach ihn Andrej. Die Worte schnitten wie Glasscherben in seine Kehle, während er sie aussprach. Aber er tat es trotzdem. »Es stimmt. Wir müssen sie auslöschen. Alle.«


      Abu Dun murmelte eine Antwort, auf die Andrej aber nicht mehr achtete. Der Nubier wusste so gut wie er, dass es so war, wie Hasan sagte. Er drehte sich noch einmal zu Ayla um und lächelte sie aufmunternd an. »Hab keine Angst«, sagte er. »Dir wird nichts passieren.« Dann packte er sein Schwert fester und ging wieder zum Anfang des gemauerten Tunnels zurück, um sich der heranschlurfenden Armee der Toten zu stellen.


      Er musste nicht lange warten. Weitere Tote näherten sich, als nähme ihre Zahl nun buchstäblich kein Ende mehr, und hätte Andrej es zugelassen, dann wäre er bis ins Mark erschrocken, als ihm klar wurde, wie viele der bleichen Gesichter er kannte. Mit zwei von ihnen hatte er noch vor wenigen Stunden zusammengesessen, vielleicht waren es auch mehr, doch die schreckliche Verhöhnung von Leben hatte ihre Gesichter so sehr entstellt, dass selbst ihre Mütter sie wohl nicht mehr erkennen würden. Aber er sah auch andere, Männer, Frauen und Alte, selbst Kinder, die sich gebückt und mit pendelnden Armen und offen stehenden Mündern voranschleppten, eine schreckliche Kriegsbeute, die die stumme Armee auf ihrem Weg aufgelesen hatte.


      Und plötzlich begriff er, dass Hasan den richtigen Befehl gegeben hatte. Dieses Grauen hatte seinen Anfang am Morgen im Gasthaus genommen, mit einem einzelnen Mann oder vielleicht einem vermeintlich harmlosen Tier, und jetzt bestand diese schlurfende Armee bereits aus mehreren Hunderten. Schaudernd erinnerte er sich daran, wie schnell der Schrecken in Jaffa um sich gegriffen hatte. Wenn auch nur eine Einzige dieser furchtbaren Kreaturen entkam, dann war ganz Rom in Gefahr. So sehr er Hasan dafür hasste, Ayla als Köder benutzt zu haben, musste er doch zugeben, dass es das einzig Richtige gewesen war.


      »Wir sind nicht zufällig hier«, wandte er sich an Hasan. »Habe ich recht? Du hast sie hierher gelockt, damit wir sie unschädlich machen können.«


      Abu Dun fügte grimmig hinzu: »An den wahrscheinlich einzigen Platz in der ganzen verdammten Stadt, an dem heute niemand ist.«


      Hasan sagte gar nichts dazu, was alles oder auch nichts bedeuten konnte. Bevor Andrej nachhaken konnte, schleuderte einer der Assassinen seinen Wurfstern. Er schrammte an der Schläfe eines der heranwankenden Toten entlang und fetzte brüchiges Fleisch und Knochensplitter aus seinem Schädel, ohne ihn auch nur langsamer zu machen. Ein zweiter Assassine besserte das Ungeschick seines Kameraden mit einem gezielten Wurf aus, aber Andrej nahm das kleine Missgeschick dennoch ernst. Assassinen verfehlten niemals ihr Ziel. Das zeigte, wie erschöpft die Männer waren.


      Er ergriff das Schwert fest mit beiden Händen und trat noch dichter an Ayla heran. Solange noch ein Atemzug Luft in seiner Lunge und ein Tropfen Blut in seinen Adern war, würden sie Ayla nicht bekommen, das versprach er sich. Erstaunt sah er, dass Abu Dun anscheinend ein ganz ähnliches Versprechen abgegeben hatte, denn er nahm an Hasans anderer Seite Aufstellung, das gewaltige Schwert in der linken Hand, die tödliche Eisenklaue geöffnet. Doch die Frage war, wen er eigentlich beschützen zu müssen glaubte.


      Ein weiterer Toter fiel, von einem Schwertstreich so präzise enthauptet wie von einer Guillotine, doch der Hieb war mit viel zu viel Kraft geführt, er schnitt durch das mürbe Fleisch wie durch Papier und riss dann den Mann, der ihn geführt hatte, nach vorne. Mit einem Stolperschritt fand er sein Gleichgewicht zwar wieder, aber schon streckten sich Hände und Arme nach ihm aus, zerrten an seinen Kleidern und seinem Haar und kratzten mit brüchigen Fingernägeln über sein Gesicht. Einer griff mit beiden Händen nach seinem Schwert, büßte dabei zwar sämtliche Finger ein, stieß aber so heftig gegen den Assassinen, dass er ihn auf die Knie warf. Der Mann schwang gedankenschnell sein Schwert und kappte die Beine des schrecklichen Angreifers dicht über den Knien, woraufhin dieser mit pendelnden Armen vornüberkippte und ihn unter sich begrub. Seine Kameraden wollten ihm sofort zu Hilfe eilen, doch da war der Mann schon unter einer fauligen Woge aus taumelnden Leibern, grabschenden Händen und schnappenden Kiefern verschwunden.


      Etwas krachte. Der Knall war so laut, dass Andrej meinte, es würde ihm das Trommelfell zerreißen. Er spürte einen heißen Luftzug an der Wange und roch beißenden Pulverdampf. Zugleich explodierte der Schädel des ersten toten Mannes, der den Krieger zu Boden drückte, wie vom Hieb eines unsichtbaren Streitkolbens getroffen. Weitere Schüsse fielen, zwei, drei, vier hintereinander und in so rascher Folge, dass sie zu einem einzigen lang anhaltenden peitschenden Krachen verschmolzen, und zwei weitere tote Männer wurden von ihrem Opfer heruntergeschleudert, die sich aber sofort mit unbeholfenen Bewegungen wieder aufrappelten.


      Endlich überwand Andrej seinen Schreck und wollte eingreifen, doch etwas traf ihn hart genug an der Schulter, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Schwert entglitt ihm, und er drehte sich blitzschnell so, dass er Ayla mit dem Körper schützte.


      Immer noch krachten Musketenschüsse. Abu Dun schrie. Metall bohrte sich dumpf in mürbes Fleisch, noch mehr Schüsse donnerten, und die Luft war mit einem Male so voll beißendem Pulverdampf, dass er kaum noch atmen konnte. Andrej beugte sich tiefer über Ayla und drückte ihr Gesicht an seine Brust.


      Es dauerte nicht lange, doch so lange es währte, war es eine regelrechte Schlacht. Abu Dun und die überlebenden Assassinen wüteten wie die Berserker unter den Toten, zertrümmerten Schädel und hackten Gliedmaßen ab, als dröschen sie auf Strohpuppen ein. Trotzdem wären sie von der schieren Menge der seelenlosen Angreifer einfach überrannt worden, hätten sie nicht plötzlich Unterstützung bekommen. Mit einem Male waren Männer da, viele Männer in blau und gelb gestreiften Uniformen und altertümlichen Bronzehelmen, die mit Säbeln und Musketen auf die torkelnden Leichname eindrangen und sich mit ihren langen Hellebarden die grässlichen Kreaturen vom Leib hielten.


      Andrej würde nie erfahren, ob die Soldaten wussten, wem sie gegenüberstanden oder es das schiere Entsetzen war, das sie dazu brachte, vor allem diese altertümlichen Waffen einzusetzen, aber sie waren es, die am Ende die Entscheidung brachten. Mit den langen Spitzen und den tödlich geschliffenen Schneiden hielten die Männer die heranwogende Masse sicher auf Abstand, während ihre Kameraden, unterstützt von den überlebenden Assassinen und zwei tobenden schwarzen Derwischen, die Kreaturen eine nach der anderen vernichteten. Selbst Hasan hatte mit einem Mal einen Säbel, den er zwar nicht einsetzen musste, aber in der Hand hielt, als wüsste er damit umzugehen. Einzig Andrej beteiligte sich nicht an dem kurzen Gemetzel. Mit einer Hand drückte er Ayla nieder und zugleich an sich, mit der anderen hielt er das Schwert, um es jeden spüren zu lassen, der dem Mädchen zu nahe kam, gleich, ob lebendig oder tot.


      Dann war es vorbei, so plötzlich, wie es begonnen hatte.


      Der letzte Untote fiel, von einer Hellebarde durchbohrt, der ein Assassine einen blitzartigen Schwertstreich folgen ließ. Vom anderen Ende der Arena her näherte sich noch eine Handvoll Nachzügler, die so schnell heranwankten und -humpelten, als könnten sie es gar nicht erwarten, endlich erlöst zu werden. Einige Männer in Blau und Gelb eilten ihnen entgegen, um ihnen diesen letzten Wunsch zu erfüllen. Nur ein Stück neben Andrej lud einer der Uniformierten mit hektischen Bewegungen seine Muskete nach und riss die Waffe so schnell an die Schulter, als würde er gar nicht zielen. Trotzdem explodierte der Kopf einer der torkelnden Gestalten in einer Wolke aus Knochensplittern und faulendem Fleisch, nachdem er abgedrückt hatte. Der Mann musste ein wahrer Meisterschütze sein.


      Andrejs Ohren klingelten, als hätte jemand den größten Gong der Welt unmittelbar neben ihm angeschlagen. Beiläufig registrierte er, dass sein Fuß wieder zu bluten begonnen hatte.


      »Ist es vorbei?«, wimmerte Ayla. »Sag mir, dass sie weg sind, Andrej. Sag mir, dass es vorbei ist!«


      Andrej nickte zur Antwort, um sie zu beruhigen, obwohl er nicht wirklich überzeugt war. Die graugesichtigen Angreifer waren geschlagen. Wie durch ein Wunder schien es auf ihrer Seite keine Verluste gegeben zu haben, doch die Männer in den gestreiften Uniformen senkten ihre Waffen nicht, sondern wichen einige Schritte zurück und richteten ihre Musketen und Hellebarden nun auf Ali und die Männer in Schwarz. Gewalt lag noch immer in der Luft und suchte nur ein neues Ziel.


      »Wartet!«


      So hastig, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass er etwas Ekelhaftes in Händen hielt, ließ Hasan das Schwert fallen und hob beide Arme. »Ich bitte euch! Tut das nicht!«


      Ohne das geringste Zögern trat er zwischen Ali und den Soldaten, der ihn mit seiner Hellebarde bedrohte. Da er kleiner war als der Assassinen-Hauptmann, berührte die gefährliche Spitze der Waffe nun fast seine Stirn.


      Eine Sekunde lang.


      Dann begann die Waffe zu zittern, als hätte ihr Besitzer plötzlich nicht mehr die Kraft, ihr Gewicht zu halten, und als Andrej in das schweißglänzende Gesicht des Mannes blickte, aus dem mit einem Schlag alle Farbe gewichen war, sah er, dass die Augen so weit aus den Höhlen quollen, dass es fast komisch aussah. Wenn Andrej jemals reinstes Entsetzen im Blick eines Menschen gesehen hatte, dann jetzt und in seinem.


      »Nimm die Waffe herunter, mein Sohn«, sagte Hasan sanft. »Es gibt keinen Grund, sie einzusetzen. Und es gibt auch keinen Grund, Angst zu haben.«


      Als der Mann nicht sofort reagierte – Andrej bezweifelte, dass er Hasan überhaupt gehört hatte –, legte er seine schmale Hand auf die rasiermesserscharf geschliffene Klinge und drückte sie mit sanfter Gewalt herunter. Ein einzelner Blutstropfen quoll aus seiner Handfläche und zeichnete eine glitzernde rote Zickzackspur über die breite Klinge. Der Soldat ließ den Arm sinken, die Waffe entglitt seinen zitternden Fingern und fiel zu Boden. Das Poltern hallte laut in dem gewaltigen steinernen Oval wider und brach den Bann, der nicht nur über Andrej gelegen hatte.


      Er sprang so hastig auf, dass er Ayla umstieß, zog sie schnell am Arm in die Höhe und hinter sich und nahm mit gespreizten Beinen und leicht geduckt vor ihr Aufstellung, den Saif in beiden Händen haltend. Er gab keinen Laut von sich, aber seine Haltung ließ auch keinen Zweifel aufkommen: Wer an Ayla heranwollte, der musste erst an ihm vorbei.


      Zum zweiten Mal wurde ihm klar, wie leicht die alberne Aufmachung dieser Männer dazu verleitete, sie zu unterschätzen. Aber er hatte gesehen, wozu sie fähig waren und dass sie ihre Waffen perfekt beherrschten.


      Wie auf ein stummes Kommando hin richteten einige der Soldaten ihre Spieße auf ihn und zu seinem besonderen Verdruss auch gleich zwei Musketen, und der Ring aus Männern schloss sich noch dichter um sie. Andrej versuchte, ihre Chancen im Kopf zu überschlagen und kam zu dem Schluss, dass er es eigentlich gar nicht wissen wollte. Er hob drohend das Schwert. »Der Nächste, der auch nur einen Schritt näher kommt, stirbt«, sagte er. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich eine zweite und womöglich noch größere Abteilung Schweizergardisten näherte, womit sie nun einer mindestens zehnfachen Übermacht gegenüberstanden.


      »Ich bitte euch, senkt die Waffen«, sagte Hasan. »Es ist genug Blut geflossen.«


      »Der Meinung bin ich allerdings auch«, sagte eine Stimme hinter der lebenden Mauer aus Gelb und Blau und tödlichen Waffen, und eine Gestalt in einem schlichten grauen Kapuzenmantel trat hervor. Andrej erkannte die Stimme wieder und wusste schon, welches Gesicht er erblicken würde, noch bevor sie die Hände hob, um die Kapuze zurückzuschlagen. »Für einen Tag wurden wirklich genug Leben ausgelöscht.« Der schmalgesichtige Mann, unter dessen Mantel hier und da das dunkle Rot seines Kardinalsrockes aufblitzte, sah sich mit ernster Miene um und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Wenn man es denn so nennen will.«


      »Emilio«, sagte Hasan. Aber vielleicht, dachte Andrej, war ja nun der Zeitpunkt gekommen, ihn wieder Clemens zu nennen. »Ich hatte gehofft, dass Ihr es seid.«


      Der Mann deutete ein Nicken an, ganz knapp nur, aber Hasan – Clemens – sah es dennoch und alle anderen vermutlich auch. »Und ich habe gebetet, dass Ihr es nicht seid, Clemens«, sagte er mit dünner, brüchiger Stimme. »Aber meine Gebete wurden nicht erhört, fürchte ich.« Sein Blick ließ Hasans Gesicht endlich los und glitt nach oben, zu dem Abu Duns und schließlich zu Ali.


      »Camerlengo. Ihr also auch.« In seiner Stimme war kein Vorwurf oder gar Zorn. Er klang wie ein gebrochener alter Mann, und vielleicht war er das auch, zumindest in diesem Moment.


      »Ihr dürft ihm nichts vorwerfen, Emilio«, sagte Hasan. »Er hat nur getan, wozu ihn sein Eid verpflichtet: mir zu gehorchen und mein Leben zu schützen.«


      Der Blick des Kardinals tastete noch einmal über Abu Duns Gesicht und dann über die fünf Assassinen, als versuchte er zu ergründen, wie diese gedungenen Mörder zu dem Mann standen, der für ihn bis vor Kurzem die höchste Autorität auf Erden dargestellt hatte. Vielleicht tat er es noch. »Dann sind die Gerüchte also wahr«, sagte er traurig.


      »Gerüchte?«


      »Böse Zungen, denen ich niemals Glauben schenken wollte«, sagte Emilio. »Manche behaupten, Ihr hättet Euch mit gewissen … Dingen beschäftigt. Verbotenen Dingen. Verbotenem Wissen.«


      »Es gibt kein verbotenes Wissen«, antwortete Hasan sanft. »Nur den falschen Weg, damit umzugehen.«


      »Manche sagen auch, Ihr hättet Euch mit heidnischen Kulten eingelassen«, fuhr Emilio fort. »Uraltem Zauber, von Satan selbst ersonnen und seinen Jüngern praktiziert. Ich hätte jedem die Kehle persönlich durchgeschnitten, der es gewagt hätte, eine solche Behauptung in meiner Gegenwart laut auszusprechen, doch nun, wo ich sie mit eigenen Augen sehe … das sind doch Assassinen, oder? Nicht wenige glauben, es hätte sie niemals gegeben.«


      »Sie sind keine Mörder«, sagte Ali, »und ich versichere Euch, dass jeder Einzelne von ihnen ein besserer Christ ist als die meisten, die in dieser Stadt leben.«


      »Genug!« Emilio bedeutete ihm mit einer harschen Geste, zu schweigen. »Legt eure Waffen nieder und folgt uns ohne Widerstand, und ich garantiere zumindest für die Leben der Männer, an denen Euch ja so viel gelegen zu sein scheint, Camerlengo. Leistet Widerstand, und ihr alle sterbt hier und auf der Stelle.«


      »Ach?«, mischte sich Abu Dun ein. »Und wie genau willst du das Kunststück bewerkstelligen, kleiner Mann? Du hast nicht genug Soldaten.«


      »Sprich nicht so mit ihm, Heide!«, fuhr ihn der Soldat neben Emilio an. »Das ist seine Eminenz Kardinal Altieri, und du wirst ihn gefälligst mit Euer Exzellenz anreden!« Um seine Worte noch zu unterstreichen, stocherte er warnend mit seiner Hellebarde nach Abu Duns Gesicht. Der Nubier wich dem Stoß gespielt erschrocken aus, griff mit seiner eisernen Hand nach der Spitze und hielt sie mit nur zwei Fingern fest.


      »Ach ja?«, fragte er. »Werde ich das?«


      Der Soldat versuchte, seine Waffe loszureißen, machte ein überraschtes Gesicht, als es ihm nicht gelang, und stieß dann noch einmal mit aller Kraft zu. Abu Dun griente breit und drehte die Hand mit einem Ruck, sodass die Hellebarde zu Boden polterte, während es ihrem Besitzer irgendwie gelang, auf den Beinen zu bleiben, wenn auch nur mit Mühe und Not.


      »Lass den Unsinn, Abu Dun«, bat Hasan, ohne zu ihm hochzusehen. »Und Ihr, Emilio –«


      »Exzellenz, Clemens«, unterbrach ihn Altieri. »Oder Kardinal, ganz wie es Euch beliebt. Ich muss Euch verhaften.«


      »Und Ihr seid sicher, dass Ihr das könnt, Exzellenz?«, fragte Ali und wies mit der Hand auf die Männer hinter ihm. »Das da ist die Schweizergarde. Die Leibwache des Papstes. Ich habe jeden Einzelnen dieser Männer persönlich ausgesucht, und sie haben geschworen, ihre Leben für ihn zu geben, wenn es sein muss.«


      »So wie ich«, bestätigte Altieri. »Aber dieser Eid wurde gebrochen, als der Mann, dem wir alle die Treue geschworen haben, sich entschied, seinen eigenen Tod vorzutäuschen, und sein Camerlengo zum Mörder ihrer Kameraden wurde.«


      »Senkt die Waffen«, sagte Ali scharf. »Ich befehle es!«


      Niemand gehorchte, aber ein leichtes Beben durchlief die Reihen der Männer. Und Andrej sah die Verwirrung und Qual auf den Gesichtern der Soldaten. Manche senkten ihre Waffen tatsächlich um eine Winzigkeit, andere wirkten nur umso entschlossener.


      »Habt ihr nicht verstanden?«, blaffte Ali. »Die Waffen herunter! Ergreift den Kardinal!«


      »So muss es nicht enden, Clemens«, sagte Altieri leise. »Ihr wisst, wozu diese Männer imstande sind, und ich habe genug über die Assassinen gehört, um zu wissen, wie gefährlich sie sind. Wollt Ihr das? Viele gute Männer werden ihre Leben verlieren, wenn Ihr es ihnen befehlt. Wollt Ihr das wirklich?«


      »Ihr habt keine Ahnung, was auf dem Spiel steht!«, sagte Ali scharf.


      »Dann erklärt es mir«, antwortete Altieri, weiter an Hasan gewandt. »Aber nicht hier. Wenn Euch jemand erkennt, wären die Folgen unabsehbar. Ganz Rom geriete ins Wanken.«


      »Ganz Rom wird untergehen, wenn Ihr uns nicht gehen lasst, Ihr Narr!«, sagte Ali. »Und vielleicht noch mehr.«


      Altieri ignorierte ihn. »Wenn noch etwas von dem Mann in Euch ist, der Ihr einmal wart, Clemens, dann zwingt mich nicht, dieses sinnlose Blutvergießen fortzusetzen.«


      »Ich wollte, ich könnte es, mein Freund«, seufzte Hasan. »Aber es ist so, wie mein Camerlengo sagt: Ihr wisst nicht, was auf dem Spiel steht.«


      Altieri deutete auf die furchtbar zugerichteten Leichname, die den Sand der Arena in weitem Umkreis bedeckten. »Meint Ihr dieses Teufelswerk? Ich fürchte, ich weiß es sehr wohl. Und seid unbesorgt. Wir wissen mit dieser Bedrohung umzugehen.«


      Der Mann neben ihm, den Abu Dun gerade so beiläufig entwaffnet hatte, bückte sich nach seiner Hellebarde, und erst in diesem Moment sah Andrej das Blut, das an seinem Arm hinablief und die tiefe Bisswunde in seinem Handgelenk, aus der es stammte. Erst dann spürte er es.


      »Nein, Exzellenz«, sagte er. »Das wisst Ihr nicht.«


      Hasan sah verwirrt zu ihm hoch, folgte seinem Blick, und seine Augen wurden groß. Auch Altieri drehte mit einem Ruck den Kopf, um den Gardisten neben sich anzusehen.


      Andrej war sicher, dass er den Anblick für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde. Es war das erste Mal, dass er in aller Deutlichkeit sah, wie es passierte, unheimlich schnell und vollkommen lautlos. Der Mann führte die Bewegung, mit der er nach der Waffe hatte greifen wollen, nicht zu Ende, sondern erstarrte, um verwirrt auf sein verletztes Handgelenk zu sehen. Andrej, der spürte, wie es geschah und sich das Leben in ihm wandelte, hätte erwartet, dass die Wunde zu bluten aufhörte, doch stattdessen nahm der zähe Strom eher noch zu, färbte sich nun aber schwarz, und anstelle des lockenden süßen Blutgeruchs schlug ihm nun ein ekelhafter Gestank nach Verwesung und Tod entgegen. Altieri stieß einen krächzenden Schrei aus und prallte entsetzt zurück, während sich der sterbende Mann weiter aufrichtete und sich mit einer Bewegung zu ihm herumdrehte, die bereits etwas Hölzernes hatte. Sein Gesicht färbte sich grau und alterte binnen Augenblicken um Jahrzehnte. Seine Augen gerannen zu grauweißen Kugeln, die an gekochte faulende Eier erinnerten und nur noch nadelgroße schwarze Pupillen hatten, und sein Unterkiefer klappte herunter und entblößte eine doppelte Reihe gelber Zähne, die so schnell verfaulten, dass man buchstäblich dabei zusehen konnte.


      Abu Dun schwang seine gewaltige Klinge und enthauptete den Mann mit solcher Gewalt, dass der abgeschlagene Kopf meterweit davonflog und um ein Haar einen der anderen Gardisten getroffen hätte. Der Mann brachte sich mit einem erschrockenen Hüpfer in Sicherheit, krümmte sich zusammen und übergab sich ausgiebig auf die Stiefel seines Nebenmannes.


      »Im Namen der Heiligen Jungfrau!« Altieri sah aus, als wollte er es dem bedauernswerten Mann nachmachen, fuhr sich dann aber nur mit dem Handrücken über den Mund und bekreuzigte sich hastig mit der anderen Hand gleich mehrfach. »Was … was geschieht … hier? Was bedeutet das?«


      »Das Ende der Welt, wie wir sie kennen, Emilio«, antwortete Hasan leise, »wenn Ihr darauf besteht, uns festzusetzen.«

    

  


  
    
      Kapitel 22


      Von allen Gefängnissen, in denen er jemals gewesen war, war dieses sicherlich eines der luxuriösesten. Der Raum – fast ein Saal – war größer als die meisten Wohnungen, in denen die Menschen in dieser Stadt samt ihren Familien ihr Dasein fristeten. Die kostbaren Seidentapeten an den Wänden bildeten nur den angemessenen Hintergrund für noch ungleich kostbarere Gemälde, die verstorbene Würdenträger und Heilige zeigten, eingefasst in verzierte Rahmen, von denen so mancher dem Gegenwert eines kleinen Bauernhofs entsprechen mochte. Nicht wenige der wertvollen Möbelstücke mussten älter sein als Abu Dun und er. Die Fenster waren mannshoch und mit wertvollem, nahezu blasenfreiem Glas gefüllt, um Sonnenlicht und Luft hereinzulassen, und es gab nicht einmal Gitter.


      Was alles nichts daran änderte, dass es ein Gefängnis war.


      Die Tür besaß kein Schloss, das man hätte verriegeln können, doch Andrej konnte die nervösen Herzschläge der Wachen hören, die Altieri draußen auf dem Gang postiert hatte, und auch die verstohlenen Atemzüge der anderen Männer, die sie durch geschickt angebrachte Gucklöcher und Sehschlitze in den Wänden beobachteten und sich vermutlich auch noch einbildeten, dass sie es nicht merkten.


      »Abgesehen von unserer Unterkunft und dem Essen – das man uns zwar noch nicht angeboten hat, das aber ganz zweifellos vorzüglich ist, wenn es auch nur annähernd zu diesem Etablissement passt –, was hat sich eigentlich geändert, oh weiser Sahib?«, unterbrach Abu Duns Stimme seine Gedanken, unmittelbar gefolgt von einem Splittern und Krachen, als er sich auf einen der zierlichen Stühle sinken ließ, der seinem Gewicht nicht gewachsen war und prompt in Stücke brach. »Wir sitzen immer noch in einer Räuberhöhle fest, wissen nicht, was wir tun sollen und vertrauen dem Wort eines Gauners.«


      »Das hier ist der Vatikan«, erinnerte ihn Andrej, ohne zu ihm zurückzublicken. Abu Dun hätte sich nur genötigt gefühlt, noch mehr von der kostbaren Einrichtung zu demolieren. Das würde den Vatikan zwar sicher nicht ruinieren, doch anders als Abu Dun empfand er keinerlei Freude an reiner Zerstörung. All diese Dinge hatten einmal jemandem etwas bedeutet, und talentierte Hände hatten viel Zeit und noch mehr Geschick und Mühe investiert, um sie zu erschaffen. Es kam ihm falsch vor, dass Abu Dun sie zerstörte, nur weil ihm gerade danach war.


      »Das ist mir wohl bewusst, oh weiser Sahib«, erwiderte Abu Dun, in weinerlichem Tonfall den Sklaven mimend, der Angst hatte, für eine unbedachte Äußerung bestraft zu werden. Doch als er weitersprach, klang seine Stimme plötzlich hart, fast schon verächtlich. »Was aber nichts daran ändert, dass all diese Kostbarkeiten und Preziosen gestohlen und erbettelt oder denen abgeschwatzt worden sind, die sich nicht dagegen wehren konnten. So groß ist der Unterschied zwischen Don Fettbacke und dem Herrn dieser gesegneten Räuberhöhle nicht, wenn du mich fragst.«


      Andrej hütete sich, ihn zu fragen, hatte aber Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Er selbst hätte es sicherlich in etwas weniger drastische Worte gekleidet, aber im Großen und Ganzen stimmte er dem Nubier zu. Prunk, Protz und schamlose Zurschaustellung nutzlosen Reichtums waren ihm seit jeher zuwider gewesen, und dazu kam, dass er den Herrn dieses Palastes kannte. Wenn nicht alles, was Hasan – Clemens – ihm vom ersten Tag an gesagt und gezeigt hatte, vollkommen falsch und gelogen gewesen war, dann passte nichts von alledem hier zu dem eher bescheidenen Mann, den er in der Wüste kennengelernt hatte.


      Bis vor wenigen Tagen hatte er ja noch nicht einmal gewusst, wer der angebliche Alte vom Berge wirklich war!


      »Ich frage mich ja nur«, stichelte Abu Dun unbeirrt weiter, »wie lange wir noch warten müssen, bis sich der neue Freund deines neuen Freundes endgültig entschieden hat, was er mit dem gefangenen Mohren und seinem Freund, dem Ketzerfürsten, anfangen soll. Ob sie uns wohl verbrennen, ans Kreuz schlagen oder in aller Stille aufhängen. Ich meine: Ihr Christen seid ja recht erfinderisch, was so etwas angeht.«


      »Ich bin kein Christ«, seufzte Andrej, wohl wissend, dass aufmerksam gespitzte Ohren alles registrierten, was er sagte, und getreulich an andere Ohren weitertragen würden. »Und Hasan ist nicht mein Freund.« Und er bezweifelte, dass Altieri Hasans Freund war, auch wenn der vermeintliche Alte vom Berge verzweifelt an die Freundschaft des Kardinals appelliert hatte.


      »Also doch ein Ketzerfürst«, sagte Abu Dun. »So etwas habe ich schon seit ein paar hundert Jahren geargwöhnt, weißt du? Du hast es ja nie zugegeben, aber nun hast du dich verraten, und dein finsteres Geheimnis wurde offenbart.«


      Andrej verdrehte in stummer Resignation die Augen und seufzte, drehte sich aber auf der filigranen Couch herum, die anzusteuern er umsichtig genug gewesen war, damit ihm Abu Dun nicht zuvorkam und sie ruinierte, und maß den Nubier mit einem langen strafenden Blick. Es war wohl kaum ein Zufall, dass er wieder ein sehr klares, akzentfreies Italienisch sprach, seit sie hier hereingebracht worden waren.


      »Dieser Ort tut Euch nicht gut, Effendi«, fuhr Abu Dun fort. »Wenn Ihr es Eurem gehorsamen Mohren befehlt, dann wird er diesen Palast aus Marmor und gestohlenem Gold in Schutt und Asche legen.« Er nickte heftig. »Ich glaube, das würde mir großes Vergnügen bereiten. Soll ich diese heiligen Hallen niederreißen oder in Brand stecken?«


      Andrej spürte den Zorn, den diese Worte bei den unsichtbaren Zuhörern entfachten. Obwohl es nur ein winziger Appetithappen war, riss er diesen Zorn und die Dunkelheit, die darunter schwärte, an sich, um seine eigene Kraft zu mehren. Abu Dun zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen alarmierten Blick zu. Dann sagte er dümmlich grinsend: »Ja, ein hübsches kleines Feuer würde mir gefallen, glaube ich.«


      So schlimm, wie Abu Dun tat, war es nicht. Altieri hatte Wort gehalten und sie nicht in Ketten gelegt, und außer ihm selbst und Abu Dun hatten alle ihre Waffen behalten dürfen (was einigermaßen lächerlich war, denn sie waren wohl am allerwenigsten auf eine Waffe angewiesen), doch Andrej waren die überraschten Blicke und die kaum verhohlene Feindseligkeit nicht entgangen, die ihnen entgegengeschlagen waren, als man sie hergebracht hatte. Zumindest die Männer, die in der vergangenen Nacht zusammen mit Altieri in der Engelsburg gewesen waren, hatten ihn wohl wiedererkannt.


      »Lass es gut sein«, sagte er auf Arabisch, halblaut und sehr ernst. »Mir ist nicht nach Späßen.«


      »Wer sagt, dass ich Spaß mache?«, erwiderte Abu Dun, sich ungerührt weiter des Italienischen bedienend. »Es gäbe sicher ein prachtvolles Feuer.« Und es war auch ganz gewiss kein Zufall, dass er nun zum Kamin ging, sich mit der gesunden linken Hand am Sims festhielt und in die Hocke sank. Angesichts der Jahreszeit konnte schon seit Wochen kein Feuer mehr darin gebrannt haben. Trotzdem rührte er einen Moment mit der eisernen Hand in der kalten Asche und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Keine Glut mehr«, stellte er fest. »Das ist schade, denn es hätte es einfacher gemacht.« Er stand auf. »Aber ich werde schon etwas finden, aus dem sich Funken schlagen lassen. Ein paar Köpfe vielleicht?«


      Die Tür flog auf, und ein Mann in Blau und Gelb kam herein, der nach wenigen Schritten wieder stehenblieb, die Hand noch auf der Klinke und den Blick starr und voller kaum verhohlenem Zorn auf Abu Dun gerichtet. Offenbar hatte er Abu Duns Worte gehört.


      »Seine Exzellenz möchte euch sehen«, sagte der Soldat. »Sofort.«


      »Na, das nenne ich mal eine freundliche Einladung«, sagte Abu Dun. Er klapperte mit der künstlichen Hand. »Welchem Umstand haben wir denn diese unerwartete Ehre zu verdanken?«


      »Bringt Euren Sklaven zum Schweigen!«, wandte sich der Mann an Andrej. »Wir dulden solche respektlosen Reden nicht!«


      »Das würde ich gerne«, antwortete Andrej, »wenn ich einen Sklaven hätte. Abu Dun ist mein Freund. Aber ich entschuldige mich für ihn. Er ist manchmal ein wenig … taktlos.«


      »Dann bringt Euren Freund zum Schweigen«, antwortete der Mann scharf. Sein Zorn hatte ein neues Opfer gefunden, und da es kleiner war, unterlief ihm der nachvollziehbare Irrtum, es auch für harmloser zu halten. »Niemand hier duldet solche Reden. Von niemandem und über niemanden.«


      »Das ist ein komplizierter Satz«, sagte Abu Dun, während er sich mit seiner eisernen Hand am Schädel kratzte. »Darf ich darüber nachdenken?«


      »Das kannst du auf dem Weg zu seiner Exzellenz tun, Sarazene«, sagte der Soldat. Sein Gesicht kam Andrej nun doch vage bekannt vor, auch wenn er sich nicht erinnerte, wo er es schon einmal gesehen hatte. »Aber wenn du mir eine Freude machen willst, dann gib mir doch einen Grund, dich auf den Knien und in Ketten zu ihm zu schleifen.«


      »Vor deinen Herrn, meinst du?« Abu Dun machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und vor welchem genau? Also, nur, um sicherzugehen. Nicht, dass ich am Ende noch vor dem Falschen auf die Knie falle.«


      Andrej beeilte sich, an dem Gardisten vorbei auf den Flur hinauszutreten, und war nicht überrascht, dort gleich vier weitere Bewaffnete zu finden, die auf sie warteten. Außerdem spürte er die Anwesenheit zahlreicher anderer, die misstrauisch über jede ihrer Bewegungen wachten. »Kardinal Altieri schickt Euch, Hauptmann …?«


      »Ruetli«, antwortete der Gardist. »Und ja. Er und …« Er rang sichtlich um Worte und presste dann die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Mit ganz erstaunlicher Kraft hielt sein Blick, wenngleich flackernd, dem Andrejs stand, der nicht anders konnte, als ihm im Stillen Respekt zu zollen. Was man über die Männer dieser speziellen Schutztruppe sagte, schien zu stimmen.


      »Schon gut«, sagte er. »Dann sollten wir ihn nicht noch länger warten lassen. Und mein Freund wird mit den kindischen Scherzen aufhören, das verspreche ich.«


      »Wann habe ich jemals Scherze gemacht?«, versetzte Abu Dun zwar prompt, schloss sich ihnen aber gehorsam an und bedachte den Hauptmann sogar mit einem Grinsen, das er wahrscheinlich für gutmütig hielt – wenn auch wohl als Einziger. Immerhin behielt er jeden weiteren dummen Kommentar für sich, als sie losgingen.


      Doch Andrej argwöhnte, dass er ihn sich nur aufsparte. Für die allerunpassendste nächste Gelegenheit.


      Der Weg durch die hohen, menschenleeren Gänge war unerwartet weit. Auch wenn Andrej verblüfft gewesen war, als man sie statt in eine Kerkerzelle in ein Zimmer geführt hatte, das augenscheinlich für ganz besonders hochrangige Gäste bestimmt war, so hatte er doch angenommen, ganz in der Nähe Hasans – Clemens’ – und der anderen zu sein. Jetzt kam es ihm so vor, als ob sie das riesige Gebäude einmal zur Gänze durchquerten. Das Licht vor den hohen Fenstern war grau geworden, und die Farben begannen bereits zu verblassen.


      »Wohin habt ihr das Mädchen gebracht?«, fragte Abu Dun, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten.


      »Es geht ihr gut, antwortete Ruetli. »Seine Hei …« Er unterbrach sich mitten im Wort, wirkte plötzlich hilflos und benötigte drei Schritte, bevor er neu und mit veränderter Stimme wieder ansetzte. »Sie war sehr erschöpft. Es wurde befohlen, sich gut um sie zu kümmern und ihr alle Wünsche zu erfüllen.«


      »Außer sie freizulassen oder sie zu uns zu lassen«, vermutete Abu Dun.


      »So ist es«, bestätigte der Hauptmann. Abu Dun machte ein zweifelndes Gesicht, aber Andrej wusste, dass der Hauptmann die Wahrheit gesagt hatte. Wie oft in letzter Zeit spürte er es auch jetzt wieder erst im Nachhinein, dafür aber mit Gewissheit: Ayla war wohlauf und ganz in der Nähe. Ihre Anwesenheit war wie ein wärmendes Licht in einer sturmgepeitschten Winternacht, und er spürte, wie ruhig diese Flamme brannte. Zwischen ihnen war eine ganz besondere Verbindung, die Abu Dun niemals verstehen würde. Sie war von Anfang an da gewesen, er hatte nur bis jetzt gebraucht, um es zu begreifen.


      »Ihr wird nichts geschehen«, fügte Ruetli unaufgefordert hinzu. »Wir haben Befehl, sie mit unseren Leben zu beschützen, wenn es sein muss.«


      Abu Dun seufzte. »Mit euren Leben«, wiederholte er. »Wie beeindruckend. Gibt es irgendetwas in diesem ganzen Bau, das ihr nicht mit euren Leben beschützen müsst?«


      Ruetli dachte einen Moment angestrengt nach. »Ja«, sagte er dann. »Besucher aus dem Morgenland.«


      Abu Dun sah ihn verdattert an, doch dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Er versetzte dem Soldaten einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, der ihn um ein Haar von den Füßen geholt hätte. »Du gefällst mir, kleiner Mann«, gluckste er.


      Ruetli stolperte, fand seine Balance wieder und funkelte ihn an. »Nenn mich nicht kleiner Mann!«


      »Aber warum nicht?«, erkundigte sich Abu Dun. »Du bist es doch.«


      Ruetli war weise genug, auf eine Antwort zu verzichten, und wies mit einer ruppigen Geste nach vorne, wo eine kurze Treppe ein weiteres halbes Stockwerk nach oben führte. Andrej meinte ein sonderbares, an- und abschwellendes Raunen zu hören, konnte es aber nicht auf Anhieb einordnen. Es war auch nicht wichtig. Ayla war irgendwo dort vorne, und damit war es die richtige Richtung.


      Am oberen Ende der kurzen Treppe angekommen, sahen sie zum ersten Mal weitere Gardisten, vier Männer mit ihren traditionellen Hellebarden und Schwertern, die aber zusätzlich mit modernen Musketen und doppelläufigen Steinschlosspistolen ausgerüstet waren, und jeweils zu zweit beiderseits einer schlichten Tür Aufstellung genommen hatten, die so gar nichts von dem vergoldeten Portal hatte, hinter dem er den Herrn dieses Kirchenpalastes vermutet hätte. Der Hauptmann machte eine rasche, kaum sichtbare Geste mit der Linken – sie ähnelte so verblüffend Hasans Art, seine Befehle zu geben, dass Andrej sich gar nicht erst fragen musste, von wem er sie sich abgeschaut hatte –, und die Wachen traten gehorsam beiseite und gaben den Weg frei. Andrej spürte, wie schwer es ihnen fiel.


      »Wartet dort drinnen«, befahl Ruetli. »Seine Exzellenz wird gleich bei euch sein.«


      »Einfach so?«, wunderte sich Abu Dun. »Ganz ohne Drohungen? Ohne uns zu teeren und zu federn oder uns wenigstens in Ketten zu legen?«


      »Meinetwegen wartet auch hier draußen«, antwortete Ruetli schulterzuckend. »Ich habe Befehl, euch hierherzubringen, mehr nicht.«


      »Wir warten dort drinnen«, sagte Andrej rasch, bevor Abu Dun etwas sagen konnte. »Und vielen Dank für Eure Begleitung, Hauptmann.«


      Ruetli sah fast ein bisschen verblüfft aus, aber auch so, als klopfte er die Worte in Gedanken nach einer versteckten Beleidigung ab. Das Grinsen, das Abu Dun noch hinzufügte, war auch nicht gerade hilfreich. Schließlich aber beließ er es bei einem knappen Nicken und ging ohne ein weiteres Wort. Dass er dabei vergaß, seine vier Begleiter mitzunehmen, deren Finger nervös an ihren Waffen spielten, war gewiss nur ein Zufall. Ebenso wie die eindeutig befehlende Geste, mit der einer der anderen Männer die Tür öffnete und dann wieder beiseitetrat.


      »In der Tat, er gefällt mir, dieser kleine Mann«, spöttelte Abu Dun. »Nur dieser Name! Ruetli! Das klingt wie Hütli, meinst du nicht auch? Dabei haben sie doch so drollige Blechmützen!« Er trat gebückt durch die Tür, und Andrej folgte ihm in einen weitläufigen, düsteren Raum. Die schweren Samtvorhänge vor den Fenstern waren geschlossen, und nur eine einzelne Kerze brannte, in deren flackerndem Licht er zwei, nein, drei Personen entdeckte, doch es war zu dunkel, um sie zu erkennen.


      »Ruetli!«, wiederholte Abu Dun kichernd, während er die Tür hinter Andrej schloss. Es wurde noch dunkler. »Das ist doch kein Name für einen Soldaten! Krieger heißen Hunter oder Blade oder Cutter, aber doch nicht Ruetli!«


      Andrej, dem Abu Duns Witzelei allmählich auf die Nerven zu gehen begann, setzte zu einer scharfen Entgegnung an, doch er wurde von einer amüsiert klingenden Stimme daran gehindert, die ihm zuvorkam: »So heißen sie nun einmal, die Schweizer. Hat man euch gut behandelt?«


      Andrej blinzelte, und der graue Schemen bekam ein Gesicht, das ihm im ersten Moment sonderbar fremd vorkam, bevor er begriff, warum das so war: Zum ersten Mal sah er Clemens ohne den schwarzen Turban, der zu seiner Verkleidung als König der Mörder gehörte. Nicht nur die hässliche Narbe auf seiner Stirn war jetzt so deutlich zu erkennen, als leuchtete sie mit einer geheimnisvollen inneren Kraft, sein ganzes Gesicht wirkte … verändert. Andrej konnte nicht sagen, worin dieses andere bestand, aber es gefiel ihm nicht. Es machte ihn auf unbestimmte Weise traurig.


      »Und euch?«, fragte er, statt Clemens’ Frage zu beantworten.


      »Gut genug«, erwiderte Clemens. »Besser sogar, als es einem Mann zusteht, der das getan hat, was ich getan habe.«


      Abu Dun schnaubte verächtlich. »Selbstmitleid steht dir nicht, alter Mann.«


      Einer der anderen Schatten – Ali – richtete sich drohend auf, doch Clemens hob die Hand, ob besänftigend oder befehlend, konnte Andrej nicht sagen. Er lachte leise. »Deine Art ist manchmal herzerfrischend«, sagte er. »Sie macht mir immer wieder klar, dass ich auch nur ein Mensch bin, mit allen Fehlern und Schwächen, die uns Menschen auszeichnen.«


      »Sagte ich schon«, seufzte Abu Dun, »dass dir Selbstmitleid –?«


      »Ja«, unterbrach ihn Ali scharf. »Und ein fader Scherz wird nicht besser, wenn man ihn wiederholt.«


      »Wieso Scherz?«, fragte Abu Dun unschuldig.


      »Er weiß gar nicht, was dieses Wort bedeutet«, fügte Andrej hinzu und sah Abu Dun mahnend an. Auch hier hatten die Wände Augen und Ohren, das musste der Nubier genauso spüren wie er. Wieso also hörte er nicht endlich auf, Altieris Spitzel unnötig zu provozieren?


      Weil Abu Dun nun einmal so war, wie er war, das wusste Andrej seit Jahrhunderten, und dass er sich diese Frage überhaupt stellte, erschreckte ihn. Er begann, Dinge zu vergessen. Immer Wichtigere und immer schneller.


      Schon, um sich auf andere Gedanken zu bringen, wandte er sich Kasim zu, der weit nach vorne gebeugt auf einer verspielten Chaiselongue saß und genauso elend und krank aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte. Als er ihn vor Stunden im Kolosseum das letzte Mal gesehen hatte, da schien es ihm etwas besser zu gehen, aber das musste ein Irrtum gewesen sein. Er wirkte krank. Sterbend.


      »Ich spare mir die Frage, wie es dir geht«, sagte er. »Aber wäre es nun nicht Zeit, mir endlich zu verraten, was mit dir los ist?«


      »Nichts«, log Kasim mit schwerer Zunge. Es fiel Andrej schwer, in seinem Gesicht zu lesen, denn es war fast so grau wie die Schatten, die sie umgaben. »Ich brauche nur ein wenig Ruhe, das ist alles. Ich bin ein alter Mann.«


      »Nicht annähernd so alt wie ich«, versuchte Andrej zu scherzen.


      »Ja, aber nicht jeder ist in der komfortablen Lage, aus der Kraft von hundert Leben schöpfen zu können, Unsterblicher«, fauchte Ali. »Er ist einfach nur ein Mensch. Wie die meisten von uns, dem Herrn sei Dank.«


      Statt weiter in den bemitleidenswerten Kasim zu dringen, ließ Andrej den Blick über die gediegene, aber eher bescheidene Einrichtung tasten. Schließlich blieb er an einem schweren Vorhang auf der anderen Seite hängen. Durch einen schmalen Spalt in der Mitte fiel blasses Licht herein. Dahinter musste ein großes Fenster oder eine Tür liegen, und nun hörte Andrej auch wieder jenes Raunen und Murmeln wie eben schon, als wäre irgendwo dort draußen eine große Menschenmenge zusammengekommen. Plötzlich glaubte er auch zu wissen, wo sie sich befanden. Auch wenn er nicht verstand, wie das sein konnte.


      »Zu nahe«, flüsterte Kasim. »Wir sind … zu nahe. Es wird geschehen.«


      »Zu nahe woran?«, fragte Andrej. »Wovon redest du?« Er war nicht überrascht, dass es Ali war, der antwortete, und wie zufällig zwischen Kasim und ihn trat und so den Blickkontakt zwischen ihnen unterbrach. »Von nichts. Er redet im Fieber … aber auch das ist ja wohl etwas, das du nicht kennst.«


      So wenig wie Kasim, zumindest in diesem Moment. Denn als Andrej mit anderen als menschlichen Sinnen in ihn hineinlauschte, nahm er statt eines rasenden reinigenden Feuers, mit denen sich das Leben verteidigt, etwas Dunkles und Schwärendes wahr, das stärker wurde. Etwas, das war, aber nicht lebte.


      Der Gedanke war so erschreckend, dass er nicht nur innerlich zurückwich, sondern tatsächlich auch einen halben Schritt weit. Abu Dun runzelte die Stirn, und Ali machte ein verächtliches Gesicht. Doch sein Blick sagte etwas anderes, und für einen kurzen Augenblick wurde er beschwörend, so, als wollte Ali ihn an ein Geheimnis erinnern, das nur sie beide kannten.


      Mit einem Ruck drehte sich Andrej weg. Ihm war, als müsste er dem flüsternden Schrecken einen Weg öffnen, diesen Raum zu verlassen, daher hob er den Arm, um den Vorhang vor dem großen Fenster zu öffnen, hielt dann aber inne, als Ali scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. Mit einem Male lag Anspannung in der Luft, Gewalt, bereit zu explodieren.


      »Du solltest das Licht löschen, bevor du das tust«, sagte Clemens hinter ihm.


      Andrej ließ den Arm sinken und einen Atemzug verstreichen, bevor er zu der Kerze ging und tat, was Clemens gesagt hatte. Erst dann begab er sich noch einmal zu dem Vorhang und zog ihn mit beiden Händen zur Seite. Dahinter lag kein Fenster, wie er vermutet hatte, sondern eine zweiflügelige Tür, die auf einen schmalen Balkon hinausführte. Immerhin wusste er jetzt, warum Clemens vorgeschlagen hatte, das Licht zu löschen, denn der Balkon führte tatsächlich auf den Petersplatz hinaus, in gerader Linie zu dem gewaltigen Obelisken, der dort seit Menschenaltern stand und wie eine versteinerte Mahnung dorthin wies, wo der wahre Herr dieses gewaltigen Palastes wohnte. Eine riesige Menschenmenge war auf dem von marmornen Kolonaden und steinernen Engeln gesäumten Platz zusammengekommen; nicht die Zehntausende, die er hätte fassen können und die Andrej insgeheim befürchtet hatte, aber doch Hunderte und Aberhunderte, die einzeln oder in kleineren oder auch größeren Gruppen dastanden und darauf warteten, dass sich der neue Herr der Christenheit auf genau diesem Balkon zeigte. Was Monate dauern konnte, wie Andrej sehr wohl wusste. Aber er wäre nicht erstaunt gewesen zu erfahren, dass manche von ihnen fest entschlossen waren, so lange auszuharren. Hier und da brannten bereits Laternen oder Fackeln in der Menge, an einigen wenigen Stellen sogar kleine Feuer, um der drohenden Abendkühle Einhalt zu gebieten.


      »Ein Volksfest?«, fragte Abu Dun. »Warum hat uns niemand Bescheid gesagt? Du weißt, wie ich den Jahrmarkt liebe!«


      Tatsächlich lachte Clemens leise, doch im gleichen Augenblick kam Altieri herein und sagte: »Und du warst gut beraten, auf seine Exzellenz zu hören und das Licht zu löschen, bevor du die Vorhänge geöffnet hast.«


      »Weil man uns hier nicht sehen darf?«, fragte Andrej.


      Altieri trat einen Schritt zur Seite, um Platz für Ruetli und einen zweiten Mann zu machen, die hinter ihnen hereinkamen. Abu Duns Gesicht verfinsterte sich, als er die dritte Gestalt erkannte. Sie war eine gute Handspanne kleiner als der Soldat und so fett, dass sie kaum durch die Tür zu passen schien.

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Abu Dun breitete die Arme aus, wie um den Schmuggler an seine gewaltige Brust zu drücken. »Don Vito Corleanis!«, rief er aus. »Wenn das nicht mein guter alter Freund Don Corleanis ist! Und ich hatte schon Angst, dass wir uns nicht mehr sehen! Kommt her und lasst mich Euch ein letztes Mal umarmen!« Seine Eisenhand klapperte. Corleanis wurde so blass, dass man es trotz des schwachen Lichts sehen konnte, und begann mit den Zähnen zu klappern. »Aber … aber ich musste doch –«


      »Was?«, fiel ihm Ali ins Wort. »Uns an Altieri verraten? Das ist dir gelungen. Hat es sich wenigstens für dich gelohnt?«


      »Ihr tut diesem braven Mann Unrecht, Camerlengo«, wies ihn Altieri zurecht. »Er hat es bestimmt nicht des Geldes wegen getan.«


      »Was war es dann?«, erkundigte sich Abu Dun leutselig. »Gold? Edelsteine? Oder ein Kaperbrief und ein kleines Grundstück am Meer? Ich wüsste da eine nette kleine Insel, auf der es im Moment außer Schmugglern und anderem Abschaum –«


      »Abu Dun, das reicht«, sagte Andrej in einem Ton, der den Nubier nicht nur augenblicklich verstummen ließ, sondern Corleanis’ Furcht auch auf eine neue Ebene hob. »Don Corleanis ist ein Ehrenmann. Ich bin sicher, dass er gute Gründe für sein Handeln gehabt hat.« Er bemühte sich um das kälteste Lächeln, das er zustande brachte – und dem Ausdruck auf Don Corleanis’ Gesicht nach zu schließen durchaus mit Erfolg. »So war es doch, oder?«


      »Es ist nicht notwendig, den armen Don noch weiter zu quälen, Andrej«, sagte Clemens. Er stand auf, und nun war Andrej sicher, dass er den Stock brauchte, auf den er sich dabei stützte. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Don Corleanis. Ich hätte dich niemals in den Gewissenskonflikt einer Entscheidung zwischen mir und dem neuen Papst stürzen dürfen. Das war unverzeihlich.«


      »Unverzeihlich?« Abu Dun japste laut nach Luft. »Dieser geldgierige Halunke liefert uns ans Messer, und du entschuldigst dich bei ihm?«


      »Ich bin auch kein Freund der Schmuggler«, sagte Altieri, »und schon gar nicht des Verrats, aber das steht hier nicht zur Debatte. Wir haben im Moment Dringenderes zu besprechen. Bitte schließt die Tür, Hauptmann. Und macht Licht.«


      Abu Dun sah ganz und gar nicht so aus, als gäbe er sich mit dieser Antwort zufrieden, aber er beließ es bei einem abfälligen Grunzen. Ruetli eilte mit schnellen Schritten zu der Fenstertür und zog die schweren Vorhänge wieder zu. Erst danach ließ er zwei Feuersteine aneinanderklicken und ging von Tisch zu Tisch, um Kerzen und eine kleine Öllampe anzuzünden. Die schon fast traumwandlerische Sicherheit, mit der er es tat, verriet Andrej, dass er nicht zum ersten Mal in diesen Räumen war.


      »Beantwortet Ihr mir eine Frage, Emilio?«, fragte Clemens, nachdem Ruetli wieder an seine Seite getreten war, ohne ihn anzusehen.


      »Warum ich befohlen habe, Euch ausgerechnet hier warten zu lassen?« Altieri nickte. »Hinter dem Balkon, unter dem Hunderte oder auch Tausende darauf warten, ihren neuen Papst zu begrüßen?«


      »Was, wenn ich es getan hätte?«


      Altieri hob nur die Hand, und rechts und links der Balkontür öffneten sich zwei verborgene Nischen, aus denen die Männer traten, deren Herzschlag Andrej gehört hatte. Beide hielten gespannte Armbrüste in den Händen und wirkten gleichermaßen nervös wie grimmig entschlossen.


      »Dann hätten sie mich getötet, ich verstehe.« Clemens nickte, wieder auf seine eigene sonderbare Art traurig, aber nicht im Geringsten überrascht. »Ihr wolltet sehen, wie weit ich gehe. Glaubt Ihr denn wirklich, ich wäre grausam genug, um all diese Menschen meinen Tod beweinen zu lassen und ihre Seelen dann in Verwirrung zu stürzen, indem ich von den Toten zurückkehre?«


      »Warum nicht?«, fragte Abu Dun, sich demonstrativ in der Runde umsehend. »Das hat schon einmal geklappt. Und wie es aussieht, hat es sich gelohnt.«


      In Alis Augen blitzte es hasserfüllt auf, doch weder Altieri noch Clemens schienen geneigt, sich von Abu Dun provozieren zu lassen. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll«, antwortete der Kardinal müde. »Noch vor einem Tag hätte ich nichts von alledem für möglich gehalten. Noch vor wenigen Stunden hätte ich Euch für schlichtweg wahnsinnig gehalten, hättet Ihr mir auch nur den zehnten Teil dieser Geschichte erzählt. Aber jetzt …« Er suchte einen Moment lang nach Worten und hob dann schnell den Kopf, um sich in herrischem Ton direkt an Clemens zu wenden. »Erklärt es mir, bevor ich Euch auf der Stelle hinrichten und in einem Armengrab verscharren lasse!«


      Er war kein wirklich guter Schauspieler, fand Andrej. Jede einzelne seiner Bewegungen war genau überlegt, jedes Wort, jede Betonung sorgfältig bedacht. Clemens zeigte sich denn auch nicht sonderlich beeindruckt, sondern schüttelte nur müde den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach, Emilio«, seufzte er. »Ich selbst würde das Henkersbeil führen, ließe sich dieses Grauen damit beenden. Aber so einfach ist es nicht. Wäre es so, hätte ich es niemals so weit kommen lassen.«


      »Wie weit?«, hakte Altieri nach.


      »Ich kann Euch nicht mehr sagen, als Ihr bereits wisst«, antwortete Clemens. »Und auch das ist schon mehr, als sein sollte.«


      »Ich glaube, ich weiß schon eine ganze Menge«, antwortete Altieri. »Die Toten kehren zurück, um die Lebenden zu holen, ganz wie es prophezeit wurde. Ich weiß nur nicht, was es bedeutet. Ist das Ende aller Tage gekommen? Steht uns das letzte Gericht bevor?«


      »Die Apokalypse? Vielleicht, wenn wir es nicht verhindern können.«


      »Die Apokalypse?«, wiederholte Abu Dun. »Verzeiht einem unwissenden Mohren, aber ihr meint diese Geschichte mit dem Ende aller Tage, Blut und Feuer vom Himmel und einer Ziege mit sechshundertsechsundsechzig Köpfen oder so? Also ehrlich, habt ihr es nicht eine Nummer kleiner?«


      »Ich brauche Eure Hilfe, um viele Menschenleben zu retten, Emilio«, fuhr Clemens unbeeindruckt fort. »Vielleicht diese ganze Stadt.«


      Altieri starrte ihn durchdringend an. Lange. Dann nickte er. »Ich verstehe. Und ich pflichte deinem schwarzen Freund bei: Habt Ihr es nicht eine Nummer kleiner?«


      »Emilio, Ihr habt es gesehen!« Clemens’ Stimme wurde beschwörend. »Die Toten steigen nicht nur aus ihren Gräbern, sie verderben die Lebenden, und es wird noch schlimmer, mit jeder Stunde, die vergeht! Ich kann diesen Albtraum beenden, aber ich brauche Eure Hilfe!«


      »Ich habe es gesehen«, erinnerte Altieri. »Und ich habe gesehen, was sie den Lebenden antun! Aber ich kann Euch versichern, dass wir dieser Gefahr Herr werden.«


      »Ihr?« Abu Dun deutete nacheinander auf Ruetli und ihn. »Alle beide gemeinsam? Dann hat das Böse ja gar keine Chance mehr.«


      »Ich habe ein Dutzend Männer im Kolosseum zurückgelassen, um nach weiteren dieser Dämonen zu suchen.« Altieri sah Ali an. »Ihr wisst, wie gut die Männer sind, Camerlengo.«


      »Ich habe sie selbst ausgebildet«, bestätigte Ali.


      »Alle Schwerter dieser Welt können diesen Schrecken nicht aufhalten, Emilio«, antwortete Clemens. »Es sind keine Dämonen. Sie sind etwas viel Schlimmeres.«


      »Und was erwartet Ihr jetzt?«, fragte Altieri. »Dass ich Euch einfach so gehen lasse, als wäre nichts geschehen?« Er machte eine zornige Handbewegung, mit der er Clemens das Wort abschnitt, bevor er es überhaupt ergreifen konnte. »Es tut mir leid, Guido. Ich habe schon mehr getan, als ich überhaupt dürfte, um unserer alten Freundschaft willen und um den Heiligen Stuhl vor Schaden zu bewahren. Niemand weiß, was heute Mittag geschehen ist. Niemand weiß, dass Ihr hier seid, geschweige denn noch am Leben. Aber mehr kann ich nicht für Euch tun. Ihr wisst das.«


      Vermutlich war es schon mehr, als irgendein anderer getan hätte, dachte Andrej. Die beiden Männer mussten einmal sehr gute Freunde gewesen sein. Wenn an die Öffentlichkeit kam, das Altieri den in Ungnade gefallenen alten Papst unterstützt hatte, dann standen seine Chancen nicht schlecht, sich neben Clemens auf dem Scheiterhaufen wiederzufinden.


      »Dann bleibt mir nur noch eine Wahl«, sagte Clemens. Andrej spannte sich unmerklich an, und die Ketten unter Abu Duns Gewand klimperten ganz leise, als er die eiserne Hand zur Faust ballte. »Lasst Ayla zu mir bringen.«


      Kasims Kopf flog in den Nacken, und Ali machte ein entsetztes Gesicht.


      »Das Mädchen?«, vergewisserte sich Altieri.


      »Das ist ihr Name, ja. Bitte lasst sie herbringen. Ich werde Euch alles erzählen. Aber es wird Euch nicht gefallen.«


      »Ich glaube, ich möchte auch nicht, dass es mir gefällt«, antwortete Altieri, nickte aber Ruetli auffordernd zu. Der Gardist eilte hinaus, sichtlich froh, aus dieser unangenehmen Situation entlassen zu sein, doch die beiden anderen Soldaten nahmen die Bolzen nicht von ihren Armbrüsten.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr das –«, begann Ali, doch Clemens unterbrach ihn mit einem müden Kopfschütteln. »Nein, das bin ich ganz und gar nicht, mein Freund. Ich will gewiss nicht noch mehr unschuldiges Blut an meinen Händen haben. Uns bleibt keine andere Wahl mehr.« Er atmete hörbar ein und sah zu Kasim hin. »Und keine Zeit.«


      »Ich kann meinen Arzt rufen, damit er sich Eures Freundes annimmt«, sagte Altieri. »Er ist der Beste, den es gibt … aber das wisst Ihr ja.«


      Und wenn es der beste Medicus der Welt wäre, Andrej bezweifelte, dass er dem Schmied helfen konnte. Kasim spürte vielleicht, dass über ihn gesprochen wurde, denn er hob den Kopf, aber sein Blick blieb leer, wie der eines Menschen, der unversehens aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden war und dessen Gedanken seinen Leib noch nicht ganz eingeholt hatten.


      Und vielleicht würden sie das ja auch nie mehr, dachte Andrej. Nun, wo wenigstens einige wenige Kerzen brannten und für trübes Licht sorgten, sah er, dass Kasims Gesicht tatsächlich grau geworden war, worüber selbst sein arabisch dunkler Teint nicht mehr hinwegtäuschen konnte. An seiner Schläfe pochte eine Ader, und ein Netzwerk dünner, dunkler Linien war auf seinen Wangen und dem Hals erschienen, noch – aber nicht mehr lange – nur für seine scharfen Augen sichtbar, so, als flösse nicht mehr Blut in seinen Adern, sondern etwas anderes.


      »Was ist mit ihm, Guido?«, wollte Altieri wissen. Er klang alarmiert. Möglicherweise hatten ihn erst Andrejs Blicke darauf aufmerksam gemacht, in welch schlimmer Verfassung Kasim war. »Wurde er …?«


      »Gebissen?« Clemens schüttelte ein wenig zu heftig den Kopf. »Nein. Dann wäre auch er inzwischen längst zu einem von ihnen geworden.«


      Altieri wirkte nicht überzeugt. Clemens tauschte einen nervösen Blick mit Ali, woraufhin der Camerlengo an ein flaches Bord neben der Tür trat, auf dem ein Krug und ein Becher aus Ton standen. Andrej fiel Alis fast unmerkliches Zögern auf, als er danach griff, und auch der Schatten, der dabei über sein Gesicht huschte. Dann griff er jedoch entschlossen unter seinen Mantel und zog einen wohlbekannten, zerbeulten Metallbecher hervor, aus dem er einige wenige Schlucke einschenkte. Abu Dun runzelte tief die Stirn, und auch Altieri schien irritiert zu sein.


      »Trink«, sagte Clemens. »Das wird dir helfen.«


      Kasim versuchte schwach, den Kopf wegzudrehen, woran ihn Ali allerdings mühelos mit nur einem Finger hinderte.


      »Trink aus«, sagte er in fast noch sanfterem Ton als Clemens zuvor, half seiner Aufforderung aber mit der freien Hand nach und achtete genau darauf, dass Kasim den Becher bis auf den letzten Tropfen leerte. Abu Duns Stirnrunzeln wurde noch einmal tiefer, doch er sagte nichts, sondern ging zu demselben Bord und nahm den Krug, aus dem Ali eingeschenkt hatte, um lautstark daran zu schnüffeln.


      »Wasser«, verkündete er in übertrieben ungläubigem Ton. »Was ist daran so besonders? Ich meine: Das hier ist doch der Vatikan, oder? Was ist daran nun so außergewöhnlich? Hat irgendein Heiliger hineingepinkelt?«


      »Es ist sehr alt«, antwortete Ali, ohne, dass sein Blick den Kasims losgelassen hätte – oder seine Hand sein Gesicht. »Es stammt noch aus der guten alten Zeit. Sie haben damals Ketzer und Gotteslästerer darin ertränkt. Aber ich vermute, es funktioniert noch heute. Früher hat man noch Qualität produziert.«


      Abu Dun zeigte mit anklagend ausgestrecktem Eisenfinger auf den Becher, den Ali in diesem Moment wieder unter seinem Mantel verschwinden ließ. »Ich wusste, dass es gelogen ist! Zaubertrank? Dass ich nicht lache!«


      Weder Ali noch Clemens verzogen eine Miene, anders als Altieri, auf dessen Gesicht plötzlich tausend Fragen geschrieben standen, von denen ihm keine Einzige zu gefallen schien.


      Ayla kam. Andrej spürte ihr Näherkommen wie ein rettendes Licht, das in einer eisigen Winternacht entzündet wurde und rasch an Helligkeit und Wärme gewann. Ruetli hatte nicht lange gebraucht, um sie zu holen, offenbar hatte man sie ganz in der Nähe untergebracht. Zugleich fühlte er, wie sich etwas Großes und Düsteres regte, ganz leicht, kaum wahrnehmbar. Doch es war da.


      Auch Abu Dun schien etwas gespürt zu haben, oder vielleicht auch gehört, denn er legte lauschend den Kopf auf die Seite und trat dann mit zwei schnellen Schritten ans Fenster. Einer der Soldaten wollte ihm den Weg vertreten, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als ihn ein eisiger Blick des nubischen Hünen traf. Andrej hielt erschrocken die Luft an, als Abu Dun die künstliche Hand ausstreckte, um mit zwei eisernen Fingern die beiden Vorhanghälften zuzuhalten. Mit den gesunden Fingern der anderen Hand schuf er einen schmalen Spalt, gerade ausreichend, um mit einem Auge hindurchzuspähen. Andrej wünschte trotzdem, er hätte es nicht getan. Irgendetwas war dort draußen, das besser nicht hereingelassen wurde.


      »Bitte geh vom Fenster weg«, sagte Altieri. Vielleicht erging es ihm ja ganz ähnlich wie Andrej. Oder er war einfach nur vorsichtig.


      Abu Dun ignorierte seine Aufforderung jedenfalls, und bevor er sie wiederholen konnte, ging die Tür auf, und Ruetli kam zurück. Er hielt Ayla wie ein kleines Kind an der Hand, nur mit mehr Kraft, als er es bei einem solchen getan hätte. Der Anblick erfüllte Andrej mit solchem Zorn, dass er sich am liebsten auf Ruetli gestürzt und ihn niedergeschlagen hätte. Möglicherweise hätte er es sogar getan, hätten Aylas Augen nicht in diesem Moment aufgeleuchtet wie zwei funkelnde Sterne am Nachthimmel. Mit einem kleinen Freudenschrei riss sie sich los, um ihm die zwei Schritte entgegen und so ungestüm in seine Arme zu eilen, dass sie ihn fast von den Beinen gerissen hätte.


      »Du bist gekommen!«, jubilierte sie. »Ich habe gedacht, du hättest mich im Stich gelassen wie alle anderen. Aber du bist gekommen!«


      Selbst wenn Andrej diesen Irrtum hätte klarstellen wollen (wofür er keine Veranlassung sah), hätte er es gar nicht gekonnt, denn Ayla klammerte sich so fest an seinen Hals, dass ihm die Luft abgeschnürt wurde. Mit sanfter Gewalt löste er ihre Hände aus seinem Nacken, setzte sie ab, richtete sich wieder auf und schob sie auf Armeslänge von sich, als sie Anstalten machte, sich sofort wieder an ihn zu drücken.


      »Haben sie dich gut behandelt?«, fragte er, das Mädchen noch immer mit einer Hand auf Abstand haltend. »Hat man dir etwas getan?«


      »Nein«, antwortete Ayla. »Aber sie haben mich eingesperrt, und niemand hat mir irgendetwas gesagt! Dabei wollte ich doch nur zu dir!«


      Andrej lächelte sie beruhigend an, aber Aylas Worte verwirrten ihn. Nicht unbedingt was sie sagte, aber wie. Ihre Stimme war eine Spur höher, und sie sprach in einem weinerlichen Singsang, wie das verängstigte Kind, das sie nun ganz gewiss nicht war. Er tauschte einen verstohlenen Blick mit Clemens, bekam aber nur ein Schulterzucken zur Antwort.


      »Das Mädchen ist hier«, sagte Altieri. »Also, was genau wolltet Ihr mir nun sagen, Guido?«


      »Andrej«, sagte Abu Dun und winkte ihn heran. Rückwärts und ohne Altieri – und vor allem Ayla – aus den Augen zu lassen, trat er an Abu Duns Seite. Der Nubier öffnete den Spalt in den schweren Samtvorhängen etwas mehr und bedeutete ihm, hindurchzusehen. Andrej gehorchte und sah dasselbe wie gerade schon einmal, allenfalls, dass die Anzahl der Gläubigen dort unten ein wenig abgenommen hatte. Die Dunkelheit und fallenden Temperaturen der hereinbrechenden Nacht hatten den einen oder anderen wohl doch nach Hause getrieben, nachdem er gemerkt hatte, dass der Glaube allein vielleicht sein Herz erwärmte, aber nicht seine Glieder.


      »Was?«, fragte er.


      Abu Dun hob die Schultern. »Spürst du es nicht?«


      Natürlich spürte er es. Das hatte er schon die ganze Zeit über getan, aber es hatte auch jetzt wieder erst Abu Duns Worte bedurft, um ihn das Offensichtliche sehen zu lassen. Etwas war hier, nicht erst jetzt, und es wuchs, entzog sich aber sowohl seinen normalen als auch seinen besonderen Sinnen. Die Dunkelheit zwischen den steinernen Kolonnaden schien eine Spur substanzieller geworden zu sein, die Schatten, die die marmornen Engelsflügel auf die wartende Menge warfen, waren auf einmal düster und bedrohlich, nicht beschützend. Aber es war vage, eine Bedrohung, die sich dem Entdecktwerden immer wieder entzog.


      »Zeig ihm dein Gesicht, mein Kind«, sagte Clemens hinter ihnen.


      Andrej und Abu Dun wandten sich erstaunt um und sahen, dass Ayla bis an den Kamin zurückgewichen war und die Hände abwehrend gehoben hatte. Mit erschrocken aufgerissenen Augen atmete sie so heftig ein und aus, dass sich die schwarze Seide vor ihrem Gesicht bauschte.


      »Aber … warum?«


      Das fragte sich Andrej auch. Altieri hatte Aylas Gesicht schon gesehen, in der vorangegangenen Nacht in der Engelsburg, und er meinte sich zu erinnern, dass es ihm nicht gefallen hatte. Ayla hob nun beide Hände vor das Gesicht, sodass nur noch das Weiß ihrer Augen zwischen ihren Fingern aufblitzte.


      »Was soll das?«, fragte Andrej scharf. Was Clemens verlangte, machte Ayla Angst, und das allein reichte, dass sich etwas in ihm regte, tief in seinem Inneren.


      »Es ist schon gut«, sagte Clemens. »Ayla weiß, dass es sein muss. Auch mir wäre eine andere Lösung lieber, aber uns bleibt keine Zeit mehr, vorsichtig zu sein.«


      Aylas Blick wurde flehend, und Andrej sagte: »Tut das nicht.«


      »Andrej«, seufzte Clemens, »du –«


      »Ihr werdet sie zu nichts zwingen, was sie nicht will«, fiel ihm Andrej ins Wort. Seine Hand bewegte sich ohne sein Zutun dorthin, wo er normalerweise das Schwert trug. Seine Finger griffen ins Leere, doch niemandem im Raum entging die Bewegung. Abu Dun spannte sich neben ihm an.


      »Andrej, du verstehst nicht«, sagte Clemens.


      »Ich verstehe genug,« sagte Andrej. »Sie will das nicht, und das sollte dir genügen.«


      »Und ich dachte, über diesen Punkt wären wir hinaus«, raunte Abu Duns Stimme an seinem Ohr. »Muss ich dich noch einmal verprügeln, bevor du Vernunft annimmst? Diesmal könnte ich ernst machen.«


      Und er bildete sich wirklich ein, dazu in der Lage zu sein? Das war so grotesk, dass Andrej ihn keiner Antwort würdigte. Er streckte die Hand in Aylas Richtung. »Komm her.«


      Ayla machte tatsächlich einen halben Schritt, doch Ali vertrat ihr den Weg. Abu Dun legte ihm seine mächtige Pranke auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Lass es, Hexenmeister.«


      »Andrej, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment, um –«, begann Clemens, da erscholl auf dem Platz unter ihnen ein so gellender Schrei, dass Abu Dun sofort wieder am Fenster war und den schweren Samtvorhang mit einer einzigen Bewegung gleich komplett herunterriss. Ein plötzlicher Luftzug fauchte herein und brachte die meisten Kerzen zum Erlöschen, und in dem wenigen verbliebenen Licht trat Abu Dun wie ein riesiger schwarzer Dämon auf den schmalen Balkon hinaus, auf dem die wartende Menge doch eigentlich den neuen Stellvertreter Gottes auf Erden erwartet hatte.


      »Pirat, bist du –?«, begann Andrej und brach dann erschrocken ab, als er neben dem nubische Riesen an die Balkonbrüstung trat. Vielleicht war es auch der zweite, jetzt vielstimmige Schrei, der ihm das Wort abschnitt.


      Die Schatten auf der anderen Seite des Platzes waren lebendig geworden. Nicht einmal Andrejs scharfe Augen reichten aus, um ihn genau erkennen zu lassen, was geschah, doch seine außer Rand und Band geratene Fantasie war nur zu gerne bereit, die Details zu ergänzen, die seine Augen nicht sahen. Die Dunkelheit floss zwischen den kannelierten Marmorsäulen hervor und gerann zu reißenden Klauen und schnappenden Zähnen, und in die Angst-, und Entsetzensschreie mischten sich nun auch die ersten Laute furchtbaren Schmerzes. Selbst aus dieser Entfernung roch er das spritzende Blut und den süßlichen Gestank des Todes.


      »Seid ihr von Sinnen, alle beide?«, polterte Altieri hinter ihnen. »Was tut ihr da? Was, glaubt ihr, passiert, wenn euch jemand dort sieht, und –« In diesem Moment war er neben ihnen angekommen, und seine Augen wurden groß, als er die Finsternis erblickte, die erbarmungslos und schnell wie eine Flutwelle über die Menschen hinwegspülte, kreischende Gischt aus verzweifelt Schreienden und Flüchtenden vor sich hertreibend und ein brodelndes Kielwasser aus Blut und abgerissenen Gliedmaßen hinterlassend. Die Schreie wurden lauter und verzweifelter, und ganz kurz und nur ein einziges Mal hörte Andrej über den Lärm hinweg das reißende scharfe Geräusch einer Klinge, die in moderndes Fleisch schnitt. An den Rändern des großen Platzes begannen die ersten Menschen panisch zu fliehen. Zu wenige und nicht schnell genug.


      »Aber was –?«, stammelte Altieri.


      »Tja, da haben deine unbesiegbaren Gardisten wohl doch einen übersehen«, sagte Abu Dun.


      Altieri schien ihn nicht zu hören. Er starrte auf das Entsetzliche hinab, das sich wie kochender schwarzer Teer in klarem Wasser in der schreienden Menge unter ihnen ausbreitete. Seine Lippen begannen zu zittern. Er blinzelte nicht, und seine geöffneten Hände schwebten reglos ein Stück über der Balkonbrüstung, als wäre er mitten in der Bewegung und der Zeit erstarrt.


      Weitere Schreie wehten aus der Tiefe zu ihnen hoch, und ein zweiter rauchiger Arm schlängelte sich zwischen den Säulengängen hervor und begann gierig nach dem Übermaß an Leben auf dem Platz zu tasten.


      Und dem Schmerz, der wie eine berauschende süße Woge aus dem Herzen der tobenden Gewalt zu ihnen emporstieg, unwiderstehlich und auf eine Art verlockend, der Andrej kaum widerstehen konnte.


      »Sie … sie müssen uns gefolgt sein!«, rief Altieri. »Die Dämonen! Die Hölle hat ihre Pforten geöffnet, um Satans Horden zu befreien! Das ist der Jüngste Tag!«


      »Jedenfalls für dich, wenn wir noch lange hier herumstehen und darauf warten, dass dein Heiland einen Blitz göttlichen Zornes niederfahren lässt«, bestätigte Abu Dun grimmig. »Ich brauche mein Schwert.« Er wies mit dem Kopf auf Andrej. »Und seines.«


      »Schwerter werden uns nichts nutzen, fürchte ich.« Andrej merkte erst jetzt, dass Clemens ihnen hinaus auf den Balkon gefolgt war, und auch die anderen drängten sich vor oder in der schmalen Tür, selbst Ayla, auf deren Schulter nun wieder Alis starke Hand lag. Vielleicht ein wenig zu fest, wie Andrej böse registrierte. Er wusste nicht, wie viel die Männer von dort aus sehen konnten, wo sie standen, doch es schien zu reichen, um alle Farbe aus ihren Gesichtern zu treiben.


      »Ruft Eure Männer zusammen, Hauptmann!« Altieri hatte seine Fassung immerhin weit genug zurückerlangt, um sich so hastig zu bekreuzigen, dass er sich um ein Haar den Zeigefinger ins Auge gerammt hätte. Mit der anderen Hand wies er auf Ruetli. »Schlagt Alarm! Ruft alle zu den Waffen!«


      Ruetli wollte auf der Stelle loseilen, doch Ali ergriff ihn blitzartig und so fest am Handgelenk, dass seine Mundwinkel vor Schmerz zuckten. »Das hätte keinen Sinn«, sagte er scharf. »Wer dort hinausgeht, ist tot! Ihr könnt sie nicht besiegen!«


      »Er hat recht«, sagte Clemens. »Waffen richten hier nichts aus. Alarmiert Eure Männer, Hauptmann, aber niemand geht hinaus! Schließt alle Türen und lasst niemanden herein! Ganz gleich, wen!«


      »Seid Ihr von Sinnen?!« Altieri zeigte nun mit beiden Händen hinter sich, wo in jedem Augenblick mehr Menschen starben. Mittlerweile hatte eine allgemeine Fluchtbewegung eingesetzt. Nur die allerwenigsten konnten wirklich gesehen haben, was da über sie kam, doch Kampfeslärm und gellende Angst- und Todesschreie waren immer ein gutes Mittel, Menschen die Flucht ergreifen zu lassen. »Wir müssen diesen Menschen helfen!«


      »Das können wir nicht, Emilio!« Clemens’ Stimme wurde beschwörend. »Ich flehe Euch an, lasst uns frei! Ich kann es beenden!«


      »Das ist Häresie!«, keuchte Altieri. Eben noch war er Andrej wie das Sinnbild von Willensstärke und Kraft vorgekommen, unbeschadet seines fortgeschrittenen Alters, jetzt wirkte er, als könnte er jeden Moment unter der Wucht dessen, was er erlebte, zusammenbrechen.


      »Es ist die Wahrheit«, sagte Ali. »Tut, was seine Heiligkeit sagt, Hauptmann! Oder muss ich Euch erst an Euren Eid erinnern?«


      Nein, das musste er nicht. Beinahe tat der Gardist Andrej leid. Ruetlis Gesicht verzerrte sich, als litte er unerträglichen Schmerz, und obwohl Andrej nicht zu den beiden anderen Soldaten hinsah, wusste er, dass er auf ihren Gesichtern dasselbe erblickt hätte – und wie sollte es auch anders sein? Ihre Welt und alles, was sie bisher geglaubt und für unveränderlich und wahr gehalten hatten, brach angesichts des Häresie-Vorwurfs von Altieri gerade in Stücke.


      Die Antwort auf die Frage, wie sich Ruetli und seine beiden Kameraden entschieden hätten, sollte Andrej nie bekommen. Es war Ayla, die den Männern die Entscheidung abnahm.


      Zweimal schon hatte sie vergeblich versucht, sich von Alis Hand loszureißen, nun probierte sie es zum dritten Mal, vielleicht ja in der Hoffnung, dass ihr Bruder durch die kleine Kraftprobe mit Ruetli hinlänglich abgelenkt war. Als Ali nachfassen wollte, nutzte sie die Bewegung geschickt und mit solch unerwarteter Kraft, dass er um ein Haar nach vorne gerissen worden wäre und ganz instinktiv einen halben Ausfallschritt machte. Mehr brauchte Ayla nicht. Mit einer Gewandtheit, die offenbar selbst ihren Bruder überraschte, duckte sie sich unter seinen nach Balance rudernden Armen hindurch und rannte zur Tür. Ruetli versuchte, ihr den Weg zu verstellen, doch das Mädchen wich ihm ohne die geringste Mühe aus, riss die Tür auf und flitzte wie ein schwarzer Derwisch hindurch. Draußen wurden überraschte Rufe laut. Und endlich – und viel zu spät – schüttelte Andrej seine Verblüffung ab und stürmte hinter ihr her, unglückseligerweise im gleichen Moment wie Abu Dun, sodass sie in der engen Balkontür zusammenstießen und sich für eine gute Sekunde regelrecht darin verkeilten, bis sich Abu Duns überlegene Masse und Körperkraft schließlich durchsetzten und sie gleichzeitig und zusammen mit dem zersplitternden Türrahmen in den Raum stolperten, Abu Dun mit einem gewaltigen Schritt, mit dem er nahezu die Hälfte des Zimmers durchquerte, und Andrej mit einem ungeschickten Stolpern, mit dem er sein Gleichgewicht zu halten versuchte. Zu allem Überfluss prallte er auch noch gegen einen der Soldaten, der nicht nur zusammen mit ihm zu Boden ging, sondern in seinem Schrecken auch seine Armbrust abfeuerte. Der Bolzen flog so dicht an Alis Gesicht vorbei, dass er vermutlich den Luftzug spürte, und bohrte sich mit einem dumpfen Knall in etwas, das mit einem halben Atemzug Verzögerung und einem lauten Klirren zerbarst.


      Zornig rappelte sich Andrej auf und sah gerade noch, wie Abu Duns wehender Mantel durch die Tür verschwand, während Ali wie vom Donner gerührt dastand und mit den Fingerspitzen über seine Wange strich, als müsste er sich davon überzeugen, dass sie noch da war.


      Kurz entschlossen schüttelte Andrej die Holzsplitter und Glasscherben ab und rannte Abu Dun und dem Mädchen nach.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Andrej musste sich eingestehen, dass er das Mädchen unterschätzt hatte. Ayla war ohne Mühe dem halben Dutzend Wachen entwischt, die Altieri vor dem Raum postiert hatte, und jagte nun so schnell den Korridor hinab, dass es nicht einmal Abu Dun gelang, sie einzuholen, bevor sie die Treppe erreichte. Als er dort dann endlich nach ihr greifen wollte, tauchte sie unter seiner Hand genauso blitzartig weg wie gerade unter der ihres Bruders, schwang sich auf das breite Treppengeländer und rutschte in Windeseile darauf herunter. Statt eines letzten halben Schrittes trennten Abu Dun plötzlich ein Dutzend Stufen von dem Mädchen, dann zwei, sodass er vor lauter Überraschung um ein Haar kopfüber die Treppe hinuntergefallen wäre.


      Das Ende von Aylas Rutschpartie auf dem Treppengeländer war weniger komisch, aber einigermaßen erstaunlich. Sie hatte noch mehr Fahrt aufgenommen, vielleicht sogar mehr, als es ihre Absicht gewesen war, denn sie drohte mit einem der massiven Endpfosten aus Marmor zu kollidieren. Verzweifelt mit den Armen rudernd versuchte sie, ihr Tempo zu vermindern, ohne dabei rücklings zwei Stockwerke in die Tiefe zu fallen, und suchte ihr Heil schließlich in einem gewagten Sprung auf die zweitunterste Stufe.


      Natürlich ging es schief.


      Sie landete scheinbar sicher auf beiden Füßen, wurde aber dann von ihrem eigenen Schwung nach vorn gerissen und überschlug sich drei-, vier-, fünfmal, wobei sie jedes Mal mit solcher Wucht auf den Marmorfliesen aufschlug, dass Andrej das Echo ihres Schmerzes körperlich zu fühlen glaubte. Trotzdem wurde sie vom Schwung ihres eigenen Sturzes noch einmal auf die Füße katapultiert und rannte noch schneller weiter.


      Abu Dun hatte sein Gleichgewicht endlich wiedergefunden und starrte dem Mädchen mit offenem Mund nach. »Allmählich beginnt mir die Kleine zu gefallen. Noch zehn, zwölf Jahre, und ich ziehe sie in die engere Wahl.«


      Andrej fegte an Abu Dun vorbei und rannte, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, hinter ihr her. Kurz bevor sie die nächste Treppe erreichte, holte er sie ein, griff nach ihrer Schulter und rechnete damit, dass sie ihm auf dieselbe Weise Haken schlagend zu entwischen versuchte wie ihrem Bruder und Abu Dun zuvor. Stattdessen ließ sie sich in vollem Lauf auf die Knie fallen und krümmte den Rücken, während sie noch ein gutes Stück weiter auf die Treppe zuschlitterte, sodass Andrej in hohem Bogen über sie hinwegflog und so brutal auf den obersten Stufen aufschlug, dass er nicht nur spüren, sondern auch hören konnte, wie etwas in seinem Rücken mit einem hässlichen Knacken brach. Weiße und rote Blitze tanzten vor seinen Augen, und das Erste, was er dann wieder sah, war Aylas Fuß, der sich auf sein Gesicht senkte, als sie ihre Flucht fortsetzte und ihn kurzerhand als Sprungschanze missbrauchte, um jetzt gleich ein halbes Dutzend Stufen zu überspringen.


      Dann tauchte Abu Duns unverschämt breites Feixen in seinem Blickfeld auf. Und seine Hand, die er ihm entgegenstreckte, um ihm aufzuhelfen. »Wie ich es sage«, griente er.


      Andrejs Rücken tat noch zu weh, und die Schmach saß zu tief, um angemessen darauf zu antworten. Mit zusammengebissenen Zähnen und tapfer jeden Schmerzenslaut unterdrückend ließ er sich von Abu Dun aufhelfen und registrierte missmutig, dass Ayla schon wieder einen gehörigen Vorsprung hatte und nur noch schneller wurde, während sie die breite Treppe eher herunterzufliegen als zu -rennen schien.


      »Schon gut, Sahib«, sagte Abu Dun. »Euer getreuer Diener kümmert sich darum.« Und mit diesen Worten schwang er sich kurzerhand über das Geländer, um gute anderthalb Stockwerke weit in die Tiefe zu springen.


      Es waren hohe Stockwerke, sicherlich höher als die so manchen Hauses in dieser Stadt, und Abu Duns Fall dauerte immerhin so lange, bis sich Andrej vollends aufgerappelt hatte und zum Geländer gestolpert war. Es kam Andrej so vor, als müsste das Geräusch, mit dem er mehr als dreißig Fuß unter ihm aufkam, bis in den letzten Winkel des Petersdoms zu hören sein, und seine scharfen Sinne registrierten tatsächlich ein ganz sachtes Zittern unter seinen Füßen.


      Ein Sprung wie dieser war selbst für Abu Dun zu viel. Er stürzte, rollte über die Schulter ab und kam gerade rechtzeitig auf die Füße, um mit einer von zwei gelb und blau gestreiften Gestalten zusammenzuprallen, die er damit von den Beinen riss. Der zweite Gardist war geistesgegenwärtig genug, im letzten Moment zurückzuweichen – was ihm ungefähr eine halbe Sekunde mehr einbrachte, die er stehenblieb, bevor Abu Dun ihn mit einer fast beiläufig erscheinenden Bewegung ebenfalls zu Boden fegte.


      Möglicherweise war das keine sehr kluge Taktik, denn von allen Seiten stürmten nun weitere Soldaten mit gezogenen Waffen heran. Eilig setzte Andrej seinen Weg die Treppe hinab fort. Ali und die anderen hatten ihn mittlerweile wieder ein- und überholt, wie er erst jetzt bemerkte, und der Abstand wurde sogar noch größer. Er hatte sich immer noch nicht ganz erholt. Sein Rücken schmerzte unerträglich, und auch sein Fuß meldete sich wieder. Er biss die Zähne zusammen und strengte sich an, um nicht noch weiter zurückzufallen.


      Schreie und rasende Schritte wehten ihnen von unten entgegen, und auch der chaotische Lärm von draußen war nun wieder zu hören. Alles floss ineinander und wurde unwirklich, und noch während er lief, rutschte die Welt immer schneller in eine Richtung, in der sie nur noch aus Schmerz und Gier bestand.


      Genau in diesem Moment begann Abu Dun die Treppe hinaufzustürmen, Ayla entgegen. Im allerletzten Moment schlug das Mädchen einen Haken, doch Abu Duns Reaktion war flinker als die ihres Bruders und des Hauptmanns der Garde. Mit einer Behändigkeit, die niemand einem Mann seiner Statur zutrauen würde und die selbst Andrej immer wieder überraschte, machte er einen Schritt zur Seite und streckte die Hand nach ihr aus. Irgendwie gelang es Ayla trotzdem beinahe, ihm doch zu entwischen, sodass er noch einen weiteren Stolperschritt zur Seite machte und Ayla zwar an der Schulter packen konnte und eisern festhielt, aber unsanft auf beide Knie fiel und gleich darauf nach vorne und auf die Treppe stürzte, als sich drei Männer in gelb und blau gestreiften Uniformen auf ihn warfen und ihn und das Mädchen unter sich begruben.


      Unter normalen Umständen wäre es Abu Dun ein Leichtes gewesen, die drei Männer abzuschütteln, doch er hielt Ayla fest umklammert, während er mit der anderen Hand versuchte, die Angreifer wegzustoßen, wobei er aber nur einen Bruchteil seiner enormen Kraft einsetzte, sichtlich darauf bedacht, niemanden zu verletzen. Und hinter ihm stürmten bereits weitere Männer heran, nicht nur mit ihren obligaten Hellebarden bewaffnet, sondern anscheinend auch wild entschlossen, sie einzusetzen.


      »Aufhören! Alle!« Altieris Stimme schnitt wie ein Peitschenknall durch den Raum, und die Gardisten schraken zurück. Auch einer der Männer, die Abu Dun festzuhalten versuchten, zog sich hastig zurück, die beiden anderen überzeugte Abu Dun mit einem (für seine Verhältnisse) sachten Schubs seiner eisernen Hand davon, es ihnen gleichzutun.


      Ayla nutzte die Gelegenheit, um sich loszureißen, doch sie kam nur einen Schritt weit, bis sie einer der Männer packte und so entschlossen festhielt, dass ihr alles Strampeln und Umsichschlagen nichts half.


      »Und haltet das Mädchen fest! Aber tut ihr nicht weh!« Die Stimme, die diese Worte rief, war nicht einmal annähernd so scharf wie die des Kardinals, aber ihre Wirkung auf die Soldaten war noch einmal ungleich dramatischer. Mittlerweile war die Zahl der Männer auf ein knappes Dutzend angewachsen, und alle, ausnahmslos, erstarrten für einen Augenblick und sahen den Mann an, der zwei Stufen über Abu Dun stehengeblieben war und die Arme gehoben hatte, um seinen Worten zusätzliches Gewicht zu verleihen.


      Es war Ali, der die Kopfbedeckung und den Mantel des reichen arabischen Händlers irgendwo auf dem Weg hierher abgestreift hatte. Darunter trug er ein schlichtes schwarzes Gewand, das von einer blassvioletten Schärpe zusammengehalten wurde, und als einzigen Schmuck ein schlichtes Kreuz an einem einfachen Lederband.


      Aber es war auch nicht sein Gewand gewesen, das sie angestarrt hatten. Es war sein Gesicht.


      Vor ihnen stand der verschollene Camerlengo, der nicht nur ihr aller Kommandant und Vertrauter ihres verstorbenen Herrn gewesen war, sondern auch der uneingeschränkte Herrscher über sie und den gesamten Vatikan.


      Dann fiel Andrej auf, dass die Männer gar nicht mehr Ali anstarrten, wie im ersten Moment der Überraschung, sondern den weißhaarigen Mann, der zwei oder drei Stufen über dem Camerlengo stand und sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Kapuze seines schwarzen Mantels wieder hochzuschlagen, um sein Gesicht zu verstecken.


      Clemens.


      Einer der Gardisten sank auf die Knie und ließ seine Hellebarde zur Seite kippen, weil er beide Hände brauchte, um sich zu bekreuzigen. Das helle Klirren, mit dem die Lanze auf den harten Marmorfliesen aufschlug, war wie ein Signal für die übrigen Männer, einer nach dem anderen auf die Knie zu sinken.


      »Nicht jetzt«, sagte Clemens mit seiner leisen, aber sehr klaren Stimme, die bis in den hintersten Winkel der großen Eingangshalle drang. »Ich maße mir nicht an, auch nur zu erahnen, was ihr jetzt empfindet, doch ich versichere euch, dass ich gute Gründe für das gehabt habe, was ich tun musste. Und ich muss noch mehr von euch verlangen. Stellt keine Fragen. Nicht jetzt, denn dafür ist keine Zeit. Wir alle sind in schrecklicher Gefahr. Diese ganze Stadt ist in Gefahr, denn der Teufel selbst ist auf die Erde heraufgestiegen, und er hat seine finsteren Horden mit sich gebracht, um uns zu verderben. Alles, was noch zwischen den Menschen dieser Stadt und der ewigen Verdammnis steht, seid nun ihr und eure Kameraden. Ich muss euch einfach bitten, mir noch ein letztes Mal zu vertrauen. So Gott will und wir am Ende dieser Nacht noch am Leben sind, werdet ihr alles verstehen.«


      Andrej hatte vorher zu deutlich in den Gesichtern der anderen Männer gelesen, um wirklich davon überzeugt zu sein, dass diese wenigen Worte genügten, um Clemens’ Autorität über seine Garde wiederherzustellen. Und so war es auch. Zwei oder drei Männer begannen zu beten, aber die meisten starrten den tot geglaubten Papst nur aus aufgerissenen Augen an, in denen er nichts als eine quälende Mischung aus Entsetzen und Verständnislosigkeit las. Ganz offensichtlich hatte Altieri nur diejenigen Männer eingeweiht, die er mit zum Kolosseum genommen hatte … und warum auch nicht? Andrej hätte es wohl ganz genauso gehalten.


      Das Schweigen hielt an, Sekunden, die sich zu einer Minute reihten, die Andrej wie die allerlängste seines Lebens erschien. Dann tat Altieri etwas, womit wohl nicht nur Andrej zuletzt gerechnet hätte: Er trat neben Clemens, zögerte kurz und sank dann neben ihm auf die Knie, um nach seiner Hand zu greifen und sie zu küssen. Clemens wirkte ein wenig überrascht, fast schon verdutzt, und Andrej war gewiss nicht der Einzige, dem auffiel, dass er vor lauter Überraschung um ein Haar die Hand zurückgerissen hätte. Aber er tat es nicht, und nach einem weiteren Augenblick stand Altieri wieder auf und wandte sich an die Soldaten.


      »Gehorcht seiner Heiligkeit!«


      Eine weitere Hellebarde schepperte zu Boden, doch Andrej begriff mit fast schmerzhafter Klarheit, dass weder Clemens’ noch Altieris Worte die beabsichtigte Wirkung zeigten. Nur ein einziger Mann stand mit einer heftigen Bewegung auf und nahm Haltung an, um zu zeigen, dass er seinem Herrn gehorchen würde, die anderen wirkten weiter unentschlossen. Jemand schluchzte auf.


      Es war das Schicksal, das ihnen zu Hilfe kam.


      Oder auch das, was Clemens gerade als Satans Heerscharen bezeichnet hatte.


      Ein gewaltiger Schlag traf die geschlossene Doppeltür, und das Schreien und der Kampf- und Fluchtlärm von draußen wurden lauter. Einer der Männer riss die Hände wieder auseinander, um nach seiner Waffe zu greifen, kam aber nicht mehr dazu, denn die Tür wurde mit einem zweiten und noch gewaltigeren Schlag aufgesprengt und fegte ihn glatt von den Füßen, und durch die gewaltsam geschaffene Öffnung stolperten zwei, drei, vier blutüberströmte und halb zerfetzte Gestalten. Ein zweiter Gardist prallte entsetzt vor dem hereinflutenden Horror zurück und entging um Haaresbreite einem zuschnappenden Kiefer, sein Kamerad neben ihm hatte weniger Glück. Faulige Zähne schnappten wie eine Bärenfalle um seine Kehle, der höllische Angreifer warf den Kopf mit einem Ruck zurück und riss ihm den Kehlkopf in einer roten Fontäne aus Blut und spritzenden Knorpelstücken heraus. Der sterbende Mann stolperte zurück und brach langsam in die Knie. Ein zweiter lebender Toter stürzte sich auf ihn, riss den Mund so unmöglich weit auf wie eine Schlange, die den Unterkiefer aushakt, und biss ihm das komplette Gesicht ab.


      Damit brach der Bann. Die Zeit lief weiter wie eine bis zum Zerreißen gespannte Stahlfeder, die endlich losgelassen wurde und in ihre ursprüngliche Form zurückschnappte, und eine regelrechte Explosion aus Gestalt gewordenem Wahnsinn raste durch den Raum, gefolgt von noch mehr torkelnden und blutenden und schnappenden Gestalten, die durch die Tür hereinfluteten.


      Ein weiterer Soldat war so tapfer, sich der Springflut aus Fleisch und reißenden Zähnen in den Weg stellen zu wollen und wurde einfach von ihr überrollt, andere rafften hastig ihre Hellebarden auf oder zogen ihre Schwerter, doch mehr als nur ein Mann ließ einfach alles fallen, was er gerade in den Händen hielt, und suchte sein Heil in der Flucht.


      Wieder einmal wäre es ohne Abu Dun vielleicht jetzt schon zu Ende gewesen. Mit einem einzigen Satz war er bei dem sterbenden Soldaten, packte die beiden untoten Angreifer und schlug ihre Schädel mit all seiner gewaltigen Kraft gegeneinander. Einen weiteren schleuderte er mit einem so wuchtigen Fußtritt in die heranstürmende Menge, dass er gleich zwei weitere Gestalten umwarf, dann schlug und stieß und trat er sich eine Gasse durch die verwesende Flut, bis er die Tür erreichte und sie gegen die nachdrängende Menge schlug. Finger wurden abgequetscht, Arme und Beine gebrochen und fratzenhafte Gesichter halbiert, als der schwere Türflügel einrastete, und in der allerletzten Sekunde sah Andrej etwas, das sich wie mit glühenden Lettern in sein Gedächtnis einbrennen sollte: Eine junge Frau, die ein schreiendes Baby an die Brust drückte und von der entsetzlichen Meute einfach mit sich gerissen wurde, noch unverletzt, aber zu einem Schicksal verurteilt, das schlimmer war als der Tod.


      Dann fiel die Tür endgültig zu und erlöste Andrej von dem entsetzlichen Anblick.


      Abu Dun fuhr ohne innezuhalten in einer schnellen, fließenden Bewegung herum, schlug einen weiteren toten Mann nieder und warf noch zwei zu Boden, und endlich formierten sich auch die anderen zu echtem Widerstand, angeführt von Ali, der seine Rolle als Camerlengo wieder gegen die des arabischen Schwertkämpfers eingewechselt hatte. Selbstredend versuchte Ayla, die Gelegenheit zu einem neuerlichen Fluchtversuch zu nutzen, scheiterte aber dieses Mal an Clemens, der sie gedankenschnell und fast schon sanft an der Schulter gepackt hatte, aber trotzdem mit eiserner Kraft festhielt. Andrej ertappte sich dabei, dass er wütend wurde, und verspürte kurz den fast unwiderstehlichen Impuls, zu ihr zu eilen und den unverschämten Burschen niederzustrecken. Doch dann hörte er, halb verwischt durch den Kampfeslärm und das helle Splittern eines Knochens, einen Schrei – oder war es seine wilde Fantasie, die ihm einen Schrei vorgaukelte? Sofort übernahmen jahrhundertealte Reflexe und antrainierte Reaktionen die Kontrolle über seine Handlungen. Ein Kampf tobte, und er war ein Krieger, so einfach war das.


      Als Nächstes fand er sich wie schon unzählige Male zuvor Rücken an Rücken mit Abu Dun wieder, einen scheinbar aussichtslosen Kampf kämpfend, den er aber auch jetzt wieder, wie unzählige Male zuvor, gewinnen würde. In seiner Hand lag plötzlich ein Schwert, das er einem Toten abgenommen haben musste, während Abu Dun allein mit seiner gewaltigen Faust und seiner künstlichen Hand kämpfte.


      Erst hinterher begriff Andrej, dass sich auch Ali und einige Gardisten zu ihnen gesellt hatten, doch allein die Verteilung und Position der – nun wirklich und endgültig – Toten zeigte, dass Abu Dun und er die meisten dieser bemitleidenswerten Kreaturen von ihrem Leid erlöst hatten. Fast beiläufig registrierte er, dass ein weiterer Soldat in Gelb und Blau den leblosen Angreifern zum Opfer gefallen und durch einen barmherzigen Streich eines seiner Kameraden erlöst worden war. Abu Dun rammte einem letzten noch aufrecht stehenden toten Mann die ausgestreckten Eisenfinger wie eine stumpfe dreizinkige Gabel bis zu den Knöcheln in die Stirn und schloss die Hand dann mit einem Ruck zur Faust. Das Ergebnis war zwar einigermaßen unappetitlich, aber nachhaltig.


      Während sich Abu Dun zornig knurrend loszumachen versuchte, bahnte sich Andrej bereits einen Weg zur Tür, die zwei der Gardisten, die nicht in den Kampf eingegriffen hatten, mit verzweifelter Kraft zuzuhalten versuchten.


      Er hätte keinen Moment später kommen dürfen. Die beiden Männer waren gewiss keine Schwächlinge, doch das Holz dröhnte unter unzähligen Tritten und Schlägen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie einfach aus dem Rahmen oder auch gleich in Stücke brechen würde.


      Andrej spreizte die Beine und stemmte sich mit aller Kraft dagegen, doch als wollte das Schicksal ihn verhöhnen, erbebte das gewaltige Türblatt nun unter einem besonders heftigen Schlag, der es auf einem Drittel seiner gesamten Höhe spaltete, und eine ziellos tastende graue Hand mit nur noch drei statt fünf Fingern erschien in dem gezackten Riss. Andrej reagierte ohne nachzudenken und verdrehte den hereingrabschenden Arm dergestalt, dass er den Riss damit zugleich verschloss, was ihnen eine weitere Gnadenfrist von einigen Sekunden verschaffte.


      »Einen Riegel!«, brüllte Abu Dun. »Wir müssen diese Tür sichern! Bringt etwas, um sie zu blockieren!«


      Tatsächlich stürmten weitere Gardisten heran, um sich mit Schultern und Händen gegen die Tür zu stemmen, und zwei andere schleppten von der Kraft der schieren Todesangst beseelt eine schwere Marmorbank heran, die dem Orkan aus lebendig gewordenem Tod genauso wenig standhalten würde wie irgendetwas anderes. So massiv das gewaltige Portal auch wirkte, würde es doch bald unter dem Ansturm der Menge nachgeben. Und Andrej konnte spüren, wie sie wuchs. Sie mussten hier weg. Sofort.


      »Wir müssen hier weg!«, rief Abu Dun, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Sofort!«


      »Er hat recht«, pflichtete ihm Ali bei. »Sichert diese Tür, und dann verschwinden wir von hier.«


      Niemand reagierte. Die Männer starrten ins Leere, als würden sie nicht begreifen, was sie da gerade mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Händen getan hatten … und wie auch?


      »Holt meine Männer«, befahl Ali an Ruetli gewandt, der hinter Clemens und Altieri stand, statt in den Kampf einzugreifen. Wenn sein Gesicht überhaupt noch einen Rest von Farbe gehabt hatte, so war er nun daraus gewichen. Seine Hände umklammerten die Hellebarde so fest, als wäre sie der einzige Halt, der ihn davor bewahrte, endgültig in den Wahnsinn abzugleiten.


      »Und unsere Waffen«, fügte Andrej hinzu.


      »Und wenn es geht, schnell«, schloss Abu Dun.


      Doch Ruetli rührte sich nicht, sondern starrte weiter ohne zu blinzeln auf das entsetzliche Bild, das sich unter ihm am Fuß der Treppe ausbreitete wie die Woge einer grässlichen Flut, die an einem Riff zerbarst. Erst, als Altieri Alis Worte wiederholte und ihm auffordernd zunickte, riss er sich los und rannte die Treppe hinauf, immer zwei oder auch drei Stufen auf einmal nehmend und beständig schneller werdend. Andrej war nicht sicher, dass er zurückkommen würde, aber er hoffte es.


      Ayla nutzte die Gelegenheit zu einem weiteren Fluchtversuch, den Clemens auch jetzt wieder unnötig grob – wie Andrej fand – vereitelte, und für eine Weile kehrte nervöses Schweigen ein – wenn auch keine Stille, denn durch die Tür drang noch immer das Toben der Menge, und die eine oder andere Faust schlug auch noch immer gegen das geborstene Holz. Aber es war nur eine Atempause, einige wenige Atemzüge, wenn sie Glück hatten.


      »Was … geht dort draußen … vor?«, stammelte einer der Soldaten. »Was sind das für … für Kreaturen?«


      »Sie töten die Menschen«, fügte einer seiner Kameraden hinzu. »Das ist der Jüngste Tag. Das Ende ist …«


      »Halt den Mund!«, fiel ihm Ali ins Wort. Er musste beinahe schreien, um gehört zu werden. »Ihr werdet alles erfahren, aber so dummes Zeug zu reden richtet nur Schaden an!«


      »Der Camerlengo hat recht«, sagte Altieri. »Wir müssen die Nerven behalten.« Er wandte sich mit einem flehenden Blick an Clemens. »Das ist doch so, oder?«


      »Wir müssen nach unten«, antwortete Clemens, ohne auf seine Frage zu antworten. »In die Nekropole!«


      Der große Türflügel wurde erneut einen Spalt aufgedrückt, und zwei weitere Männer eilten hinzu und stemmten sich mit verzweifelter Kraft dagegen – was dem Versuch gleichkam, eine Springflut mit bloßen Händen aufzuhalten.


      »Es ist unsere einzige Chance«, fügte Clemens hinzu. Er klang ein wenig verzweifelt, fand Andrej, auch wenn er, jetzt wieder auf vertrautem Boden, eben jene Mischung aus Selbstbewusstsein und Würde ausstrahlte, die man von einem Mann wie ihm erwarten mochte. Andrej erging es jedenfalls so.


      »Dort draußen sterben Menschen, Herr«, wandte einer der Männer in den gelb-blauen Uniformen ein. »Wir … wir müssen ihnen helfen!«


      »Habt ihr das nicht schon getan?« Abu Dun wies mit dem Kopf auf die Leichen, inmitten derer der Soldat stand. »Ihr habt Männer nach draußen geschickt, nehme ich doch an?«


      »Fünf.« Der Soldat nickte. »Ja.«


      »Das war sehr tapfer«, sagte Abu Dun höhnisch und deutete erneut auf einen der toten Angreifer. »Jetzt sind es fünf mehr.«


      »Aber wir …«


      »Dafür ist jetzt keine Zeit«, mischte sich Altieri ein. »Ihr habt seine Heiligkeit gehört! Ruft die Garde zusammen! Alle! Und versperrt irgendwie diese Tür!«


      Tatsächlich streiften einige Männer ihre Erstarrung ab und eilten nun endlich davon, um seinem Befehl nachzukommen – vielleicht auch, um ihr Heil endgültig in der Flucht zu suchen. Altieri wies mit beiden Armen zu einer weiteren, doppelt geschwungenen Treppe, die dreißig oder vierzig Schritte weit entfernt in gerader Linie zu der verbarrikadierten Tür weiter in die Tiefe führte. »Dorthin! Und schlagt Alarm!«


      Nicht, dass das noch notwendig gewesen wäre, dachte Andrej. Der Lärm, der durch die Tür hereindrang, hatte sich längst zum Wüten einer ausgewachsenen Schlacht gesteigert. Auch aus anderen Teilen des Gebäudes drangen nun Schreie und das Klirren von Waffen.


      Gewalt erfüllte die Luft wie ein berauschendes Gift, das mit jedem Atemzug stärker wurde und das Ungeheuer in Andrej weiter entfesselte. Überall rings um ihn herum starben Menschen und wurde Blut vergossen, eine Orgie des Tötens und Verstümmelns, und so sehr ihn der Blutrausch auch entsetzte, in dem die ganze Welt zu ertrinken begann, war da etwas in ihm, das genau das wollte: sich von diesem grässlichen Rausch mitreißen zu lassen, seine Klauen in nasses Fleisch zu schlagen und warmes Blut zu trinken, um Kraft aus beidem zu schöpfen.


      Ein besonders heftiger Schlag erschütterte die Tür so hart, dass einer der Männer zurücktaumelte und über einen Leichnam stolperte, sodass er schwer auf den Rücken fiel. Unverzüglich nahm ein anderer Gardist seinen Platz ein, doch aus Andrejs schlimmsten Befürchtungen wurde nun Gewissheit: Der Riss spaltete das Türblatt mittlerweile fast zur Gänze, sodass es schon bei der nächsten heftigen Attacke einfach in Stücke brechen würde.


      Gleichzeitig war ihm, als würde auch er immer tiefer und tiefer in den roten Sumpf der Gewalt gezogen. Als er eine schnelle Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm, sah er auf und begegnete dem Blick eines schreckensbleichen Soldaten, der bisher auf der Treppenstufe neben ihm gestanden hatte, nun aber um etliche Stufen zurückgewichen war. Wut stieg in Andrej auf. Was erdreistete sich dieser Kerl, Angst vor ihm zu haben, wo er sein Leben und seine Unsterblichkeit riskierte, nur, um diesen wertlosen Kreaturen beizustehen, die ihm nichts mehr gelten sollten als der Schmutz, der an seinen Stiefeln klebte?


      Als hätte er es laut ausgesprochen, weiteten sich die Augen des Soldaten vor Entsetzen, und Schweiß erschien auf seiner Stirn. Das brachte ihn zur Besinnung, und ihm wurde klar, dass man ihm seine Gedanken tatsächlich so deutlich am Gesicht ablesen konnte, als hätte er sie mit einem glühenden Dolch in seine Haut geritzt. Die Hände zu Fäusten geballt, biss er die Zähne so fest zusammen, dass er sein eigenes Blut schmeckte, das sich heiß und süß in seinen Mundwinkeln sammelte und in zwei dünnen Rinnsalen an seinem Kinn hinablief. Er hätte nicht mehr ins Gesicht des Mannes blicken müssen, um zu wissen, welchen Anblick sein eigenes bot. Er wollte töten. Er musste töten. Jetzt.


      Und er hätte es getan, wäre nicht in diesem Moment die Welt in Stücke gebrochen … oder zumindest das Tor, das wie vom Hieb einer unsichtbaren Titanenfaust getroffen aus den Angeln gerissen wurde. Die Holztrümmer prasselten als gefährlicher Regen auf Freund und Feind nieder und rissen sie von den Beinen.


      Mit dem Unterschied allerdings, dass die Verteidiger blutend liegen blieben, während die Angreifer einer fauligen Flut aus Zähnen und Klauen und verwesendem Fleisch gleich einfach über sie hinwegströmten und diejenigen zerrissen, die nicht schnell genug in die Höhe kamen oder sich verzweifelt davonschleppten.


      Es mussten Dutzende, Hunderte sein, so kam es ihm vor, und von draußen strömten immer noch mehr und mehr und mehr herein, eine ganze Armee, die mit jedem Opfer, das sie forderte, weiter wuchs und die große Halle wohl nur noch nicht komplett geflutet hatte, weil sich die Angreifer in ihrer Gier an der Tür gegenseitig niedertrampelten. Wütende Handgemenge brachen aus, die oft nur wenige Augenblicke dauerten, da, wo die Männer einfach von der Menge überrollt wurden, und dann sah Andrej etwas, das ihm schier das Blut in den Adern gerinnen ließ.


      Binnen eines einzigen Atemzugs hatte sich die große Halle in ein Schlachtfeld verwandelt. Doch das Chaos schien einer Ordnung zu gehorchen, so, als würde die Flut von einem Willen gelenkt, der sie in zwei unterschiedlich große und verschieden schnelle Ströme teilte, wobei die größere Masse über die Soldaten herfiel oder sich geifernd und wie ein tollwütiges Tier nach Beute schnappend in der weiten Halle verteilte, während sich ein kleinerer – aber immer noch entsetzlich großer – Teil gleich einer Schlange vortastete und nach Altieri und Clemens griff.


      Und nach Ayla.


      Andrejs gellender Schrei kam zu spät. Abu Dun und Ali stürzten im gleichen Moment los, doch so schnell sie auch waren, ihre Bewegungen wirkten fast grotesk langsam gegen das machtvolle Fließen des gewaltigen, hundertgliedrigen Tentakels. Clemens, Ayla und der schreiende Kardinal verschwanden unter der brodelnden Menge, und Andrejs Entsetzen gaukelte ihm vor, den gellenden Todesschrei aus der Kehle eines verängstigten Mädchens zu hören.


      Wie von allein setzte sich sein Körper in Bewegung, sprang mit ausgebreiteten Armen in den Strom hinein und schlug und trat, zermalmte Schädel und zertrümmerte Oberschenkelknochen und Rippen, zerfetzte verwestes Fleisch und riss mürbe gewordene Gliedmaßen von verwesenden Leibern, die noch vor weniger als einer Stunde Gefäß für schlagende Herzen und lebendige Seelen gewesen waren.


      Es war zu wenig. Andrej kämpfte wie niemals zuvor in seinem Leben, weiter getrieben von dem entsetzlichen Wissen, dass Ayla in schrecklicher Gefahr war, dass sie sterben würde, wenn er sie nicht erreichte und aus diesem entsetzlichen Mahlstrom befreite, doch alle seine Anstrengungen waren vergebens. Gleich wie viele Köpfe er einschlug, wie viele Genicke er brach, die lebendige Springflut riss ihn einfach von den Füßen und mit sich, und plötzlich war er es, der zu Boden geschleudert und getroffen wurde. Schartige Fingernägel tasteten über seinen Körper und sein Gesicht, suchten nach seinen Augen und seinem Mund und zerrten an seinen Haaren und seiner Kleidung. Jetzt war es sein eigenes Blut, das über sein Gesicht lief und seine Augen blendete, und selbstverständlich war das der Moment, in dem sich sein verletzter Fuß mit einer grellen Lohe aus neu erwachendem Schmerz wieder in Erinnerung brachte.


      Allein das gab ihm die Kraft, ein halbes Dutzend der Dämonen von sich herunterzustoßen und noch einmal auf Hände und Knie hochzukommen. Sofort warfen sich weitere Untote auf ihn. Ein Arm schlang sich von hinten um seinen Hals und versuchte, seinen Kopf zurückzureißen. Fauliger Atem strich über sein Gesicht und ließ ihn würgen. Andrej stieß den Ellbogen zurück, spürte, wie etwas unter seinem Hieb zerbrach und schrie vor Schmerz, als Zähne nach seiner Wange schnappten und ihm ein handtellergroßes Stück Haut abrissen. Trotzdem sprang er wieder auf, schlug und trat um sich und verschaffte sich für einen kurzen Augenblick Luft.


      Lange genug, um zu begreifen, dass er trotz allem zu spät kommen würde.


      Irgendwie war es Abu Dun und Ali gelungen, sich zu Clemens und Ayla durchzukämpfen. Sie hatten sie zwischen sich genommen, um sie zu verteidigen, Ali mit gewaltigen, beidhändigen Hieben seines Schwertes und Abu Dun mit bloßen Fäusten, mit denen er mindestens ebenso reiche Ernte unter den grässlichen Angreifern hielt wie der Camerlengo mit seinem Schwert. Aber sie würden überrannt werden. Für jeden toten Angreifer, den sie niederstreckten, kamen drei neue Kreaturen und drängten sie weiter zurück.


      »Andrej! Fang!«


      Andrej bemerkte ein goldenes Blitzen aus den Augenwinkeln, griff instinktiv zu und hatte das Glück, nicht sämtliche Finger einzubüßen, sondern den geworfenen Saif am Griff aufzufangen, noch bevor er die krächzende Stimme erkannte. Den Schwung der Bewegung ausnutzend, wirbelte er herum und enthauptete gleich drei Tote mit einem einzigen gewaltigen Hieb.


      Erst am Ende der Drehung angekommen sah er Ruetli, der in erstaunlich kurzer Zeit zurückgekehrt war und ihm nicht nur seine Waffe gebracht hatte, sondern sich auch mit Abu Duns monströsem Säbel abschleppte. Hinter ihm stürmte ein halbes Dutzend Gestalten in wehendem Schwarz und mit schrecklichen Dornenhänden heran, und mit einer Mischung aus Staunen und Ärger stellte Andrej fest, dass er sich nicht getäuscht hatte: Die misstönende Stimme, die seinen Namen gerufen hatte, gehörte tatsächlich Don Corleanis. Wieso hatte Ruetli diesen Verräter mitgebracht?


      Und im gleichen Moment, in dem er sich diese Frage stellte, wusste er auch die Antwort.


      Plötzlich war ihm vollkommen klar, was er tun musste. Tief in sich hatte er es die ganze Zeit über gewusst, nur war diese Erkenntnis einfach zu schrecklich gewesen, als dass er es bisher gewagt hätte, den Gedanken zu Ende zu denken. Doch mit einem Mal ergab alles Sinn. Das Schicksal hatte den fetten Schmugglerkönig nicht ohne Grund hierhergebracht, nach Rom und an diesen ganz besonderen Ort und diesem ganz besonderen Zeitpunkt. Er hatte das nie gewollt. Sein Leben lang hatte er diejenigen bekämpft, die es taten, und sich sogar eingeredet, sie aus tiefstem Herzen zu verachten. Aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Wenn er jetzt und hier starb, dann bedeutete das auch Aylas Ende, nicht einfach nur ihren Tod, sondern ein Schicksal, das tausendmal schlimmer war, denn diese höllischen Wesen würden nicht nur ihren Körper zerstören, sondern auch ihre Seele.


      Da war noch ein winziger Rest von Vernunft in ihm, der ihm klarzumachen versuchte, welch entsetzlichen Preis er bezahlen würde, wenn er diesen Weg beschritt, aber er ignorierte ihn. Was zählte es schon, was mit ihm geschah, wenn Ayla gerettet war?


      Eine neue Welle gackernder, grabschender und schnappender Zerrbilder vormals menschlichen Lebens flutete die Treppe herauf, verschlang einen der Soldaten beinahe schneller, als es Andrejs Augen erfassen konnten, und drängte ihn allein durch ihre schiere Masse Stufe um Stufe weiter nach oben, ganz gleich, wie viele Angreifer er auch mit seinem Schwert niederstreckte oder mit Fußtritten und Kniestößen zurückschleuderte. Unter ihm wurden Abu Dun und das immer rascher zusammenschmelzende Häuflein Verteidiger im gleichen Maße von der Treppe weggerissen, als die blutrünstige Flut zurückschwappte und ihr hilfloses Strandgut mit sich nahm.


      Mit einem weit ausholenden Schwertstreich verschaffte sich Andrej noch einmal Bewegungsfreiheit, fuhr auf dem Absatz herum und raste die Stufen hinauf. Hinter Ruetli und dem Schmuggler machten sich die überlebenden Assassinen bereit, sich ohne zu zögern in einen Kampf zu stürzen, den sie nicht bestehen konnten. Der Schweizer Hauptmann versuchte hastig, eine doppelläufige Pistole aus dem Gürtel zu ziehen, ohne dabei Abu Duns Schwert fallen zu lassen.


      »Conte Delãny!«, begann Corleanis krächzend. »Was …?«


      Andrej stieß ihn einfach aus dem Weg, sodass er gegen das steinerne Treppengeländer geschleudert wurde und einen quiekenden Schrei ausstieß. Dann entriss er Ruetli den monströsen Krummsäbel und warf ihn in hohem Bogen hinter sich, ohne wirklich gezielt zu haben, darauf vertrauend, dass Abu Dun die Waffe fing – und sie ihm half, die wenigen kostbaren Augenblicke durchzustehen, die er noch brauchte.


      Unter seinen Füßen erbebte die gewaltige Steintreppe, als eine weitere Woge Angreifer zu ihnen heraufraste. Ruetli feuerte beide Läufe seiner Pistole so schnell hintereinander ab, dass das Geräusch zu einem einzigen peitschenden Knall verschmolz, schleuderte der herantobenden Menge die nutzlose Waffe entgegen und zog sein Schwert. Die Assassinen nahmen rechts und links von ihm Aufstellung, um den schrecklichen Gegner mit schneidendem Stahl und tödlichen Dornen in Empfang zu nehmen.


      »Haltet sie auf!«, brüllte Andrej. »Nur eine Minute!«


      Was eine Ewigkeit war, angesichts dessen, was auf sie zukam. Hätte Andrej den stählernen Klang seines Saif der tödlichen Melodie hinzugefügt, mit der sie ihre Gegner empfingen, hätten sie diese Frist zweifellos verdoppeln oder gar verdreifachen können, doch stattdessen ließ er die Waffe fallen, wandte sich Corleanis zu und riss ihn mit beiden Händen in die Höhe und an sich heran.


      Corleanis’ Augen wurden groß. Vielleicht begriff er sogar noch, was ihm bevorstand, denn in die Verwirrung und Furcht in seinen Augen mischte sich kurz Entsetzen, bis sich Andrejs Zähne in seinen Hals gruben und ihm die Kehle herausrissen.


      Die Zeit erstarrte zu rotem Glas, das wie mit glühenden Scherbenkanten in sein Fleisch und seine Seele schnitt. Hinterher sollte er begreifen, dass es nur Augenblicke gewesen waren, nicht einmal annähernd die Minute, von der er gesprochen hatte, doch solange es andauerte, hätten es ebenso gut Stunden sein können oder Jahre oder Ewigkeiten. Corleanis’ Todesschrei gellte in seinen Ohren und seiner Seele, und zugleich war ihm, als schrie die Schöpfung selbst rings um ihn herum in schierer Abscheu auf, ob des Ungeheuerlichen, das er tat. Aber zugleich empfand er auch eine unbeschreibliche Ekstase, einen Rausch nie gekannter, niemals erwarteter Kraft und Allmacht, die die süße Wärme von Corleanis’ Blut in seinen Mund und seine Kehle spülte. Er nahm Corleanis’ Lebenskraft, wärmte sich an der Flamme seiner erstaunlich reinen, unverdorbenen Seele, und es war anders diesmal, so vollkommen anders als die vielen Male zuvor, wenn er von denen getrunken hatte, die selbst dem schwarzen Zauber erlegen waren, der ihre Seelen vergiftet hatte. Seine Kraft explodierte, wuchs mit jedem Schluck klebriger Süße, die seine Lippen und sein Gesicht und seine Kehle besudelte um das Doppelte, und als er Corleanis’ ausgeblutete leere Hülle schließlich fallen ließ, fühlte er sich stark genug, Gott selbst von seinem Thron zu stoßen.


      Aber das musste warten. Ayla war noch immer in Gefahr, und ihre Rettung hatte Vorrang.


      In einer einzigen fließenden Bewegung und ohne auf den erbitterten Kampf hinter sich oder die entsetzten Blicke der Männer zu achten, hob er den Saif auf, schwang sich über die Brüstung und sprang ins Herz der tobenden toten Menge hinab.


      Sein Schwert kostete bereits kaltes Blut, noch bevor seine Füße den Boden und das tote Fleisch berührten. Sofort wurde er von allen Seiten zugleich attackiert, doch auf einmal schienen ihm die Bewegungen so langsam und bemitleidenswert wie die von Toten, die vergessen hatten, wie man sich bewegte, und sich erst mühsam wieder daran zu erinnern versuchten. Corleanis’ gestohlene Kraft machte ihn nicht nur schneller und stärker, sondern verlieh ihm nun auch endgültige Unverwundbarkeit. Seine Wunden heilten ebenso schnell, wie sie ihm geschlagen wurden, und mit jedem Tropfen Blut, den er vergoss, schien seine Kraft nur noch weiter anzuwachsen. Abu Dun und die anderen waren irgendwo hinter ihm, verschwunden in dem kochenden Ozean aus toten tobenden Leibern, doch Aylas Anwesenheit wies ihm wie eine leuchtende, reine Flamme den Weg. Andrej ergriff das Schwert nun mit beiden Händen und bahnte sich seinen Weg zu ihr wie ein Berserker, eine breite Spur aus zerfetzten Körpern hinterlassend.


      Wieder wurde er getroffen, so hart diesmal, dass selbst er unter normalen Umständen zu Boden gegangen wäre, doch er war Gott, Schöpfer und Verheerer von Welten in einem, und jeder Schmerz, der ihm zugefügt wurde, schürte nur seinen Zorn, jede Wunde, die er davontrug, mehrte seine Kraft. Er schwamm in einem Ozean aus Gewalt, badete im Rausch des Tötens, doch nichts vermochte seine Gier nach mehr zu stillen.


      Nicht einmal als er neben Abu Dun und den anderen ankam, wurde es besser. Er hatte Dutzende niedergestreckt, aber kein Leben genommen. Töten war eine Freude, doch diese Gegner waren Nahrung ohne Wert, die zu nehmen ihn mehr Kraft kostete, als sie ihm gab. Die lodernde Sonne, die in ihm brannte, verzehrte sich in ihrer Raserei selbst. Er brauchte mehr, unendlich viel mehr. Vor ihm lockte ein Fanal reiner Kraft, die der seinen beinahe gleichkam, doch es war Abu Dun, dem etwas Vertrautes anhaftete, sodass er ihn nicht nehmen wollte – wenigstens jetzt noch nicht –, sondern stattdessen die Hand nach Ali ausstreckte, um …


      Andrej registrierte eine Bewegung aus unerwarteter Richtung und versuchte noch herumzufahren und das Schwert zu heben, doch dieses Mal war er nicht schnell genug. Abu Dun rammte ihm den Knauf seines gewaltigen Säbels mit solcher Wucht gegen die Stirn, dass er nicht einmal mehr merkte, wie es dunkel um ihn wurde.

    

  


  
    
      Kapitel 25


      Sein Schädel schmerzte, als er wieder zu sich kam. Nach wie langer Zeit, wusste er nicht, aber über der üblen Platzwunde, die ihm Abu Dun zugefügt hatte, war jetzt eine harte, trockene Kruste, und er war auch nicht mehr in der großen Halle. Schreie und Kampflärm waren verstummt, und die Luft hatte einen sonderbaren Beigeschmack nach einer anderen Art von Tod als bisher.


      Das Nächste, was er neben dem pochenden Schmerz zwischen seinen Schläfen bewusst wahrnahm, war, dass er gefesselt war: Seine Handgelenke waren mit einem groben Strick vor der Brust zusammengebunden worden, den er ohne die geringste Mühe hätte zerreißen können. Er verzichtete darauf, wenn auch eher aus Verwirrung als aus irgendeinem anderen Grund, und konzentrierte sich stattdessen lieber darauf, gegen den quälenden Schmerz anzukämpfen, der seinen Schädel von innen heraus spalten wollte, musste aber zu seinem Verdruss feststellen, dass er es nicht konnte. All seine gewohnten Techniken und mentalen Übungen versagten kläglich und schienen die Qual ganz im Gegenteil noch zu verschlimmern. Statt sich weiter und vollkommen sinnlos selbst zu kasteien, öffnete er vorsichtig blinzelnd die Augen und konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken. Das blasse, flackernde Licht einer einzelnen Fackel stach wie ein rot glühender Dolch in seine Augen und direkt in sein Gehirn. Sofort begann sich alles um ihn zu drehen.


      »Bleib lieber noch eine Weile liegen, Hexenmeister«, grollte eine Stimme, die einem der Schatten gehörte, die einen rasenden Veitstanz über ihm aufführten. Andrej hatte das Gefühl, sie erkennen zu müssen, aber das hätte bedingt zu denken, und das erschien ihm zu mühsam. »Dir könnte sonst furchtbar übel werden.«


      »Noch mehr, als mir schon ist?« Noch rechtzeitig unterdrückte Andrej den Impuls, heftig den Kopf zu schütteln. »Wohl kaum.«


      Der Schatten gerann zu einem schwarz gekleideten Körper von wahrhaft monströsen Ausmaßen, und Andrej hörte ein seltsames Rasseln und Poltern und verstand erst nach einem Moment, dass es ein glucksendes Lachen war. Oder das, was sein Verursacher dafür halten mochte. Ein Knacken wie von zerbrechendem Reisig erklang, als sich Abu Dun vor ihm in die Hocke sinken ließ.


      »Gerade wollte ich dich wecken kommen, Hexenmeister«, fuhr der nubische Riese mit einem breiten Grinsen fort. »Ich war ein bisschen in Sorge um dich, aber wie ich sehe, vollkommen umsonst.« Er legte den Kopf schräg und sah mit schlecht gespielter Besorgnis auf ihn herab. »Wie fühlst du dich?«


      »Als hätte jemand versucht, mir den Schädel einzuschlagen.«


      »Nur versucht?« Breit feixend schüttelte Abu Dun so heftig den Kopf, dass sein Mantel raschelte. »Gewiss nicht.«


      »Und du hast nicht zufällig eine Vorstellung, wer das gewesen sein könnte? Oder warum?«


      Abu Dun war wohl doch ein besserer Schauspieler, als er geglaubt hatte, denn nun sah er tatsächlich ein wenig verletzt aus. »Wollt Ihr Eurem treuen Diener etwa unterstellen, er hätte Euch geschlagen, Sahib?«


      »Und wenn es so wäre?« Andrej versuchte, sich behutsam an der glatten Wand in seinem Rücken aufzusetzen, und war fast überrascht, dass es ihm gelang, auch wenn er mit neuen Schmerzen und einer Woge Übelkeit dafür bezahlte. Auf einmal fühlte er sich unendlich müde und schwach und war sich gar nicht mehr so sicher, dass er seine Fesseln mühelos zerreißen konnte.


      »Andrej, jetzt tust du mir wirklich Unrecht«, beschwerte sich Abu Dun, »würde ich dir so etwas antun?«


      »Ja«, antwortete Andrej. »Sagst du mir wenigstens, warum?«


      Abu Dun wurde ernst. Als er diesmal antwortete, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Weil du Ali sonst umgebracht hättest, Hexenmeister. Nicht, dass es mir das Herz gebrochen hätte, aber der Moment erschien mir nicht besonders glücklich gewählt. Ich fürchte, dass wir diesen wehrhaften Gottesmann noch brauchen … und so ganz nebenbei hast du eine private Abmachung mit ihm, wenn ich mich richtig erinnere. Oder beinhaltet die auch, ihn bei der ersten Gelegenheit umzubringen?«


      Andrej versuchte, diese Worte mit einer Erinnerung in Verbindung zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Das Denken war noch immer viel zu mühevoll, etwas, das eine bewusste Anstrengung erforderte. Er schob sich noch eine Winzigkeit weiter in die Höhe und spannte die Armmuskeln an, um seine Fesseln zu zerreißen. Die Stricke ächzten hörbar, aber sie hielten. Das sollte nicht so sein. Er war stark genug, um Ketten zu zerreißen. Ein lächerlicher Strick sollte ihm keine Schwierigkeiten bereiten.


      Aber er sollte auch nicht solche Schmerzen haben, und nicht solche Mühe, sich zu erinnern.


      Er blinzelte, um wenigstens seinen Blick zu klären. Zwar lichteten sich die trüben Schleier vor seinen Augen, doch dahinter kam nicht viel zum Vorschein, das zu erkennen sich gelohnt hätte. In einiger Entfernung bewegten sich Schatten, und er meinte, gedämpfte Stimmen zu hören, konnte die Worte aber nicht verstehen.


      Immerhin fiel ihm auf, dass die Männer Wert darauf zu legen schienen, einen möglichst großen Abstand zu ihm einzuhalten. Und dass es erschreckend wenige waren.


      »Wo sind wir?«, fragte er.


      Abu Dun nickte vage, wobei sein Turban wie ein eigenständiges Wesen nachwippte. »In Sicherheit, wenn auch wahrscheinlich nicht für lange. Es gibt eine Tür. Ziemlich massiv. Aber du weißt, dass selbst unüberwindliche Festungen überwunden werden können.«


      »Und worauf warten wir dann?« Andrej versuchte abermals, seine Fesseln zu zerreißen, scheiterte aber auch diesmal. Abu Dun legte die Stirn in Falten, streckte die künstliche Hand aus und schnippte die Fesseln ohne die geringste Mühe durch.


      Andrej setzte dazu an, seine Frage mit etwas mehr Nachdruck zu wiederholen und wurde allein durch die dazugehörige (unvorsichtige) Handbewegung mit einem neuerlichen hämmernden Schmerz bestraft. Als er wieder klar sehen konnte, war ein besorgter Ausdruck auf Abu Duns Gesicht erschienen.


      »Gib dir noch ein wenig Zeit, Andrej«, sagte er. »Es wird gleich besser, aber du kannst es nicht erzwingen. Glaub mir, ich weiß, was du durchmachst.«


      »Ach ja?«, fragte Andrej. »Und woher?«


      »Weil ich es auch schon durchgemacht habe, bevor mich ein weiser Hexenmeister aus dem Abendland auf den rechten Weg zurückgeführt hat«, erinnerte Abu Dun, nicht ganz wahrheitsgemäß. Was er danach sagte, war dafür umso zutreffender. »Und weil mir Ruetli erzählt hat, was du getan hast.«


      »Euch allen das Leben gerettet?«, fragte Andrej, was Abu Dun jedoch ignorierte.


      »Ruetli wird nichts sagen. Und was diese angeblichen Assassinen angeht, da bin ich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt reden können. Aber ich weiß, was du getan hast. Ich wüsste es sogar, wenn es mir dieser lustige kleine Schweizer nicht auf die Nase gebunden hätte.«


      »Dann weißt du mehr als ich«, antwortete Andrej lahm.


      »Ich werde das nur einmal sagen, Andrej«, fuhr Abu Dun unbeirrt fort, noch einmal leiser und weiter sehr ernst. »Niemand auf der ganzen Welt weint Don Corleanis eine Träne nach. Er war ein Mörder, ein Dieb und Entführer und ein schlechter Mensch, der den Tod mehr als verdient hat.«


      »Dann sind wir wohl das erste Mal heute einer Meinung.«


      »Aber er war auch ein Mensch«, redete Abu Dun weiter, als hätte er gar nichts gesagt. »Wir töten keine Sterblichen, Andrej. Nicht so.« Er hob die Hand, als Andrej widersprechen wollte. »Ich werde nicht zulassen, dass du zu dem wirst, was wir seit Jahrhunderten bekämpfen, Andrej. Wenn du es noch einmal tust, dann töte ich dich.«


      »Das würdest du für mich tun?«, spöttelte Andrej.


      »So, wie du es auch für mich tun würdest«, antwortete Abu Dun ernst. Zwei oder drei Atemzüge lang wartete er noch vergeblich auf eine Antwort, stand schließlich mit einem leichten Schulterzucken auf und streckte Andrej die gesunde Hand entgegen, um ihm ebenfalls auf die Beine zu helfen. Andrejs Stolz wollte es ihm verbieten, danach zu greifen, doch er war zu schwach. Also nahm er Abu Duns Angebot an und stützte sich auf seine Schulter, als sie zu den anderen gingen.


      Ihr kleines Häuflein war noch einmal erschreckend zusammengeschmolzen. Abgesehen von Ali und seinen schweigsamen Assassinen gab es nur noch Ruetli und drei sehr blasse Gardisten, von denen keiner unversehrt davongekommen und einer so schwer verletzt war, dass er keine große Hilfe mehr sein würde, sondern sie nur belastete. Kasim, der mit angezogenen Knien an der Wand hockte und ins Leere starrte, sah beinahe noch kränker aus als zuvor, und auch Clemens war totenbleich. Er stand neben Altieri, ohne sich auf seinen Stock zu stützen, aber Andrej sah ihm an, wie schwer es ihm fiel.


      »Andrej, es geht dir besser«, begrüßte er ihn, sichtlich froh, sein Gespräch mit dem Kardinal unterbrechen zu können. Andrej nahm an, dass es nicht sehr angenehm gewesen war. »Das ist gut. Ich war wirklich in Sorge, als ich gesehen habe, wie hart dein Freund zugeschlagen hat.«


      »Ja, man hätte glatt meinen können, er hätte dir den Schädel eingeschlagen«, fügte Altieri hinzu.


      Andrej ignorierte die kaum verhohlene Frage. Altieri irrte sich. Es hatte nicht nur so ausgesehen. Abu Dun hatte ihm tatsächlich den Schädel eingeschlagen – eine Sache, die noch zwischen ihnen zu klären war, wenn er sich wieder stärker fühlte.


      »Worauf warten wir?«, wandte er sich an Clemens. Wo war Ayla? Er konnte ihre Nähe spüren und ihre Furcht, aber dort, wo sie sein sollte, sah er nur eine Wand aus lebendigen Schatten. Alis Assassinen.


      »Auf dich«, antwortete Ali an Clemens’ Stelle. »Wir haben dich nicht in der Wüste aufgesammelt und bis hierher mitgeschleift, um dich dann zurückzulassen.«


      Andrej suchte nach einer passenden Antwort auf diese Stichelei, doch ihm fiel keine ein. Stattdessen sah er Clemens fragend an.


      Doch der alte Mann drehte sich weg und ließ sich so steif vor Kasim in die Hocke sinken, dass Andrej das instinktive Bedürfnis verspürte, ihm zu helfen und es wohl auch getan hätte, hätte Abu Dun ihm nicht einen warnenden Blick zugeworfen. Außerdem war er immer noch so schwach, dass er selbst Hilfe brauchte, um aufrecht zu stehen. Was war nur mit ihm los? Er hatte die Kraft, die er Don Corleanis gestohlen hatte, in wenigen Augenblicken und in einem einzigen Rausch von Gewalt verbraucht, und da er ihren verderblichen Nachgeschmack noch immer tief in sich spürte, war das wohl auch gut so. Aber seine eigene Kraft hätte längst ausreichen müssen, die Verletzung zu heilen, die ihm Abu Dun zugefügt hatte … Die bleierne Schwere in seinen Gliedern erinnerte ihn an das Gefühl am nächsten Morgen, wenn er zu viel Wein getrunken und zugelassen hatte, dass der Alkohol seine berauschende Wirkung entfaltete. Nur schlimmer. Finsterer.


      »Glaubst du, dass du es noch schaffst?«, wandte sich Clemens an Kasim.


      »Mir fehlt nichts, Herr«, antwortete Kasim, doch seine Stimme zitterte. »Ich … brauche nur ein wenig Ruhe, das ist alles. Eine kurze Rast.«


      »Und genau das geht nicht«, mischte sich Ruetli ein. »Sie kommen näher. Ich weiß nicht, wie lange das Gitter noch hält.«


      »Habt Ihr uns nicht immer wieder versichert, dass dieser Ort vor allen Gefahren geschützt ist?«, fragte Altieri in vorwurfsvollem Ton.


      »Und das ist auch so«, erwiderte Clemens scharf. Er streckte die Hand aus, damit Altieri ihm in die Höhe half, und der Kardinal gehorchte, wenn auch erst nach einem Zögern. »Aber es gibt andere Wege hier herunter. Sie werden uns finden, daran besteht kein Zweifel. Bis dahin dürfen wir nicht mehr hier sein. Ich lasse nicht zu, dass dieser Ort entweiht wird.«


      »Da wären wir schon zwei«, sagte Altieri grimmig. »Wisst Ihr einen anderen Weg hier heraus, Hauptmann?«


      Ruetli nickte so heftig, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. »Ein Stück weiter unten gibt es einen Aufstieg in die Gärten hinauf …«


      »Den wir nicht nehmen werden«, sagte Clemens. »Wir müssen weiter hinab. Hast du alles, was du brauchst?«


      Die Frage galt Kasim, der sie mit einem schwachen Nicken beantwortete und die Hand auf einen zerschrammten Lederbeutel sinken ließ, der neben ihm lag. Was immer er mitgebracht hatte, um die Welt zu retten, dachte Andrej spöttisch, konnte nicht besonders groß sein.


      Abu Dun streckte die eiserne Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Clemens bückte sich ächzend nach dem Beutel. Es klapperte, als er ihn aufhob. Andrej hätte ihm gerne dabei geholfen, doch er fürchtete um sein Gleichgewicht, wenn er sich zu schnell bückte. Er lauschte in sich hinein und suchte nach Anzeichen von Besserung, vergeblich. Allmählich wurde er zornig auf sich selbst und vor allem auf seinen Körper, der ihn im unpassendsten aller Momente so schmählich im Stich ließ.


      »Ihr habt uns immer noch nicht gesagt, wohin wir eigentlich gehen«, sagte Altieri. »Und was das alles hier bedeutet. Diese Kreaturen … Ihr wisst, was sie sind, und woher sie kommen, nicht wahr?«


      »Ihr müsst uns nicht begleiten«, sagte Clemens, einer Antwort auch jetzt wieder ausweichend. »Aber ich flehe Euch an, uns nicht aufzuhalten.«


      »Nicht, dass er es könnte«, fügte Abu Dun hinzu. Damit hatte er zweifellos recht, aber Andrej wünschte sich trotzdem, er würde nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.


      »Das ist der falsche Weg«, sagte Clemens an niemand Bestimmten gewandt. »Es ist schon viel zu viel Blut vergossen worden. Und es wird mehr, mit jeder Sekunde, die wir hier stehen und unsere Zeit mit Reden verschwenden.«


      »Amen«, fügte Abu Dun hinzu.


      »Ja, das ist hilfreich«, seufzte Andrej. »Wirklich.«


      »Ungefähr so hilfreich wie dieses Gespräch«, sagte Abu Dun mit harter Stimme, und sein breites Grinsen erlosch. »Was soll dieser Unsinn? Warum verschnüren wir diesen Pfaffenstrick nicht zu einem handlichen Paket und gehen weiter, um zu tun, wozu wir hergekommen sind?«


      »Wenn du mir sagst, was genau das ist.«


      Abu Dun hatte – ganz gewiss nicht versehentlich – Italienisch gesprochen, und ebenso wenig zufällig so laut, dass nicht nur Altieri seine Worte gehört haben musste.


      »Was fällt dir ein, so mit seiner Exzellenz zu …?«, begann Ruetli und brach dann ab, als Abu Dun betont langsam den Kopf drehte und mit steinernem Gesicht die Schultern straffte und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, um ihn noch ein wenig mehr zu überragen.


      »Ich fürchte, Abu Dun sagt die Wahrheit«, sagte Clemens hastig. »Uns bleibt wirklich nicht viel Zeit. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


      »Und ich kann mich ja täuschen«, fügte Abu Dun hinzu, »denn schließlich bin ich nur ein dummer Mohr aus dem Lande der Barbaren. Aber sagtet Ihr nicht, Ihr würdet uns helfen, Kardinal? Vorhin, auf der Treppe?«


      »Das war unter … besonderen Umständen«, antwortete Altieri trotzig. »Ich hätte …«


      »Alles getan, um zu überleben?«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. »Ja, es beruhigt mich doch ungemein zu sehen, dass sogar ihr heiligen Männer an euren Leben hängt. Das ist eigenartig, wo man doch meinen sollte, dass ihr gar nicht schnell genug vor euren Herrn treten könnt.«


      »Er ist nicht nur mein Herr, sondern unser aller Gott«, sagte Altieri kühl. »Und er allein entscheidet, wie lange unsere Leben währen.«


      Abu Dun seufzte.


      »Wir müssen weiter«, mischte sich Ali ein. Kam es Andrej nur so vor, oder hatte der Camerlengo Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken? »Noch hält das Gitter, aber ich weiß nicht, wie lange. Entscheidet Euch.«


      Altieri musterte zweifelnd das kleine Grüppchen und sah dann Clemens an. »Wir werden Euch begleiten, Eure Heiligkeit«, sagte er. »Aber Ihr seid uns ein paar Antworten schuldig.«


      »Ihr bekommt sie, sobald wir unser Ziel erreicht haben«, versprach Clemens ernst. »Aber sie werden Euch nicht gefallen.«

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Die Treppe wand sich in so engen Kehren und so steil nach unten, dass Andrej sehr achtgeben musste, um auf den ausgetretenen Stufen nicht den Halt zu verlieren. Er wollte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn Ali hinter ihm stürzte, oder gar Abu Dun – auch wenn diese Befürchtung bei dem Nubier vermutlich unbegründet war, denn der war schon nach der ersten Windung hinter ihnen zurückgeblieben. Andrej hörte sein angestrengtes Schnaufen und ein Schleifen, als würde ein Reibeisen über Stein fahren. Anscheinend hatte er seine liebe Mühe, in dem schmalen Treppenschacht nicht steckenzubleiben wie ein Korken in einem zu engen Flaschenhals.


      Gute hundert Stufen tiefer traten sie in einen schmalen Raum mit einer gewölbten Decke hinaus, in dem Clemens und die anderen auf sie warteten. Mehrere Fackeln brannten – dem erstickenden Geruch nach zu schließen zum ersten Mal seit einem Menschenalter –, und aus jedem Winkel schienen sie unsichtbare Augen anzustarren. Etwas Altes war hier unten, Mächtiges. Nichts Böses, ging ihm auf, sondern schlimmer noch: etwas, das von einer vollkommenen Gleichgültigkeit allem Lebenden und Fühlenden gegenüber war.


      »Ist alles in Ordnung, Andrej?«


      Andrej verdrehte die Augen, ehe er sich zu Ali umdrehte, von dem diese Frage gekommen war. »Genauso sehr oder nicht wie bei jedem hier. Aber wenn ich von jedem, der mir diese Frage heute gestellt hat, ein Goldstück bekommen hätte, wäre ich ein reicher Mann.«


      Ali verzog die Lippen zur Andeutung eines Lächelns und wies mit dem Kopf auf Andrejs Bein. »Du blutest«, sagte er. »Aber das weißt du ja selbst, vermute ich.«


      Ja, Andrej hatte es gespürt. Die Wunde war während des Kampfes auf der Treppe wieder aufgebrochen und hatte seither nicht mehr aufgehört zu bluten, sodass er eine dünne, aber beständige Spur nasser roter Fußabdrücke auf dem Weg hier herab hinterlassen hatte, was ihm ein wenig Sorge bereitete, denn es würde ihn nicht überraschen, wenn die unheimlichen Kreaturen, vor denen sie flohen, Blut witterten, so gierig, wie sie auf alles Lebendige waren und darauf, es zu vernichten.


      Nicht, dass er nicht tief in sich wusste, was die Toten wirklich anlockte.


      »Das ist nur ein Kratzer«, sagte er kühl. »So schnell bin ich nicht umzubringen.«


      »Ich weiß«, antwortete Ali. »Umso mehr erstaunt es mich.«


      »Was?« Abu Dun quetschte sich schnaubend aus dem Treppenschacht, richtete sich unmittelbar hinter Andrej auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Andrej meinte, die Kälte des Blickes im Nacken zu spüren, mit dem er den Assassinen-Hauptmann maß. »Dass wir bluten wie alle anderen, wenn man uns schneidet?« Ali wiegte den Kopf, als wäre das Antwort genug, woraufhin Abu Dun eine winzige Nuance schärfer fortfuhr: »Doch, das tun wir. Stell dir vor.«


      Ohne Alis Antwort abzuwarten ließ Andrej ihn und Abu Dun stehen und steuerte den hinteren Teil der unterirdischen Halle an, wo Clemens und die anderen zusammengekommen waren.


      Irritiert sah er, dass Clemens und der Kardinal nebeneinander auf die Knie gesunken waren und das Kinn auf die Brust gesenkt hatten, die Hände darunter gefaltet. Ihre Lippen bewegten sich in lautlosem Gebet. Und da war auch noch etwas, das Andrej nur spürte, als ginge von diesen beiden alten Männern etwas aus, das seine Seele berührte.


      Sein Blick wanderte zu der Wand, vor der sie knieten, doch da war nichts – keine Statue, kein Bild, keine kunstvolle Reliefarbeit, nicht einmal ein Kruzifix – nur eine verputzte Wand aus altem Stein. Er setzte dazu an, eine Frage zu stellen und spürte aber selbst, wie unpassend es gewesen wäre, sodass er stattdessen wieder zwei Schritte zurückwich und sich vor Ayla in die Hocke sinken ließ, damit sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe befanden.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und kam sich unbeschreiblich dumm dabei vor – vor allem, als Ayla den Kopf schüttelte und auf Arabisch antwortete: »Gar nichts ist in Ordnung. Warum lässt du zu, dass sie mir das antun?«


      »Dass sie dir was antun?«, erwiderte Andrej in derselben Sprache. Er blickte schnell zu Ruetli, sah aber nur Ratlosigkeit auf seinem Gesicht. Falls er diese Sprache verstand, dann schauspielerte er meisterlich.


      »Ich will das nicht«, antwortete Ayla. »Das alles hier. Dieser Ort … macht mir Angst.«


      »Mir auch«, gestand Andrej. Er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte, sodass er mit einem heftigen Nicken hinzufügte: »Es geht jedem so, auch mir und Abu Dun – auch wenn er das nie zugeben würde. Ich übrigens auch nicht, außer dir gegenüber.«


      Der zweifelnde Ausdruck in Aylas Augen blieb, sodass er mit einer Geste in die Runde hinzufügte: »Man nennt das hier nicht umsonst die Nekropole. Es ist die Stadt der Toten. Lebende sollten hier nicht sein.«


      »Warum sind wir dann hier?«, fragte Ayla.


      »Das weiß ich nicht. Aber wenn Clemens – Hasan – sagt, dass die Lösung hier unten zu finden ist, dann glaube ich ihm. Und du solltest das auch.«


      »Aber ich will nicht hier sein«, beharrte Ayla, nun wieder ganz das uneinsichtige, verstockte Kind, das sie ja auch noch war. Auch wenn Andrej das immer wieder vergaß.


      »Das weiß ich«, antwortete Andrej, so sanft er konnte. »Aber du musst keine Angst haben. Abu Dun und ich passen auf dich auf, das verspreche ich. Und wo willst du auch hin?« Er machte eine Kopfbewegung zur Decke. »Du weißt, was dort oben auf uns wartet.«


      »Sie werden auch hierherkommen.«


      »Und ich gebe dir mein Wort, dass sie dir kein Haar krümmen werden«, sagte Andrej. »Niemand wird dich anrühren, solange Abu Dun und ich bei dir sind.«


      Diesmal bekam er gar keine Antwort mehr, worüber er aber auch nicht allzu unglücklich war. Ayla war trotz allem noch zu sehr Kind, um sich von bloßen Worten beruhigen zu lassen, und er fühlte sich hilflos. Daher war er erleichtert, als sich Altieri und kurz darauf auch Clemens aus ihrer Büßerhaltung erhoben und zurückkamen. Altieri ging mit steinernem Gesicht an ihm vorbei und gesellte sich zu den verbliebenen Gardisten, um mit gesenkter Stimme auf sie einzureden, während Clemens Ruetli mit einer knappen Geste bedeutete, das Mädchen wieder in seine Obhut zu übergeben. Andrej rechnete damit, dass Ayla die Gelegenheit für einen neuerlichen Fluchtversuch nutzen würde, doch sie trat gehorsam neben Clemens und zuckte nur ganz leicht zusammen, als er ihr seine faltige Hand auf die Schulter legte.


      »Verrätst du mir, was ihr gerade getan habt?«, fragte Andrej. »Ich dachte, wir dürften keine Zeit verlieren.«


      »Der Segen unseres Herrn ist wichtiger«, gab Clemens mit einem solchen Ernst zurück, dass Andrej die spöttische Antwort im Hals steckenblieb, zu der er angesetzt hatte. Stattdessen deutete er nur auf die fleckige Wand hinter Clemens.


      »Dort?«


      Clemens sah verstohlen nach rechts und links, bevor er antwortete, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, das außer Andrej allenfalls noch Abu Duns scharfe Ohren wahrnahmen. »Du weißt, wo wir hier sind, und über wessen Gebeinen dieser Ort errichtet wurde?«


      »Der Petersdom?« Andrej nickte. »Ja, aber man hat sie nie …« Er verstummte, als er das Lächeln sah, das tief in Clemens’ Augen aufglomm, das er aber nicht Besitz von seinem Gesicht ergreifen ließ. »Manche Dinge versteckt man am besten, indem man sie nicht versteckt, mein Freund«, sagte er. »Und nun sollten wir gehen. Unglückseligerweise hast du nämlich recht. Uns läuft die Zeit davon.«


      »Und du hast mir immer noch nicht gesagt, wofür du sie brauchst.«


      Andrej war kein bisschen erstaunt, dass Clemens nicht darauf antwortete, sondern Ayla mit sachtem Druck vor sich herschob, als er zu Altieri ging. Die beiden begannen mit so leiser Stimme miteinander zu reden, dass er nicht verstand, worum es ging. Nur ganz allmählich wurde ihm bewusst, was Clemens ihm da gerade gesagt hatte, aber er verstand nicht, warum.


      »Da geht es Euch nicht anders als Eurem unwürdigen Diener, Sahib«, sagte Abu Dun hinter ihm.


      Andrej fuhr so erschrocken zusammen, dass einer der Assassinen überrascht den Kopf hob und ihn mit einem irritierten Blick maß. »Kannst du neuerdings Gedanken lesen?«, fragte er ärgerlich.


      »Wenn sie sich mit meinen decken, ja. Und wenn sie so offensichtlich sind.« Abu Dun sah Andrej erwartungsvoll an und hob schließlich die Schultern, als er wohl einsah, dass er keine Antwort bekommen würde. »Nun fragt mich schon, Sahib.«


      »Und was?«


      »Seine Heiligkeit Papst Clemens der Neunte hat gerade einem Heiden und Teufelsanbeter eines der größten Geheimnisse der Christenheit offenbart«, sagte Abu Dun. »Von seinem Freund, dem Sarazenen ganz zu schweigen. Du weißt, wie lange sie schon nach dem Grab des Fischers suchen? Tausend Jahre?«


      »Da kannst Du noch ein paar Jahrhunderte draufschlagen.«


      »Und uns beiden verrät er es einfach so?«


      »Vielleicht vertraut er uns ja.«


      »Vielleicht.« Abu Dun wiegte nachdenklich den Kopf. »Oder er ist ganz sicher, dass wir keine Gelegenheit mehr bekommen werden, sein kleines Geheimnis auszuplaudern.«


      »Du bist zu misstrauisch, Pirat«, sagte Andrej.


      »Eines davon muss es ja sein«, seufzte Abu Dun. »Ich traue diesem heiligen Mann nicht. Ich habe es nicht getan, bevor ich wusste, wer er wirklich ist, und ich tue es noch viel weniger, seit ich weiß, wer er ist.«


      Und damit hatte er nur zu recht. Flüchtig fragte sich Andrej, warum nicht er Abu Dun diese Frage stellte, statt nun selbst nach einer Antwort zu suchen, doch dann wanderte sein Blick zu Ayla, die zwar gehorsam an Clemens’ Seite stand, Abu Dun und ihn aber nicht eine Sekunde aus den Augen ließ, und er verstand. Um sie zu beschützen und das Wort zu halten, das er ihr gegeben hatte, würde er Ayla auch in die Hölle folgen, wenn es sein musste.


      »Ich werde ihn fragen«, antwortete er, nicht nur mit einiger Verspätung, sondern auch so wenig Überzeugung, dass sich Abu Dun nicht einmal die Mühe machte zu antworten, sondern lediglich eine Grimasse zog und sich trollte. Andrej sah ihm mit gemischten Gefühlen nach – Verwirrung, schlechtes Gewissen … aber auch einem langsam weiterwachsenden Groll. Begriff dieser große Tölpel denn nicht, in welcher Gefahr das Mädchen schwebte, und dass er sie schützen musste?


      Rasch ging er zu Clemens und den anderen zurück, wobei er es nicht versäumte, Ayla ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Sie reagierte nicht darauf, aber immerhin nahm ihre Angst nicht noch mehr zu.


      Altieri war gerade dabei, sein Gespräch mit den Gardisten zu beenden und schickte einen der Männer mit einem Kopfnicken fort. Erst jetzt erkannte Andrej in ihm den verletzten Soldaten, der ihm schon einmal aufgefallen war. Sein schlechtes Gewissen sollte sich eigentlich melden, als er sich daran erinnerte, was er über ihn gedacht hatte, aber das geschah nicht. Stattdessen regte sich sein Misstrauen, als er sah, in welche Richtung er ging.


      »Ihr schickt ihn fort?«, wandte er sich an Altieri.


      »Der Mann ist verletzt«, antwortete der Kardinal. »Er wäre uns ohnehin keine Hilfe mehr, sondern nur eine Belastung.«


      »Und deshalb schickt Ihr ihn in den sicheren Tod? Ihr wisst, was dort oben auf ihn wartet.«


      Er sah Altieri an, dass er zu einer geharnischten Antwort ansetzte, doch Clemens kam ihm zuvor. »Ich habe ihn darum gebeten«, sagte er rasch. »Es gibt hier einen geheimen Ausgang in einem vor neugierigen Blicken verborgenen Garten. Es kann ihn niemand finden, der nicht ganz genau weiß, wo er zu suchen hat, und diese geistlosen Kreaturen schon gar nicht, sofern man sie nicht mit der Nase darauf stößt und mit einer ganzen Gruppe wie der unseren unterwegs ist. Aber er allein hat eine gute Chance, auf diesem Weg den Vatikan zu verlassen und in der Stadt unterzutauchen.«


      Was wahrscheinlich besser war, als das, was alle anderen hier erwartete, dachte Andrej. Trotzdem verzog er die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln und fragte: »Du meinst die Stadt, die jetzt gerade wahrscheinlich Seele für Seele von den zurückgekommenen Toten aufgefressen wird?«


      »Ganz genau die«, antwortete Clemens. »Und um das zu verhindern, sind wir hier. Also, wenn du mir dabei helfen willst, Andrej, dann folge mir.«


      »Und ich dachte, das tun wir schon die ganze Zeit«, rief Abu Dun von der anderen Seite des Raumes. Andrej sah, wie sich Clemens’ Stirn umwölkte – Altieris Miene war unergründlich –, doch der erwartete Zornesausbruch kam nicht. Clemens wandte sich mit einem müden Nicken an Kasim, woraufhin der ehemalige Schmied sich erschöpft in die Höhe stemmte und nach seinem Beutel griff, um etwas Kleines, Dunkles zutage zu fördern, das selbst Andrejs scharfe Augen nicht erkennen konnten. Doch als er ohne ein weiteres Wort in den Schatten verschwand und kurz darauf ein charakteristisches Klacken erklang, begriff Andrej, dass es ein Schlüssel war. Rostige Angeln quietschten, und die Dunkelheit, in die Kasim eingetaucht war, wurde noch einmal schwärzer.


      »Eine verborgene Tür am Ende einer geheimen Treppe, die unter dem Bett des Papstes beginnt«, sagte Abu Dun spöttisch. »Also so ungefähr wenigstens. Wie aufregend. Ich habe mich immer schon gefragt, was der Heilige Vater wohl unter seinem Bett versteckt. Ehrlich gesagt habe ich zwischen einem goldenen Nachtgeschirr und dem Heiligen Gral geschwankt … aber wenn ich es mir genau überlege, dann schließt das eine ja das andere nicht einmal aus, nicht wahr?«


      »Abu Dun«, seufzte Andrej.


      Abu Dun machte ein verwirrtes Gesicht. »Was?«


      Wahrscheinlich nicht nur zu seiner Erleichterung kam Kasim in diesem Moment zurück. Ein dünner Staubfaden klebte an seiner Kopfbedeckung und hing neben seinem Gesicht herunter, was ihm etwas von einer Marionette gab, deren Spieler plötzlich das Interesse an ihr verloren hatte. »Kommt.«


      Im Vorübergehen nahm Andrej eine der Fackeln aus den geschmiedeten Halterungen an der Wand. Die Luft knisterte, als sie durch die flackernde Flamme strich, als wäre sie so trocken, dass sie selbst in Brand zu geraten drohte, und er roch nichts außer schier unvorstellbarem Alter. Ungeduldig drängte er sich an Kasim vorbei und durch die niedrige Tür – sie war so tief, dass Abu Dun bestimmt seine helle Freude daran haben würde –, hinter der eine weitere und dem Anschein nach noch weit ältere Treppe weiter in die Tiefe führte. Die Staubschicht darauf war so fest, dass sie nicht einmal unter seinen Schritten aufwirbelte. Die Luft brannte in seinen Lungen, und rings um seine Fackel schienen eine Million winziger gelber und roter Funken in ununterbrochener Folge aufzuglühen und wieder zu erlöschen. Hier unten war seit einem Menschenalter niemand mehr gewesen, wenn nicht länger.


      »Bleib dort unten stehen und rühr dich nicht«, rief Hasan ihm nach. »Geh nirgendwohin und fass nichts an.«


      Andrej hatte nicht vor, etwas so Dummes zu tun.


      Aber er hatte eigentlich auch nicht vorgehabt, überhaupt hier zu sein.


      Das Gefühl einer ebenso mächtigen wie uralten Präsenz wurde mit jeder Stufe, die er nahm, beklemmender. Er sollte nicht hier sein. Niemand sollte das.


      Am Fuße der Treppe angekommen, trat er einen Schritt zur Seite, um den Männern hinter sich Platz zu machen, und hob seine Fackel. Er erlebte eine Enttäuschung. Dabei hätte er nicht einmal sagen können, was er erwartet hatte – irgendetwas Besonderes eben –, doch vor ihm erstreckte sich einfach nur ein weiteres, uraltes Gewölbe, das zu einem Großteil eingestürzt war. Rechterhand erhob sich ein gewaltiger Haufen aus Trümmern und zerborstenem Mauerwerk, auf der anderen Seite verlor sich das flackernde rote Licht der Fackel in der Dunkelheit, in der sein Blick keinen Halt mehr fand. Wieder spürte er das ungeheure Alter, das ihn umgab, doch nun kam noch etwas anderes dazu, etwas so Beängstigendes, dass es ihm schier die Kehle zuschnürte. Ihm war, als hätte er die Aufmerksamkeit von etwas geweckt, dessen bloßes Interesse ausreichte, um jeden Menschen zu Asche zu verbrennen.


      Andrej zwang sich zu einem halblauten Lachen. Alberne Gedanken wie diese passten nun wirklich nicht zu ihm.


      Aber was, wenn es die Wahrheit war?


      Kasim folgte ihnen dichtauf und entfernte sich dann wieder so weit von ihm, dass das Licht ihrer beiden Fackeln zwei voneinander getrennte Tümpel aus rotem Licht bildete, zwischen denen sich Dinge bewegten, die besser nicht gesehen werden sollten.


      Abu Dun und Ayla waren die Letzten, die in das Gewölbe hereintraten. »Was ist das hier?«, fragte Abu Dun.


      »Das weiß niemand mehr«, antwortete Clemens. »Es ist sehr alt, das ist alles, was ich sagen kann.« Er lächelte schwach. »Manche behaupten, dieser Ort wäre älter als die Menschheit, aber das glaube ich nicht. Ich vermute, dass die Römer es gebaut haben … jedenfalls erinnert mich die Architektur daran.« Er maß Andrej mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass du mir diese Frage beantworten könntest.«


      Andrej nahm an, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Die geborstenen Bögen und zusammengebrochenen Gewölbe unterschieden sich von der in dieser Stadt vorherrschenden Symmetrie, aber nicht so sehr, dass sie vollkommen fremd gewesen wären. Er schüttelte trotzdem den Kopf. »Ich fürchte, du hast dir den falschen Unsterblichen ausgesucht, Hasan as Sabah«, sagte er betont. »So alt bin ich nicht.«


      »Das ist schade«, seufzte Clemens. »Aber eigentlich auch nicht so schlimm. Jemand hat diesen Ort erbaut, um etwas sehr Wertvolles zu verbergen, und ein … anderer hat ihn entdeckt und sich zunutze gemacht. Es ist jetzt nicht mehr weit, aber nun …« Er unterbrach sich, legte den Kopf schräg und schien zu lauschen, zuckte dann aber doch mit den Achseln und wies auf Kasim. »Es gibt nur noch ein oder zwei kleine Hindernisse, die aus dem Weg geräumt werden müssen. Bitte hilf Kasim dabei. Er ist viel zu stolz, um es zuzugeben, aber ich fürchte, es geht ihm wirklich nicht gut.«


      Andrej war ziemlich sicher, dass es nur ein Vorwand war, doch er ging trotzdem gehorsam zu Kasim hin und sah ihn fragend an. Der Schmied bestätigte seinen Verdacht, indem er auf dieselbe Weise reagierte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er von ihm wollte. Ein einziger Blick in Kasims Gesicht genügte, um Andrej zu sagen, wie es um ihn stand. Hätten seine Lippen nicht vor Schmerz gebebt und wäre sein Blick nicht unstet hin und her gehuscht, ohne auf irgendeinem Punkt länger als einen halben Lidschlag verharren zu können, Andrej wäre nicht sicher gewesen, ob er überhaupt noch lebte. Und hätte er nicht so sehr nach saurem Schweiß und Krankheit gerochen, dass er sich überwinden musste, um sich ihm zu nähern. Sein schlechtes Gewissen meldete sich mit Macht.


      »Wie geht es weiter?«, fragte er.


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Kasim, nachdem er ihm einen sonderbaren Blick zugeworfen hatte – oder es wenigstens versuchte, denn es gelang ihm nicht, seine Augen länger zu fixieren als für die winzige Zeitspanne, die ein Gedanke brauchte, um zu entstehen und zur Erinnerung zu werden. »Ich war noch niemals hier. Niemand war das.«


      Warum hatte Clemens ihn dann hergeschickt, fragte sich Andrej und glaubte die Antwort zu wissen, als er den Kopf drehte und zu den anderen zurücksah. Ali hatte Ayla am Arm ergriffen und ein gutes Stück zur Seite geführt, sodass sie nur noch als Schatten am Rande des zitternden roten Lichts zu erkennen waren. Trotzdem meinte Andrej zu sehen, wie wenig das dem Mädchen gefiel, und schon der bloße Gedanke erfüllte ihn erneut mit kaltem Zorn. Er war hier, um Ayla zu beschützen, ganz egal vor wem und gegen was, und wenn Ali ihr wehtat oder er sie auch nur erschreckte, gleich, ob er nun ihr Bruder war oder nicht, dann würde er ihn töten. Ganz langsam und unter unvorstellbaren Qualen, sodass ihm Zeit genug blieb, über das nachzudenken, was er getan hatte und …


      Andrej schrak zusammen und riss seinen Blick von den beiden ungleich großen Schatten los. Am gegenüberliegenden Rand des roten Lichttümpels standen zwei noch unterschiedlichere Gestalten, und unter anderen Umständen und an einem anderen Ort hätte der Anblick Andrej wohl ein Lächeln auf die Lippen gezaubert. Clemens war kaum größer als das Mädchen, und Abu Dun, der Ali um eine gute Haupteslänge überragte, hatte sich nach vorne gebeugt und war leicht in die Knie gegangen, um mit ihm zu reden, sodass es aussah, als würde ein Erwachsener mit einem Kind sprechen. Doch obwohl er körperlich kleiner war, war es ganz eindeutig Clemens, der die größere Autorität ausstrahlte. Auf Abu Duns Gesicht erkannte er tatsächlich einen Ernst, der ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


      Dann wurde ihm klar, warum Clemens ihn wirklich zu Kasim geschickt hatte: Er hatte etwas mit Abu Dun zu besprechen, das er nicht hören sollte. Wut stieg in ihm auf, und am liebsten wäre er zu ihm zurückgeeilt, um ihm die Meinung zu sagen. Aber er beherrschte sich und drehte sich wieder ganz zu Kasim herum, wenn auch nur mit dem Ergebnis, dass sich sein schlechtes Gewissen erneut bemerkbar machte. War Kasim in den wenigen Augenblicken noch weiter gealtert, in denen er weggesehen hatte?


      »Was auch immer du getan hast«, entfuhr es ihm. »Du hättest es nicht tun sollen!«


      »Ich hätte nicht alles tun sollen, um sie wiederzufinden?« Kasim machte eine Kopfbewegung zu Ayla hin. »Es war die einzige Möglichkeit.«


      »Nein«, sagte Andrej. »Das war es nicht.« Kasim wollte widersprechen, doch Andrej fuhr rasch und mit leicht erhobener Stimme fort: »Du hast gedacht, es wäre der einzige Weg, um ihre Spur aufzunehmen, aber das stimmt nicht. Du hättest einfach nur mich fragen müssen. Oder Abu Dun.« Er sah die Reaktion in Kasims Augen und verbesserte sich rasch: »Also gut. Mich.«


      Tatsächlich bemühte sich Kasim um ein gequältes Lächeln; wenn auch wahrscheinlich nur, weil er das Gefühl hatte, dass Andrej genau das von ihm erwartete. Der Schmerz, der gleich darauf in seinen Augen erschien, war dafür umso größer. Sein Atem roch schlecht, und Andrej musste sich abermals beherrschen, um nicht vor ihm zurückzuweichen.


      Kasim bewegte sich wie unter Schmerzen. »Es war allein meine Entscheidung. Ich bedauere nichts … oder vielleicht doch. Aber es war es wert.«


      Sie schwiegen. Kasim blickte müde zu Boden. »Und was genau tun wir jetzt hier unten?«, fragte Andrej schließlich, um die Stille nicht übermächtig werden zu lassen.


      »Wir sind gleich da.« Kasim deutete mit dem Kopf auf die Steintrümmer in den Schatten, doch Andrej konnte dort nichts erkennen. Vielleicht lauerte etwas dahinter, etwas Unsichtbares, das darauf wartete, dass er …


      Andrej brach den Gedanken ab. Die einzigen Gespenster, die es hier unten gab, lebten in seiner eigenen Fantasie.


      Wie um es sich selbst zu beweisen, reichte er seine Fackel an Kasim weiter und bedeutete ihm zugleich, ihm zu folgen. Kasim sah nicht begeistert aus (was in seinem momentanen Zustand wohl auch gar nicht möglich gewesen wäre), gehorchte aber und scheuchte mit seinen nunmehr zwei Fackeln die Dunkelheit vor ihnen her. Tatsächlich fanden sie einen dreieckigen Spalt, sogar breiter als erwartet, hinter dem nach nur wenigen Schritten auf der einen Seite ein niedriger Gang weiterführte, wie sie es hier unten schon so oft vorgefunden hatten. Auf der anderen Seite klaffte ein dunkler Abgrund, der einen Meter in die Tiefe gehen, genauso gut aber auch direkt bis ins Herz der Hölle führen mochte.


      »Wir warten besser auf die anderen«, sagte Kasim nervös. »Das hier ist der richtige Weg. So hat man ihn mir beschrieben.«


      Andrej blieb gehorsam stehen – schon weil er ohnehin nicht weitergegangen wäre – und spähte erneut durch die Öffnung. Er meinte, die erste Stufe einer Treppe zu erkennen, die noch einmal weiter hinabführte, und glaubte, einen sachten Luftzug zu spüren. Doch dass dort unten etwas lauerte, das wusste er sicher.


      Ein ganz leises Rascheln erklang, nur für seine feinen Ohren zu hören, und er glaubte, ein vages Huschen zu sehen, erlaubte sich aber nicht einmal, wirklich zu erschrecken, sondern fügte seinem Selbsttadel von gerade noch einen zweiten und schärferen hinzu. Anscheinend begann er sich selbst gerade zu seinem ärgsten Feind zu entwickeln.


      »Das ist der richtige Weg«, sagte Clemens, der neben Abu Dun hinter ihm aufgetaucht war, gefolgt von Alis Assassinen, hinter denen wiederum Altieri und die verängstigten Schweizergardisten aufschlossen. Eben auf der Treppe waren der Kardinal und seine letzten Verbündeten mit jeder Stufe ein bisschen mehr zurückgefallen, und Andrej glaubte keinen Moment lang, dass das ein Zufall gewesen war.


      Viel mehr interessierte ihn allerdings, wo Ayla war. Nach einem erschrockenen Blick in die Runde gewahrte er sie nur wenige Schritte hinter Clemens und noch immer in Begleitung ihres Bruders. Alis Hand lag auf Aylas Schulter. Die Geste wirkte beschützend, aber Andrej wusste es besser. Alles, was er in Aylas dunklen Augen las, war Angst.


      Plötzlich ging ihm auf, dass alle Augen auf ihm ruhten. Hastig wandte er den Blick von Ayla ab. Wie lange hatte er schon so dagestanden und sie angestarrt? Offenbar zu lange. Umso rascher nickte er jetzt und schob sich durch den Spalt. Die anderen folgten ihm einer nach dem anderen.


      Die vermeintliche Schutthalde bestand aus den Überresten einer massiven Wand, hinter der eine Halle von enormen Ausmaßen auf sie wartete. Ein kaum drei Handspannen breiter gemauerter Sims führte ein paar Schritte weit an der Wand entlang und ging dann in eine steile Treppe über. Die Anlage unter ihm war so weitläufig, dass Andrej ihre Größe nicht einmal zu schätzen wagte. Das Licht der Fackel verlor sich schon nach einer oder zwei Armeslängen, aber er spürte die enorme Weite, die sie umgab.


      »Gebt auf den Sims acht«, sagte Clemens irgendwo hinter ihm, was nicht nur vollkommen überflüssig war, wie Andrej fand, sondern auch alles andere als konstruktiv.


      Das Rascheln wiederholte sich, kaum dass er den ersten Schritt getan hatte, und aus dem Schatten wurde eine erschreckend große und hässliche Spinne, die sich durch ihr plötzliches Auftauchen gestört fühlte und aus ihrem Versteck zwischen den Steinen floh. Andrej hatte einmal gehört, dass Spinnen trotz ihrer zahlreichen Augen schlecht sahen, und zumindest bei diesem Exemplar schien das wohl zu stimmen, denn sie stakste auf ihren langen haarigen Beinen direkt auf ihn zu. Ob es nun seinen angespannten Nerven geschuldet war oder dem leisen Widerwillen, den Andrej Zeit seines Lebens beim Anblick eines solchen Tieres empfunden hatte: Er hob ganz automatisch den Fuß, um die abstoßende Kreatur zu zermalmen. Doch kurz bevor er zutreten konnte, legte Clemens ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. »Nicht.« Er klang fast erschrocken. Andrej schüttelte seine Hand zwar barsch ab, zog den Fuß aber zurück und sah stirnrunzelnd zu, wie sie zwischen Abu Duns Füßen hindurchlief und dann wieder in der Dunkelheit verschwand.


      »Was soll das?«, fragte er mürrisch.


      »Dieses Tier hat uns nichts getan«, erwiderte Clemens. »Es mag uns hässlich oder sogar unnütz vorkommen, aber es ist ein Geschöpf Gottes, das seinen Platz im großen Plan hat.«


      »Es ist in der Tat hässlich«, sagte Andrej.


      »Wenn das ein Grund ist, totgeschlagen zu werden, dann wäre diese Welt ein sehr einsamer Ort«, sagte Abu Dun. Niemand beachtete ihn.


      »Wir werden kein Leben grundlos auslöschen«, fuhr Clemens mit großer Eindringlichkeit fort und als hätte Abu Dun gar nichts gesagt. Andrej starrte ihn mit offenem Mund an. War das wirklich derselbe Mann, mit dem er hierhergekommen war und der sich selbst als den legitimen Nachfahren Hasan as Sabahs bezeichnete, des berüchtigtsten Mörders der letzten tausend Jahre? Er suchte in Clemens’ Augen nach einem verräterischen Hinweis darauf, dass er sich über ihn lustig machte, aber entweder meinte er es ernst, oder er war ein sogar noch besserer Schauspieler, als Andrej ohnehin schon angenommen hatte.


      Nachdem er sich eine Weile ganz unverhohlen an Andrejs Verblüffung geweidet hatte, fügte er sogar noch hinzu: »Wir dürfen kein Leben auslöschen, solange wir hier unten sind, Andrej, das ist sehr wichtig. Weder das eines Menschen noch das eines Tieres. Versprichst du mir das?«


      »Wozu haben wir dann das hier mitgebracht?«, fragte Abu Dun und ließ seine Eisenhand auf den Schwertgriff klirren.


      »Meinst du damit dein Schwert oder deine zweite linke Hand?«, fragte Ali lächelnd.


      »Versprichst du mir das?«, fragte Clemens noch einmal.


      Andrej nickte.


      »Gut«, sagte Clemens. Er klang erleichtert. »Dann lass uns weitergehen. Sie werden bald hier sein, und bis dahin müssen wir unser Werk getan haben.«


      »Amen«, schloss Abu Dun, woraufhin Altieri und seine Begleiter leise murrten. Ali warf ihm einen warnenden Blick zu.


      Andrej wandte sich schweigend um, setzte seinen Weg fort und traf zu seiner Erleichterung auf keine weitere Spinne mehr.


      »Wohin gehen wir?«, fragte er und bedauerte seine eigenen Worte sogleich, denn seine Stimme tat nicht, was sie sollte. Was als Echo zurückkam, war … anders. Auf eine erschreckende Weise verändert und im Sinn verdreht, die er nicht beschreiben konnte.


      »Es ist nicht mehr weit«, antwortete Clemens, was von denselben, schrecklich verzerrenden Echos begleitet wurde. »Dort unten ist eine Halle, in der wir finden werden, weshalb wir hergekommen sind.«


      »Und da bist du sicher?«, fragte Andrej.


      »Wieso?«, fügte eine Stimme hinzu, von der Andrej annahm, dass sie Abu Dun gehörte.


      Clemens wartete, bis das sonderbar hallende Echo des einzelnen Wortes verklungen war, bevor er antwortete: »Weil ich es hierhergebracht habe. Vor sehr langer Zeit.«


      Andrej hatte das Ende des schmalen Simses erreicht und tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe. Sie war schmal und führte in so jähem Winkel in die Tiefe, dass selbst ihm bei der Vorstellung unbehaglich wurde, sie hinabzusteigen. Es gab kein Geländer und es hatte auch niemals eines gegeben, also wechselte er die Fackel von der rechten in die linke Hand und tastete sich mit den Fingern am rauen Stein der Wand entlang.


      Das Unglück geschah, als er die fünfte oder sechste Stufe hinter sich gebracht hatte. Jemand sog erschrocken die Luft ein, dann hörte er, wie uralter Stein nach viel zu vielen Jahrhunderten unter dem entscheidenden Schritt nachgab, der am Ende zu viel war. Er wusste schon, was er sehen würde, noch bevor er herumfuhr und die blau und gelb gekleidete Gestalt sah, die mit verzweifelt rudernden Armen und vollkommen lautlos von dem zerbrechenden Sims kippte und abstürzte. Jemand schrie – er vermutete, Ayla –, und es dauerte tatsächlich so lange, bis der entsetzte Schrei mitsamt seiner unheimlichen Echos verklungen war, ehe das dumpfe Geräusch des Aufpralls an sein Ohr drang.


      Wieder schien die Zeit stehenzubleiben, doch schließlich winkte Ali mit der Fackel, um ihnen zu bedeuten, dass sie weitergehen sollten, und die anderen Männer schoben sich Rücken und Handflächen gegen die Wand gepresst an der beschädigten Stelle vorbei. Auch Andrej setzte seinen Weg fort und fand sich zu seiner nicht geringen Überraschung schon nach einem knappen Dutzend Stufen auf ebenem Boden wieder. Er konnte nicht sagen, wo er war. Als er die Fackel hob, verlor sich ihr Licht einfach, vielleicht nach einem Meter, vielleicht nach einer Meile, wer wollte das sagen?


      Möglicherweise Ali – denn obwohl die Treppe kaum für einen Mann breit genug war, musste er Kasim und die anderen auf den Stufen überholt haben. Er stieß Andrej grob aus dem Weg, riss ihm die Fackel aus der Hand und blieb nach nur wenigen weit ausgreifenden Schritten so abrupt wieder stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt.


      Eine Reaktion, die ihm wohl das Leben rettete, wie Andrej feststellte, als er zu ihm aufschloss, denn beim nächsten Schritt wäre er in einen bodenlosen Abgrund gestürzt, der dort gähnte.


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass Ali allein gekommen war. Er hielt nach Ayla Ausschau und entdeckte sie wieder in Abu Duns Obhut. Der massige nubische Riese fand kaum auf dem schmalen Sims Platz, aber er zeigte nicht die Spur von Unsicherheit, sondern schwebte mit der Leichtigkeit eines Balletttänzers über den Stein, als würde er ihn nicht einmal wirklich berühren. Das Mädchen hatte er wie ein Kleinkind in den Arm genommen und drückte es so fest an sich, dass es vermutlich so gerade noch Luft bekam.


      Andrej untersuchte das Loch zu seinen Füßen genauer. Der Hallenboden war an dieser Stelle eingebrochen und gab den Blick auf einen weiteren und sicher noch einmal zehn oder zwölf Meter tiefer liegenden Hohlraum frei. Vielleicht, dachte Andrej, und Furcht stieg in ihm auf, setzte sich dieses System untereinanderliegender Hohlräume ja bis zum Mittelpunkt der Erde fort oder bis in die tiefsten Abgründe der Hölle – falls das überhaupt ein Unterschied war.


      Mit klopfendem Herzen beugte er sich vor, um nach dem abgestürzten Soldaten zu sehen. Der Mann lag inmitten von Stein- und Felstrümmern, die seinem Sturz jede noch so kleine Chance genommen hatten, glimpflich zu enden. So wie er dalag, musste er sich jeden einzelnen Knochen im Leib gebrochen haben und konnte unmöglich noch am Leben sein.


      Dennoch ließ sich Andrej am Rand des unregelmäßig geformten Loches in die Hocke sinken und beugte sich weiter herunter, um in den Toten hineinzulauschen. Die Entfernung war zu groß, um ihn mit seinen Vampyrsinnen zu erreichen, wie er seine unheimliche Fähigkeit, Leben in seiner ursprünglichen Form zu erspüren, mangels einer besseren Bezeichnung genannt hatte, sodass er Zuflucht zur Logik nehmen musste, die ihm noch einmal nachdrücklich versicherte, dass niemand einen Sturz aus so großer Höhe auf harten Stein überleben konnte. Selbst Abu Dun und ihm wäre es wohl schwergefallen, sich von diesen Verletzungen zu erholen. Aber der Gedanke beruhigte ihn nicht. Der Tod war nicht mehr dasselbe, seit jenem schrecklichen Morgen in der Wüste, an dem Abu Dun gestorben war.


      Schritte näherten sich, und Clemens trat neben ihn, blieb aber in respektvollem Abstand zu dem saugenden Abgrund stehen und streckte die Hand aus, um sich von einem der Assassinen stützen zu lassen. Trotz des schlechten Lichts konnte Andrej sehen, wie blass er geworden war. Entsetzen stand in seinen Augen geschrieben. Er war nicht einmal mehr überrascht, als er die freie Hand nutzte, um schnell und gleich mehrmals hintereinander das Kreuzzeichen vor Stirn und Brust zu schlagen. Jetzt fehlte nur noch, dachte er spöttisch, dass er die Hand ausstreckte und den Toten segnete.


      Und tatsächlich hielt Clemens die Hand über den Abgrund, legte Zeige- und Mittelfinger aneinander und segnete den Leichnam. Natürlich war es Zufall – woran aber in diesem entsetzlichen Moment keiner von ihnen glauben konnte oder auch nur wollte –, dass sich der Tote genau in diesem Augenblick zu bewegen begann und sich auf die zerschmetterten Gliedmaßen in die Höhe zu stemmen versuchte. Andrej empfand kein Entsetzen bei dem Anblick. Für das, was er spürte, reichte dieses Wort bei Weitem nicht mehr aus.


      »Das hätte nicht geschehen dürfen«, flüsterte Clemens mit bebender Stimme. »Niemals! Ich habe gesagt, niemand darf sterben! Nicht hier!« Die Worte jagten Andrej einen eisigen Schauer über den Rücken, denn sie gaben ihm das Gefühl, dass da noch etwas war, von dem er nichts wusste, das aber von entsetzlicher Bedeutung war.


      Aber vielleicht wusste er es ja schon längst und wollte es nur nicht begreifen.


      Abu Dun musste es wohl ganz ähnlich ergehen, doch er ließ nur ein leises, humorloses Lachen hören. »Das ist in der Tat ein ungeheuerlicher Frevel«, sagte er. »Gib mir den Befehl, und ich steige hinab und schlage den Burschen windelweich, weil er es gewagt hat, ohne deine Erlaubnis zu sterben!«


      Ali fuhr so heftig herum, dass sich selbst eine Schlange erschreckt hätte, und zischte auch im dazu passenden Tonfall: »Was erdreistest du dich?«


      »Schon gut.« Clemens brachte ihn mit erhobener Hand und derselben Geste zum Schweigen, mit der er gerade scheinbar den Toten wieder zum Leben erweckt hatte. »Abu Dun hat recht. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Diesen armen Mann trifft keine Schuld. Es war nur mein eigener Schrecken. Bitte verzeiht.«


      »Niemand hat das Recht, so mit Euch zu sprechen!«, beharrte Ali.


      Einen halben Atemzug lang war Andrej ernsthaft in Versuchung, Abu Duns Wort aufzugreifen und nach unten zu dem auf so grässliche Weise wieder lebendig gewordenen Toten zu klettern, um der furchtbaren Kreatur endgültig den Garaus zu machen, aber schon der nächste Blick zeigte ihm, dass es keinen Weg gab, um zu ihm zu gelangen, und für den Untoten somit umgekehrt auch keine Möglichkeit, sie zu erreichen – was er mit seinen zerschmetterten Gliedern wohl auch nicht gekonnt hätte. Mit der Beharrlichkeit eines Automaten stemmte er sich immer wieder auf Hände und Knie hoch, sank aber stets wieder zurück, weil sein zerbrochenes Skelett das Gewicht des Körpers nicht mehr tragen konnte. Wie eine grässliche menschengroße Krabbe, der man die Hälfte der Beine ausgerissen hatte, rutschte und schlitterte er seitlich von dem Geröllhaufen herunter und löste dabei unzählige kleine Lawinen aus, die ihm weitere Wunden zufügten und ihn zeitweise unter sich begruben, aber nichts von alledem hinderte ihn daran, sich weiter vor- und seitwärts zu schleppen. Dennoch ging keine Gefahr mehr von ihm aus, begriff Andrej. Selbst wenn es irgendwo in den gemauerten Eingeweiden dieses Labyrinths eine Treppe gab, die zu ihnen heraufführte, würde er sie weder finden noch bewältigen. Andrej hatte oft genug gesehen, wie flüchtig das geschenkte Un-Leben war, das diese Kreaturen erfüllte. In längstens einer Stunde war das dort unten tatsächlich nur noch ein Haufen verrottendes Fleisch, in dem sich nur noch die Maden bewegten.


      Nicht, dass ihn das auch nur im Mindesten beruhigte.


      Vorsichtig erhob er sich aus der Hocke, trat einen Schritt zurück und drehte sich zu Clemens um. »Erklär es mir!«, verlangte er.


      »Hast du es denn immer noch nicht begriffen, du Narr?«, zischte Ali.


      »Nein«, antwortete Andrej, ohne, dass sein Blick den Clemens’ losgelassen hätte. »Dann würde ich nicht fragen, oder? Was ist hier geschehen? Dieser Mann wurde weder gebissen noch auf andere Weise von diesen Bestien verletzt! Wieso wacht er wieder auf? Du weißt es, und du wirst es mir jetzt sagen!«


      Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Ali die Schultern straffte – möglicherweise setzte er dazu an, jetzt mehr zu tun, als ihn nur mit Worten zurechtzuweisen. Abu Dun spannte sich an. Gewalt lag in der Luft wie etwas Greifbares, doch dann machte Clemens wieder eine seiner beruhigenden Gesten.


      »Du hast jedes Recht darauf, Antworten zu verlangen«, sagte er. »Doch ich bräuchte hundertmal mehr Zeit, als uns bleibt, um es dir zu erklären – soweit ich es selbst verstehe.«


      »Das da?«, fragte Andrej mit einer Kopfbewegung hinter sich.


      »Es gibt keinen Tod mehr«, sagte Clemens. »Das Schlimmste überhaupt ist geschehen, und es ist meine Schuld.«


      »Was … soll das heißen«, fragte Andrej verstört, »es gibt keinen Tod mehr?«


      »Kommt dir das nicht bekannt vor?«, stichelte Ali.


      »Ich fürchte, es ist wahr«, sagte Clemens leise. Schimmerten Tränen in seinen Augen? »Der alte Widersacher ist geschlagen, aber der Preis ist entsetzlich. Nichts und niemand stirbt hier, Andrej, seit der Tod selbst tot ist.«


      »Und du hast ihn getötet?«, fragte Abu Dun fassungslos.


      »Ich wollte, es wäre so einfach«, seufzte Clemens. »Sollten wir das hier überleben, dann wirst du alles erfahren – auch, warum gerade ihr uns begleiten musstet!«


      »Und wenn nicht?«, erkundigte sich Abu Dun.


      »Dann gibt es niemanden mehr, der dir etwas erzählen könnte, du Narr!«, fuhr ihn Ali an. »Nicht einmal dich und deinesgleichen!« Das sagte er so voller Hass und … ja, Ekel, dass sich Andrej nicht gewundert hätte, ihn im nächsten Augenblick seine Waffe ziehen und sich auf den nubischen Riesen stürzen zu sehen. Ali hatte nie behauptet, ihr Freund zu sein, aber Andrej hatte gehofft, dass er sie und vor allem das, was sie waren, inzwischen wenigstens akzeptierte. Doch jetzt begriff er, wie abgrundtief Ali Abu Dun und ihn hasste. Das, was sie waren, und wofür sie standen. Und dass er wusste, wie dringend sie auf Abu Dun und ihn angewiesen waren, machte es noch schlimmer.


      Clemens ging ohne ein weiteres Wort zur Treppe zurück, Als er die unterste Stufe erreicht hatte, bedeutete er ihnen mit erhobener Hand, stehenzubleiben.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Andrej.


      »Wären wir rechtzeitig gekommen, hätte ich dich nicht um das bitten müssen, worum ich dich jetzt bitte«, antwortete Clemens. Abu Dun wollte an ihm vorbeigehen, doch Clemens streckte rasch den Arm aus und hielt ihn zurück. Mit der anderen Hand machte er eine ausholende Geste in die Dunkelheit hinein. »Wer auch immer diesen Raum geschaffen hat, hat ihn mit großer Sorgfalt gebaut und einem Wissen, über das heute niemand mehr verfügt. In diesem Raum sind viele Fallen verborgen. Als ich das erste Mal hier war, mussten fünf tapfere Männer ihre Leben lassen, um den richtigen Weg zu finden.«


      Abu Dun legte die Stirn in Falten, sah sich dann nachdenklich um und deutete schließlich mit seiner Eisenhand nacheinander auf die fünf überlebenden Assassinen. »Na, das kommt doch genau hin«, sagte er. »Heute scheint unser Glückstag zu sein.« Er bemühte sich um einen leicht zerknirschten Blick, während er noch einmal die schwarz gekleideten Krieger ansah. »Also, unserer zumindest. Eurer nicht, fürchte ich.«


      Andrej hob seine Fackel höher und strengte sich an, um der Dunkelheit mehr Details abzuringen. Doch selbst seine scharfen Augen erkannten nicht mehr als Umrisse.


      »Wären wir rechtzeitig gekommen, dann hätte der Mond uns den Weg gewiesen«, sagte Clemens und wies nach oben. Andrejs Blick folgte seiner Hand, aber er entdeckte auch dort oben nichts als Schwärze, in der ein körperloser Schrecken nur darauf wartete, auf sie herabzustürzen.


      »Und was ist dort oben?«


      »Ein Spiegel, der das Licht des Mondes einfängt, sodass es den richtigen Weg beleuchtet«, antwortete Hasan. »Allerdings nur in einer einzigen Nacht des Jahres. Und auch nicht in jedem Jahr. Ich hatte gehofft, dass wenigstens noch ein Schimmer geblieben wäre, aber die Architekten dieser Anlage waren sehr kluge Menschen. Sie haben sie tief nach unten verlegt, weit weg von jedem offenen Blick – und doch nahe an der Unendlichkeit des von unserem Schöpfer erschaffenen Universums.«


      »Und da haben sie gleich noch ein paar heimtückische Fallen spendiert«, maulte Abu Dun.


      »Apropos Fallen«, sagte Andrej, um Sachlichkeit bemüht. »Was für Überraschungen erwarten uns hier?«


      Statt zu antworten nickte Clemens Ali zu, woraufhin sich der Assassinen-Hauptmann eine brennende Fackel reichen ließ. Andrej erlebte eine weitere Überraschung, als er sie mit aller Macht in die Dunkelheit schleuderte, denn der lodernde Halbkreis aus blutfarbenem Licht zeigte ihm, dass die unterirdische Halle nicht annähernd so gigantisch war, wie ihn seine Erwartung und die so seltsam falschen Echos hatten glauben lassen. Die gegenüberliegende Wand war nicht einmal den sprichwörtlichen Steinwurf entfernt, und wenn man es genau nahm, war es auch nicht wirklich eine Wand, sondern eine Reihe gemauerter Doppelbögen, die mit schweren Eisengittern verschlossen waren. Der Anblick erinnerte Andrej an die uralten Verliese, die sie im Keller des Kolosseums gesehen hatten, nur, dass es sich hier nicht um Zellen handelte, in denen Gladiatoren auf ihren Kampf oder Delinquenten darauf warteten, zur Belustigung der Menge auf möglichst spektakuläre Weise hingerichtet zu werden. Dahinter begannen weitere gemauerte Gänge, die noch tiefer ins steinerne Herz der Erde führten.


      »Ich verstehe«, nörgelte Abu Dun. »Und jetzt sollen wir loslaufen und uns aufspießen oder von herabstürzenden Steinen erschlagen lassen oder in Fallgruben stürzen, in denen angespitzte Pfähle darauf warten, uns zu durchbohren? Weil das …«, er maß Ali mit einem schrägen Blick, »… meinesgleichen ja nichts ausmacht.«


      »Wenn es so einfach wäre, dann bräuchten wir euch nicht«, zischte Ali.


      »Immerhin gibt er es zu«, feixte Abu Dun.


      Clemens hinderte den Camerlengo mit einem strengen Blick daran, zu antworten und noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. »Kommt«, sagte er. »Aber seid vorsichtig, gebt acht, wo ihr hintretet.« Er unterstrich seine Worte mit einer warnenden Geste und ging dann voraus, auf seinen Stock gestützt und mit sehr kleinen und vorsichtigen Schritten, wobei er jedes Mal fast unmerklich zögerte, bevor er den Fuß aufsetzte und den Boden mit seinem ganzen Gewicht belastete.


      Andrej fragte sich, warum. Gleich, ob Clemens wirklich wusste, welche Geheimnisse diese Hallen und Gänge bargen, gleich, welche geheimnisvollen Baumeister dieses Labyrinth erschaffen hatten: Heimtückische Kontakte im Boden, die tödliche Fallen auslösten, gehörten ins Reich der Fabeln und Abenteuergeschichten. Selbst wenn es diesen Mechanismus irgendwann einmal gegeben hätte – was Andrej bezweifelte –, würde er wohl nach tausend Jahren der Vernachlässigung und des Verfalls nicht mehr funktionieren. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er sich auf dieselbe übervorsichtige Art bewegte, während er Clemens folgte. Und nicht nur er.


      Auf halbem Wege zur anderen Seite hielten sie noch einmal an, um einen schmalen Kanal zu überqueren, in dem übel riechendes Wasser mit enormer Geschwindigkeit dahinschoss. Vor langer Zeit einmal musste er unter dem Hallenboden verborgen gewesen sein, aber die kostbaren Mosaikfliesen waren schon vor Jahrhunderten zerfallen. Abu Dun, Ali und auch die meisten anderen traten ohne Mühe mit einem großen Schritt darüber hinweg, während Clemens sich sichtlich schwertat und Kasim zwar zu stolz war, um die angebotene Hilfe anzunehmen, das aber um den Preis, dafür um ein Haar in der stinkenden Brühe zu landen.


      Das war allerdings auch die Einzige der heimtückischen Fallen, vor denen Clemens sie so eindringlich gewarnt hatte. Sie erreichten die andere Seite der Halle unversehrt und blieben vor einem der mächtigen Torbögen stehen. Aus der Nähe betrachtet wirkten sie nicht nur sehr viel größer als aus der Entfernung, auch die Gitter waren sehr viel massiver. Und in einem ganz erstaunlich guten Zustand, wenn man ihr Alter bedachte.


      »Wo genau sind jetzt diese schrecklichen Fallen, die uns alle aufspießen und zerstückeln und zerquetschen sollen?«, fragte Abu Dun.


      Ali deutete schweigend auf das gewaltige Schloss, das das Gitter aus dicken Stäben vor ihnen sicherte. Wie alle Schlösser aus so alter Zeit erschien es Andrej riesig und so massiv, als könne es einem Kanonenschuss standhalten, und dabei war es so filigran und aufwendig gestaltet, wie er es noch nie gesehen hatte.


      »Das Schloss?« Abu Duns Staunen war nur zum Teil gespielt. »Und ich dachte, ihr hättet den zweitbesten Schlosser diesseits des Mittelmeeres bei euch?« Er klapperte mit seiner Eisenhand.


      »Kasim könnte diese Schlösser mühelos öffnen«, antwortete Clemens ernst. »Aber dazu fehlt uns die Zeit. Und wir wissen nicht, welches.«


      Er deutete auf den gewölbten Gang hinter dem Gitter. Das helle Licht der Fackeln schien sich nach wenigen Schritten in der Leere jenseits des Gitters zu verlieren, so, als wäre das Gittertor gleichermaßen auch die Schwelle zu einer anderen Welt, in der nichts aus der der Menschen Bestand haben konnte. »Alle diese Gänge führen zum gleichen Raum, und es ist in jedem Jahr ein anderes Tor, das sich öffnen lässt. Niemand, mit dem ich je gesprochen habe, kann sich erklären, wie es funktioniert, aber es ist so.«


      »Dann brecht doch einfach das Schloss auf«, schlug Abu Dun vor.


      »Als ob ich das nicht versucht hätte.« Clemens deutete traurig auf die Tunnel zu ihrer Linken, deren Eingang verschüttet war. »Erinnerst du dich an die Toten, von denen ich euch erzählt habe? Das geschieht, wenn man versucht, die Tore mit Gewalt zu öffnen.«


      »Dann brechen wir sie auf und räumen die Trümmer beiseite.« Abu Dun zupfte an seinem Turban herum, als gäbe es nichts Wichtigeres, als ihn ausgerechnet jetzt zu richten. »Oder noch besser, wir räumen die Trümmer hinter den Toren weg, die schon aufgebrochen sind.«


      »Dazu bleibt uns keine Zeit«, antwortete Clemens. »Außerdem könnte es noch mehr Fallen geben. Ich würde mich nicht wundern, wenn die gesamte Halle zusammenstürzt, sobald wir das falsche Schloss aufbrechen.«


      Abu Dun schob Ayla zu Ali, der neben ihm stand, und legte beide Hände um die rostigen Gitterstäbe vor sich.


      »Hast du den Verstand ver …?«, begann Ali, wurde aber von Clemens mit einem missbilligenden Zungenschnalzen unterbrochen. Dann forderte er Abu Dun mit einer Geste auf, weiterzumachen.


      Zuerst schien es, als würden die massiven Gitterstäbe selbst Abu Duns Titanenkräften standhalten. Der Nubier begann vor Anstrengung zu keuchen, und auf seiner Schläfe pochte eine Ader im Takt seines immer schneller schlagenden Herzens. Doch das war scheinbar alles, was geschah. Dann jedoch erscholl ein sonderbarer metallener Laut, wie der Klang einer stählernen Harfensaite. Rost platzte von den uralten Gitterstäben, und dann, Zoll für Zoll, bog er die Stäbe auseinander.


      Und aus der Decke über ihm löste sich ein einzelner Stein, traf mit der Wucht eines Hammerschlags auf seine Schulter und verschwand in der Dunkelheit. Abu Dun stieß ein schmerzerfülltes Grunzen aus und stolperte einen halben Schritt zurück, und das war auch gut so, denn dem ersten Stein folgten zwei weitere und sehr viel größere, die selbst ein Mann wie er wohl nur äußerst ungern auf den Schädel bekommen hätte.


      Ein tiefes, unendlich gequältes Stöhnen erfüllte mit einem Mal die Luft, als wimmerte die Erde selbst vor Pein, und Andrej meinte zu spüren, wie die gesamte Halle unter ihren Füßen erbebte.


      Er hätte nicht einmal mehr sagen können, ob Clemens ihn oder er Clemens zurückriss. Von einer Sekunde auf die andere war die Luft so voller Staub und umherfliegender Steinsplitter, dass er weder atmen noch etwas sehen konnte. Instinktiv wich er einige Schritte zurück, Clemens eng an sich gepresst, um ihn mit seinem eigenen Körper zu beschützen. Womit er ihm wahrscheinlich das Leben rettete, denn er wurde mehrmals so hart getroffen, dass er vor Schmerz aufkeuchte. Jemand schrie – Ayla –, dann verschlang ein urgewaltiges Dröhnen und Poltern jeden anderen Laut. Schließlich verlor er den verzweifelten Kampf um sein Gleichgewicht auf dem bebenden Boden, seinen Sturz konnte er aber wenigstens so lenken, dass er Clemens nicht unter sich begrub.


      So schnell es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei. Dunkelheit umgab sie. Der Staub machte das Atmen schwer. Als er nach Clemens tastete, der halb auf ihm lag und sich nicht rührte, stieg Panik in ihm auf, denn er fühlte keinen Puls. Aber dann begann der alte Mann qualvoll zu husten, und Andrej setzte sich auf und schob ihn vorsichtig in die Höhe.


      Wie durch ein Wunder hatte eine der Fackeln das Chaos überstanden, mit der die Männer nun weitere Lichtquellen entzündeten, aber in der stauberfüllten Luft konnte er nur Wolken aus trübroter Helligkeit erkennen, die ein lautloses Rückzugsgefecht gegen die Dunkelheit führten. Stimmen murmelten durcheinander, er hörte die Männer husten und nach Atem ringen, dann Abu Duns kratzige Stimme. »Ich habe euch ja gleich gesagt, dass das schiefgeht, aber auf den dummen Mohren hört ja niemand!«


      Die Antwort bestand aus einem gehusteten Fluch – die Stimme hörte sich an wie die Kasims, nur um mindestens fünfzig Jahre älter – und einem hysterischen Auflachen, und Abu Dun fuhr in nun sachlicherem Ton fort: »Spätestens jetzt wissen sie wohl, wo wir sind.«


      Darauf erwiderte niemand mehr etwas.


      Andrej rappelte sich auf und musste einen Schmerzenslaut unterdrücken, als eine rote Lohe aus Pein aus seinem verletzten Fuß das Bein hochschoss. Mit schierer Willenskraft gelang es ihm, sich nichts anmerken zu lassen, aber es war die Hölle.


      »Bist du verletzt?«, wandte er sich an Clemens.


      »Nur ein Kratzer.«


      »Nimm das nicht auf die leichte Schulter«, mahnte Andrej, nachdem er Clemens so aufmerksam gemustert hatte, wie das in dem trüben Licht möglich war. Der angebliche Kratzer war eine klaffende Wunde, die sich quer über Clemens’ Stirn zog und so heftig blutete, dass er ununterbrochen blinzeln musste.


      »Du meinst, für einen Mann meines Alters?«


      Andrej hob verlegen die Schultern. Clemens sah ihn aus großen Augen an und fragte mit komischer Empörung: »Und das sagst ausgerechnet du?«


      Es funktionierte: Andrej musste gegen seinen Willen lachen. Clemens stimmte nicht in dieses Lachen ein, sondern bückte sich nach der Fackel, die er fallen gelassen hatte, und bedeutete ihm mit einem stummen Wink, sie zu entzünden. Andrej ging zu einem der anderen Männer und gehorchte, doch erst nach einem letzten Blick auf Clemens’ blutüberströmtes Gesicht.


      Hastig sah er weg. Der Anblick und vor allem der verlockende Duft des frischen Blutes weckten eine düstere Begierde in ihm, der er unter keinen Umständen nachgeben durfte.


      Wie durch ein Wunder schien abgesehen von zahllosen Schrammen und Kratzern und einigen mehr oder weniger schweren Prellungen niemand wirklich schwer verletzt zu sein. Die Halle hatte aufgehört zu schwanken, und von der Decke regneten auch keine Steine mehr. Der Staub begann sich zu legen, und bald hatte mit Ausnahme Kasims und des Mädchens jeder eine brennende Fackel in der Hand, deren rotes Licht sich vereinigte, um die Dunkelheit zurückzutreiben.


      Was Andrej in diesem flackernden Schein jedoch sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Der Torbogen war nicht einfach nur zusammengebrochen. Soweit er es erkennen konnte, war der Tunnel dahinter verschüttet. Tonnen um Tonnen Steine und Felstrümmer waren von der Decke gestürzt und hatten eine Lawine aus nachrutschendem Geröll und Erdreich ausgelöst, die nun eine unüberwindliche Barriere bildeten. Selbst ein ganzer Trupp gut ausgerüsteter Bauarbeiter würde Tage brauchen, um dieses Hindernis beiseitezuräumen … und vermutlich mit dem Ergebnis, dass dann auch noch der Rest der Decke herunterkam oder ihnen gleich die ganze Halle auf die Köpfe fiel.


      »Dein neuer Freund hatte recht«, sagte Abu Dun, als er neben ihn trat. In der linken Hand hielt er eine Fackel, deren Licht ohne Erfolg versuchte, einen Durchlass in dem staubigen Chaos hinter den verbogenen Gitterstäben zu finden. Die eiserne linke Rechte lag scheinbar lose auf Aylas Schulter. Andrej versuchte vergeblich, ihren Blick einzufangen und fühlte sich schlecht. Er hatte dem Mädchen versprochen, es zu beschützen, und diese Aufgabe nicht annähernd so erfüllt, wie er es von sich selbst erwartete.


      »Dass du es nicht schaffst?«


      Abu Dun überging die Bemerkung. »Wer immer diese Falle gebaut hat, wusste, was er tat.« Er hob die Fackel höher und sah sich aus eng zusammengekniffenen Augen um.


      »Aber immerhin haben wir ja noch …«, er nickte ein paarmal nach links und nach rechts, »… sieben Versuche übrig.«


      »Acht«, erklang Alis Stimme hinter ihnen. »Wenn du alle Finger einer Hand nimmst und noch drei von der anderen dazu, ergibt das acht, Heide.«


      »Nicht, wenn Kasim sie gebaut hat«, erwiderte Abu Dun gelassen. »Es kommt natürlich darauf an, mit welcher Hand du zu zählen beginnst, aber …«


      »Still!«, unterbrach ihn Andrej. Er schloss die Augen.


      »Aber es war doch nur ein Scherz, und …«


      »Still, habe ich gesagt!«, zischte Andrej. »Hör doch!«


      Tatsächlich hielt Abu Dun endlich die Klappe. Andrej lauschte angestrengt und versuchte, alle störenden Geräusche auszublenden. Es war nicht leicht, denn in der vermeintlichen Stille verbarg sich eine Unzahl Laute, die umso nachdrücklicher um Aufmerksamkeit buhlten, je mehr er sie zu ignorieren versuchte: Noch immer rieselte Staub von der Decke, kollerten Steine und knarrte und ächzte es, wenn sich die Trümmerberge setzten oder verrutschten. Dazu kam das Prasseln der Flammen, das Knistern des verbrennenden Holzes, die flüsternden Stimmen der Männer, ihre Atemzüge und all die kleinen unbewussten Geräusche, die sie verursachten, bis hin zu ihren Herzschlägen. Einige davon waren sehr schnell.


      Aber da waren auch noch andere Laute, nicht einmal besonders versteckt, aber auf ihre Weise so vertraut, dass sie dadurch gleichermaßen unsichtbar wurden.


      »Hörst du es?«, fragte er.


      Nun lauschte auch Abu Dun angestrengt und nickte dann sehr heftig. »Jemand klopft. Ich vermute mal, mit einem Vorschlaghammer. Wir werden dieses lauschige Plätzchen nicht mehr lange für uns allein haben.«


      Jetzt – und, wie er zu seinem Ärger eingestehen musste, erst durch Abu Duns Worte darauf aufmerksam gemacht – hörte Andrej es auch: Da war auch noch ein anderer Laut, ganz schwach nur und gerade noch am Rande des überhaupt Hörbaren: ein dumpfes, rhythmisches Hämmern und Klingen, das allen anderen gewiss entgangen wäre und ihm um ein Haar ebenfalls. Vermutlich von Eisenstangen und Äxten und Hämmern und anderem schwerem Werkzeug, mit denen die Soldaten des Vatikans der verborgenen Tür zu Leibe rückten. Andrej hatte wie alle anderen gesehen, wie massiv sie war, aber er wusste dennoch, dass sie diesem Ansturm nicht lange standhalten würde. Nun ließ er seinem Zorn bewusst freien Lauf und wandte sich an Altieri, der sich möglicherweise doch nicht nur rein zufällig noch immer im Hintergrund hielt und darüber hinaus sein Möglichstes tat, um unsichtbar zu werden. Wenn auch mit wenig Erfolg.


      »Ihr habt diesen Mann also nur weggeschickt, damit er sich in Sicherheit bringt und am Leben bleibt, Exzellenz?«, fragte er.


      Altieri sah ihn verstockt an – was ihm Antwort genug war. Clemens jedoch offenbar nicht, denn mit einer Schnelligkeit, die seinem vermeintlichen Alter und seiner Schwäche Hohn sprach, wirbelte er herum und starrte ihn fassungslos an. »Ihr?«, keuchte er. »Ihr habt …?«


      »Ja, das habe ich«, fiel ihm Altieri ins Wort, mit kaltem Blick und einer Stimme, die nach Eisen klang. »Was habt Ihr erwartet, Eminenz? Dass ich dem Wort eines Mannes glaube, der alles verraten hat, woran ich jemals geglaubt habe? Der alle Werte, die er selbst sein Leben lang gepredigt hat, mit Füßen tritt und sich mit den Abgesandten des Teufels gemeingemacht hat, um dem Christentum den Todesstoß zu versetzen?«


      »He, he!«, beschwerte sich Abu Dun. »Meint er damit etwa mich?«


      »Nein«, sagte Andrej. »Uns.«


      »Was habt Ihr getan?«, murmelte Clemens. »Wisst Ihr, was Ihr getan habt?«


      »Was ich von Anfang an hätte tun sollen«, stieß Altieri verächtlich hervor. »Nicht auf Euer Wort zu hören, dem Wort eines Wahnsinnigen und Ketzers! Meine Männer sind auf dem Weg hierher. Es ist vorbei, Guido.«


      »Ach ja?«, säuselte Abu Dun. Er klapperte mit seiner künstlichen Hand. »Ist es das?«


      Ruetli machte einen Schritt nach vorn, um etwas zu tun, was er vermutlich bitter bereuen würde, doch Altieri hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück. »Du kannst mich nicht erschrecken, Muselmane«, sagte er. »Ich weiß, dass du mich töten kannst und vermutlich auch wirst, aber das wird dir nichts nutzen. Die Männer werden gleich hier sein, und sie wissen, dass hier unten nur ein Wahnsinniger auf sie wartet, nicht mehr der Mann, dem sie einmal die Treue geschworen haben.«


      »Was hast du nur getan?«, seufzte Clemens. Es war wie ein geflüsterter Schrei. »All diese Männer werden sterben.«


      »Das ist ein kleiner Preis, wenn sie dafür die Christenheit retten«, antwortete Altieri. »Jeder Einzelne von ihnen wird ihn mit Freuden bezahlen.« Und wie um seine Worte noch zu unterstreichen, drang ein weiterer dröhnender Schlag von Metall auf Metall aus der Höhe zu ihnen. Andrej meinte das Geräusch von zerbrechenden Angeln und splitterndem Holz zu hören.


      »Und was meint Ihr, soll ich jetzt tun?«, fragte Clemens sehr traurig.


      Altieri schnaubte. »Ich nehme an, Ihr werdet den Mördern in Eurer Begleitung befehlen, uns umzubringen.«


      »Ihr versteht es nicht«, seufzte Clemens, »und wie könntet Ihr auch?« Er wies auf Ali. »Entwaffnet sie. Aber tut ihnen nicht weh.«


      Augenblicklich senkte sich Ruetlis Hand auf das Schwert, und auch die beiden anderen Gardisten spannten sich an, doch Altieri hob die Hand, und sie hielten inne. »Nein«, sagte er. »Ich werde Euch nicht den Gefallen tun und Euch und Eurer Mörderbande einen Vorwand liefern. Wenn Ihr mich und diese tapferen Männer ermorden wollt, dann tut es.«


      »Niemand hat das vor«, sagte Clemens traurig. »Du wirst es verstehen, mein Freund … wenn unser Herr gnädig genug ist und mir die Zeit lässt, dir alles zu zeigen.« Er wiederholte seine befehlende Geste. »Entwaffnet sie.«


      Weder Ruetli noch die beiden anderen leisteten Widerstand, als Ali von einem zum anderen ging und ihnen die Waffen abnahm. Aber das Krachen schwerer Hammerschläge auf widerborstigem Holz und Metall über ihnen schien noch einmal lauter zu werden.


      »Gut, dass wir jetzt alle wieder Freunde sind«, spöttelte Abu Dun, nachdem die Männer entwaffnet und zwar nicht gebunden, aber ebenso sicher zwischen Alis Assassinen untergebracht worden waren. »Und wie geht es nun weiter? Ich meine: Ich könnte noch ein paar Tunnel zum Einsturz bringen. Vielleicht reicht es ja, und der ganze Vatikan bricht zusammen. Das wäre zwar irgendwie schade, würde sie uns aber immerhin für eine Weile vom Hals halten.«


      »Ja, das ist eine hervorragende Idee«, seufzte Andrej. Er wandte sich wieder an Clemens. »Aber vielleicht nicht einmal so verrückt, wie sie sich zunächst anhört. Wir könnten versuchen, durch eine der Wände zu brechen.«


      »Selbst wenn uns die notwendige Zeit dafür bliebe«, antwortete Kasim an Clemens’ Stelle, »würden wir damit möglicherweise nur weitere Fallen auslösen.«


      »Du kennst diese Anlage also doch?«, fragte Abu Dun misstrauisch.


      Kasim schüttelte mit einem müden Lächeln den Kopf. »Ich weiß so wenig darüber wie du. Aber ich hätte es so gemacht, hätte ich ein Labyrinth wie dieses entworfen. Und ich glaube nicht, dass die Erbauer dieses Ortes dümmer waren als … ich.« Er musterte Abu Dun mit einem langen Blick. Der wollte schon auffahren, als Clemens wie zufällig zwischen sie trat und rasch den Kopf schüttelte.


      »Kasim hat recht, fürchte ich«, sagte er. »So viel Zeit bleibt uns nicht. Aber es gibt … einen anderen Weg.«


      »Oh ja, und das sagt Ihr uns jetzt schon?«, höhnte Abu Dun. »Das ist wirklich umsichtig von Euch, Eminenz. Ich bin beeindruckt.«


      »Aber er ist riskant«, fuhr Clemens unbeeindruckt fort. »Wenn nicht unmöglich.«


      »Außer für uns«, vermutete Andrej.


      Clemens sah mit einem Male sehr nachdenklich aus und blickte dann zu dem Abwasserkanal zurück, den sie gerade überquert hatten. Andrej konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. »Ja«, sagte er. »Es ist zu gefährlich. Dieser Kanal führt auch durch den Altarraum, aber nicht einmal du könntest die Luft lange genug anhalten.«


      »Das muss ich auch nicht«, antwortete Andrej, konnte zugleich aber hören, wie Abu Dun hinter ihm genau das tat, wenn auch vermutlich aus Empörung.


      »Aber aus genau diesem Grund habt Ihr uns doch mitgenommen, Hasan«, sagte er betont.


      Clemens musterte ihn mit ernster Miene. »Ertrinken ist ein sehr qualvoller Tod«, sagte er dann mit einem flüchtig-verlegenen Lächeln. »Jedenfalls habe ich das gehört.«


      »Da hast du ganz richtig gehört«, sagte Abu Dun.


      »Wenn auch nicht für jeden und nicht für lange«, fügte Ali hinzu. »Gibst du nicht ständig damit an, dass der Tod dich und deinesgleichen nicht schreckt?«


      »Nein«, antwortete Abu Dun wahrheitsgemäß.


      Clemens zögerte immer noch. »Es wäre möglicherweise vollkommen sinnlos.« Er seufzte. »Es gibt einen Kanal, der durch den Tempelraum fließt, aber ich bin nicht einmal sicher, dass es derselbe ist.«


      »Duftet er auch so verführerisch?«, erkundigte sich Abu Dun. Clemens überlegte kurz und nickte dann.


      »Dann ist es derselbe Kanal«, sagte Abu Dun überzeugt. »Sie werden kaum zwei Abflüsse für Sch … lechtes Wasser haben. Und wenn doch, dann würden sie sie nicht direkt nebeneinander gebaut haben. So dumm sind nicht einmal Christen.«


      »Das hier wurde nicht von Christen gebaut«, sagte Ali. Clemens verdrehte verzweifelt die Augen und wandte sich mit einem Kopfschütteln wieder an Andrej. »Ich weiß, dass wir eine Abmachung hatten, aber die Dinge haben sich geändert, und ich habe dich aus deinem Wort entlassen. Ich stehe dazu. Und ich kann das nicht von dir verlangen.«


      »Was?«, fragte Andrej. »Am Leben zu bleiben?« Er deutete auf die im Dunkel verborgene Treppe. »Sie werden bald hier sein, und ich muss dir nicht sagen, was sie mit uns tun werden.«


      »Uns töten?«, fragte Abu Dun.


      »Ja«, bestätigte Clemens. »Und das darf auf keinen Fall geschehen.«


      »Ich gebe es ja ungern zu, Euer Scheinheiligkeit, aber in diesem Punkt bin ich voll und ganz Eurer Meinung«, sagte Abu Dun. »Ich würde wirklich nun sehr ungern getötet werden. Nicht einmal für eine Weile.«


      »Hier unten könnte es durchaus auch dein Ende bedeuten, mein Freund«, sagte Clemens ernst. »Und das wäre nicht einmal das Schlimmste.«


      »Also, ich finde schon, dass …«, begann Abu Dun, und Clemens unterbrach ihn mit leiser Stimme: »Wenn wir versagen, dann steht mehr auf dem Spiel als nur unsere Leben, mein großer zorniger Freund. Niemand wird sie aufhalten, Abu Dun. Keine Armee, kein göttliches Wunder! Es darf nicht noch einmal geschehen!«


      »Noch einmal?«


      »Du willst damit sagen, dass so etwas schon einmal geschehen ist?«, hakte Andrej nach.


      »Unzählige Male«, sagte Clemens. »Die Mächte des Bösen schlafen nie, mein Freund. Es ist schon geschehen, und es wird wieder geschehen. Du kannst den Teufel nicht besiegen, sondern allerhöchstens aufhalten. Aber ich werde nicht schuld daran sein, dass diese Stadt ein zweites Mal untergeht.«


      »Ein zweites Mal?« Abu Dun zog eine übertrieben nachdenkliche Grimasse. »Ich will nicht behaupten, dass ich so klug bin wie Ihr, denn schließlich bin ich nur ein dummer Heide und all das … aber ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, davon gehört zu haben, dass diese Stadt von Toten überrannt worden ist, die aus ihren Gräbern auferstanden wären.«


      »Nein, davon wissen die Menschen tatsächlich nichts«, gestand Clemens. »Gottlob sind sie fast alle so naiv wie du.«


      »Naiv?« Abu Dun machte ein empörtes Gesicht. »He! Also, ich gebe ja gerne zu, dass ich nicht so schlau bin wie Ihr, Höchstwürden, aber sobald ich herausgefunden habe, was dieses Wort bedeutet, werden wir uns noch einmal darüber unterhalten! Ich bin nicht … naiv!«


      »Nein, gewiss nicht«, sagte Ali böse. »Du glaubst also wirklich, dass die größte Stadt der Welt und das Herz des gewaltigsten Imperiums, das es jemals gegeben hat, von einer Herde Barbaren mit Knüppeln und Bronzeschwestern vernichtet worden ist. Ja, das klingt glaubwürdig.«


      Abu Dun starrte ihn an.


      »Dieses Mal könnte es schlimmer werden«, sagte Clemens. »Ihr habt diese Kreaturen gesehen. Sie existieren nur kurze Zeit, bevor sie sich in ihrer Raserei selbst verzehren. Aber die Welt ist kleiner geworden. Heute leben überall Menschen. Es könnte gut sein, dass dieses Feuer erst erlischt, wenn es die Küste erreicht hat. Alle Küsten, in allen Richtungen.«


      Wenn er es darauf abgesehen gehabt hatte, ihm einen Schrecken einzujagen, dann war es ihm gelungen. Andrej wollte mit einem Male nichts mehr hören. Wortlos wandte er sich um und ging neben Abu Dun wieder zu dem aufgebrochenen Kanal mit stinkendem Wasser. Formlose Dinge bewegten sich darin, bildeten schnell vergängliche Schlieren auf seiner Oberfläche.


      »Ich kann die Luft länger anhalten als du«, sagte Abu Dun nachdenklich. »Aber dieser Schacht ist wirklich eng. Ich fürchte, ich würde darin steckenbleiben.«


      »Das käme auf einen Versuch an«, sagte Ali hoffnungsvoll, was ihm diesmal wirklich einen zornigen Blick von Clemens einbrachte. Natürlich ignorierte er ihn.


      »Ich werde mir ein Seil umbinden und damit Signale geben«, fuhr Andrej fort. Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass keiner von ihnen eine Chance hatte, diesen Ort lebend zu verlassen, wenn die gesamte Armee des Vatikans heruntergestürzt kam und sie fragte, was eine Schar bewaffneter Assassinen hier unten zu suchen hatte. Er hatte Ayla versprochen, sie zu beschützen, und nicht einmal er konnte es mit der ganzen Welt aufnehmen. »Wenn ich mich zu lange nicht melde, dann zieht ihr mich zurück.«


      Clemens zögerte, dann nickte er, aber mit sichtbarem Widerwillen. »Ich werde Kasim fragen, ob wir genug Seil dabeihaben.«


      Er ging. Abu Dun griente ihn unverschämt an. »Das war wirklich nobel von dir, Hexenmeister«, gluckste er. »Aber ich muss dich trotzdem warnen. Wenn Clemens auf deinen Vorschlag eingeht, dann steckst du ziemlich in der Scheiße.«


      Andrej starrte eine Weile wortlos in den blubbernden Strom zu seinen Füßen. Längst nicht alles, was an ihm vorüberschoss, stammte aus den Abortgruben. Vieles waren vermutlich Küchenabfälle, Unrat oder auch einfach nur schmutziges Wasser, aber auch so manches von dem, was im Vatikan offensichtlich gegessen wurde, kam ihm einigermaßen suspekt vor …


      Clemens kam zurück, begleitet von Kasim, der noch damit beschäftigt war, ein Tauende mit einer beruhigend umfangreichen Seilrolle zu verknoten, die er sich über die Schulter geworfen hatte. In seinem geschwächten Zustand musste ihm das erhebliches Unbehagen und vermutlich auch Schmerzen bereiten, doch er beherrschte sich meisterhaft.


      »Ich bin nicht ganz sicher, ob das Seil reicht«, sagte er, »aber ich hoffe es.« Wie gut, das zu hören, dachte Andrej. »Und ich bin derselben Meinung. Es ist viel zu gefährlich. Niemand weiß, wohin dieser Kanal führt und ob er überhaupt passierbar ist.«


      »Wäre er verstopft, dann wäre die Strömung nicht so stark«, sagte Ali, bevor Andrej antworten konnte. Er hatte es auch nicht vorgehabt. »Und er endet dort, wo er sich mit anderen Abwasserkanälen vereinigt und in den Tiber fließt.«


      »Das erklärt dann wohl auch, warum einem in der ganzen Stadt so ein lieblicher Duft in die Nase steigt«, sagte Abu Dun. »Obwohl … wenn es die Hinterlassenschaften eures Papstes sind, sollte es dann nicht nach Veilchen und Rosenwasser duften?«


      »Das ist nicht hilfreich, Pirat«, seufzte Andrej und nahm Kasim die Seilrolle ab, um sich das eine Ende um die Hüfte zu binden und mit einem Knoten zu sichern, den er im Notfall mit einem einzigen entschlossenen Ruck lösen konnte. Das andere Ende warf er Abu Dun zu, aber er überzeugte sich nicht einmal davon, dass er es auffing, sondern ging zu Ayla. Ein dünner Stich bohrte sich in sein Herz, als sie vor ihm zurückzuweichen versuchte und von Ali daran gehindert wurde.


      »Du musst mir etwas versprechen«, sagte er.


      Ayla sah ihn nur aus großen Augen an, in denen etwas lag, was ihn beinahe daran gehindert hätte, weiterzusprechen. Als er es doch tat, klang seine Stimme verändert und spendete sicher keinen Trost mehr. »Wenn ich nicht schnell genug bin oder gar nicht zurückkomme, dann bleib bei Abu Dun. Er wird dich genauso sicher beschützen, wie ich es könnte.«


      »Du hast es versprochen«, flüsterte Ayla. Andrej war nicht einmal sicher, ob sie das wirklich gesagt hatte oder er es nur in ihren Augen las, aber er kam sich wie der Verräter vor, der er auch war. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich herum und ging die wenigen Schritte zu Clemens zurück.


      »Was muss ich tun, wenn ich drinnen bin?«


      »Nichts!« Clemens klang erschrocken. »Das Tor lässt sich von innen öffnen, ohne die Falle auszulösen. Das ist alles, was du tun musst. Bitte fass nichts an. Du könntest … großen Schaden anrichten.«


      »Na, das wäre doch wirklich einmal etwas Neues«, stichelte Abu Dun. Er nahm mit leicht gespreizten Beinen neben dem Kanal Aufstellung und schloss sowohl die Finger seiner gesunden als auch die seiner eisernen Hand um das zusammengestückelte Seil.


      »Drei Minuten«, sagte er. »Wenn du dich dann nicht meldest oder mir irgendein Zeichen gibst, dann ziehe ich dich zurück.«


      Andrej nickte nur knapp, versuchte, nicht daran zu denken, wo er da gleich hineinspringen würde, und atmete ein knappes Dutzend Mal schnell und tief hintereinander ein und aus, um sein Blut mit Sauerstoff zu sättigen.


      Dann holte er noch einmal und noch tiefer Luft, schloss die Augen und stieß sich mit aller Kraft ab.

    

  


  
    
      Kapitel 27


      Das Wasser war so eisig, dass sich jeder Nerv in seinem Körper schlagartig in reinen Schmerz verwandelte und jeder Muskel erstarrte. Sein Herz setzte nicht nur einen, sondern gleich mehrere Schläge aus. Hilflos wurde er mitgerissen und so wuchtig gegen die Wände des Kanals geschleudert, dass er beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Ein Teil seiner kostbaren Atemluft explodierte in einem Strom silberfarbener Luftblasen aus seinem Mund, als er erneut brutal gegen ein Hindernis geworfen wurde, und möglicherweise hätte er tatsächlich das Bewusstsein verloren, wäre da nicht immer noch der Gedanke an Ayla gewesen und das Versprechen, das er ihr gegeben hatte.


      Das Seil, das er sich um die Hüften gebunden hatte, zog ihn mit einem Ruck wieder in die Strömung zurück. Ein Vorhang winziger Silberperlen erschien vor seinem Gesicht, als erneut Luft aus seinem Mund entwich, und wurde von der Strömung weggerissen, bevor sein Blick ihn richtig erfassen konnte. Ein nadelspitzes Gebiss aus einem Dutzend rostiger Eisenzähne schnappte nach seiner Schulter und fetzte ein gutes Stück aus seinem Hemd, fügte ihm wie durch ein Wunder aber nicht einmal eine Schramme zu, und dann, weit eher, als er erwartet hatte, wurde es vollkommen dunkel rings um ihn herum. Ein weiterer, noch härterer Schlag traf seine andere Schulter, und Panik erwachte wie ein pelziger grauer Ball in seiner Brust und begann lange haarige Beine auszufahren, mit denen sie seine Kehle hinaufkroch. Er wollte schreien, führte sich aber mit dem allerletzten Rest von Vernunft selbst vor Augen, dass das sein sicheres Todesurteil wäre, und unterdrückte den Impuls. Die Atemnot setzte viel früher ein, als er erwartet hatte, und um vieles qualvoller.


      Aber vielleicht war er ja auch nur schon viel länger unterwegs, als er dachte. Auch sein Zeitempfinden war zu Eis erstarrt und von der Strömung davongerissen worden. Sein Herz hämmerte immer schneller. Die Kälte war längst bis in seine Finger- und Zehenspitzen gekrochen und verwandelte sie in Nester aus rotem Schmerz. Panik stieg in ihm auf. Dann, irgendwann, war vor ihm Licht, aber er war nicht einmal sicher, ob er es sich nicht nur einbildete. Auch Schmerz und Todesangst erstrahlten in den letzten Augenblicken weiß vor den Augen eines Sterbenden.


      Da er spürte, dass ihn das logische Denken verließ, fällte er eine letzte bewusste Entscheidung und überließ es ganz den Instinkten des Kriegers, seine weiteren Handlungen zu bestimmen – was ihm schon unzählige Male das Leben gerettet hatte. Er zog sich selbst auf die Rolle eines unbeteiligten Beobachters zurück. Seine Lungen brannten, als würde er Feuer atmen, sein Herz schmerzte bei jedem Schlag mehr, seine Gedanken verwirrten sich. Irgendwo – vielleicht noch eine Armeslänge entfernt, vielleicht auch hundert Meilen – vor ihm war tatsächlich ein Licht, aber vielleicht war es auch Aylas Gesicht, das ihn vorwurfsvoll ansah, weil er sein Wort gegeben und wieder einmal gebrochen hatte.


      Sein Wille war bedeutungslos geworden, doch seine Arme und Beine arbeiteten mit der stumpfen Beharrlichkeit einer Maschine und katapultierten ihn mit der Strömung auf das rettende Licht zu.


      Sein Herz tat einen letzten, qualvollen Schlag und stellte seinen Dienst dann ganz ein, als es keinen Sauerstoff mehr bekam, und sein Blickfeld begann sich rasend schnell zusammenzuziehen, bis er nur noch einen einzelnen, unerträglich grellen Punkt aus weißem Licht wahrnahm, doch dann stießen seine Hände durch die Wasseroberfläche und gegen rauen Stein. Mit seinem allerletzten Quäntchen Kraft krallte er sich hinein, zog Schultern und Oberkörper aus dem sprudelnden Wasser und warf den Kopf in den Nacken, um seine Lungen mit Luft vollzusaugen.


      Genau einmal, dann straffte sich das Seil um seine Hüfte mit einem Ruck, der ihn brutal unter Wasser und ein gutes Stück in die Richtung zurückriss, aus der er gerade so qualvoll gekommen war. Er wollte vor Zorn und Entsetzen aufschreien und schluckte stattdessen Wasser (nicht nur), dann schlug seine Schläfe mit solcher Gewalt gegen harten Stein, dass rote und weiße Blitze vor seinen Augen tanzten.


      Das Seil zerrte mit unerbittlicher Gewalt an seiner Hüfte, sodass er Arme und Beine ausstreckte, um sich an den Wänden festzuhalten, doch Abu Duns unbändiger Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen – zumal sie noch durch die Angst um ihn gemehrt wurde. Andrej stellte jeden Widerstand ein, ließ es zu, noch einmal um mehrere Meter zurückgezerrt zu werden, und konzentrierte sich ganz darauf, den Knoten zu lösen. Der Großteil seiner Atemluft war schon wieder verbraucht, bis es ihm endlich gelang, doch da verhedderte sich sein verletzter Fuß in dem Tauende, sodass er noch ein weiteres Stück zurückgezogen wurde und zur Abwechslung mit dem Hinterkopf gegen Stein knallte.


      Endlich frei, erreichte er das rettende Licht, brach zum zweiten Mal durch die Wasseroberfläche und gönnte sich den unbeschreiblichen Luxus, einen kurzen Moment lang nichts anderes zu tun, als tief ein- und auszuatmen und die Köstlichkeit zu genießen, einfach am Leben zu sein.


      Endlich klärten sich seine Gedanken, und er vermochte zum ersten Mal zu erkennen, wo er eigentlich war, nämlich am Grunde eines vielleicht zwei Meter tiefen Brunnenschachtes, der mit einem eisernen Gitter verschlossen war. Andrej benötigte eine endlose Minute, um den Brunnen in der Art eines Kaminsteigers zu erklettern, indem er sich mit Schulterblättern und Füßen an den Brunnenwänden hinaufstemmte, und noch einmal ein Mehrfaches dieser Zeit, um das Hindernis zu beseitigen.


      Er fand sich in einem unerwartet großen, beinahe leeren Raum wieder. Blassroter Fackelschein fiel durch einen von fast einem Dutzend halbrunder Zugänge herein, die sich an der gegenüberliegenden Wand reihten, und hinter ihm war ein verschwommener Umriss, den er nicht genau identifizieren konnte, der aber etwas Beunruhigendes hatte. Clemens hatte von einer Tempelkammer gesprochen oder einem Altarraum.


      Obwohl Zeit so kostbar war wie nichts anderes, blieb er nach nur wenigen Schritten noch einmal stehen und stützte die Handflächen auf den Knien ab, um Kraft zu schöpfen. Was war mit ihm los? Das Erwachen war stets eine Qual, aber er war nicht gestorben, sondern dem Tod nur so nahe gekommen, dass ihn noch nicht einmal die Dauer eines Gedankens davon trennte, und die paar Schrammen und Kratzer, die er sich auf dem Weg hierher zugezogen hatte, zählten nicht. Aber sein Fuß brannte mittlerweile, als stünde er in Flammen, und er fühlte sich schwach wie nach einem vierwöchigen Krankenlager, von dem er sich zum ersten Mal wieder erhob. Ganz davon abgesehen, dass ihn die Angst um Ayla schier in den Wahnsinn trieb.


      Lag es an diesem Ort oder an etwas, das hier war – oder eben gerade nicht hier war – und ihm die Kraft und jegliches Interesse an seinem eigenen Leben raubte?


      Die gestaltlose Furcht wurde so übermächtig, dass er trotz seiner Erschöpfung weiterging und sich beherrschen musste, um nicht aus der unheimlichen Halle zu fliehen. Sein Herz raste, er konnte nur noch an sie denken, an Ayla, die dort vorne irgendwo war und beschützt werden musste, von ihm und vor allem.


      Der Tunnel war so geschickt angelegt, dass er von draußen sehr viel länger ausgesehen hatte, als er war. Nach kaum zwanzig Schritten erreichte er das Gitter und sah schon auf halbem Wege, was Kasim gemeint hatte: einen schlichten Hebel, der gute drei Meter hinter dem Tor aus der Wand ragte und in einem Winkel angebracht war, der es so gut wie unmöglich machte, zum Beispiel ein Seil durch das Gitter zu werfen, um ihn von außen zu betätigen. Ohne langsamer zu werden rannte er dorthin und zog ihn mit aller Kraft. Ein schweres, rostiges Rasseln erklang.


      Andrej wusste nicht, was er erwartet hatte, aber weder sprang das Tor wie von Geisterhand bewegt auf, noch fiel ihm der gesamte Vatikan auf den Kopf. Es geschah gar nichts. Nicht einmal, als er das Tor erreichte und mit beiden Händen an den rostigen Gitterstäben zu rütteln begann. Wo war Ayla?


      Als er das Mädchen neben Abu Dun entdeckte, atmete er erleichtert auf, doch dann ergriff ihn erneut die kalte Wut, als er sah, wie unsanft der Nubier Ayla in die Arme des nächststehenden Assassinen stieß und auf ihn zueilte. »Schnell, Hexenmeister«, brüllte er. »Sie kommen!«


      Doch Andrej hörte ihn kaum. Dieser verdammte Narr hatte Ayla wehgetan, und wenn er ihm überhaupt half, dann nur, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Und dann war da noch eine leise Stimme, die ihn vor einer Gefahr warnen wollte, die er vergessen hatte, aber sie hatte keine Chance, gegen seinen rasenden Zorn und die unbändige Angst um Ayla. Mit aller Gewalt zerrte und riss er an den Gitterstäben, die sich davon aber vollkommen unbeeindruckt zeigten. Erst, als auch Abu Dun und zwei weitere Männer ihre Kräfte hinzuaddierten, gab das betagte Schloss mit einem protestierenden Kreischen so plötzlich nach, dass er überrascht zurückstolperte und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Mit den Armen rudernd sah er, wie Abu Dun den Kopf zwischen die Schultern zog und fast angstvoll nach oben sah. Doch nichts geschah. Zumindest in diesem Punkt hatte Kasim wohl recht behalten. Die tödliche Falle war nicht ausgelöst worden.


      In allen anderen Punkten möglicherweise nicht. Mit einem Male erstrahlte ein Licht, weit hinter den Männern und in einer Höhe, die eigentlich unmöglich sein sollte, und Stimmen waren zu hören, die aufgeregt durcheinanderriefen, und hastige Schritte. Fackeln wurden geschwenkt und Befehle gebrüllt, und Andrej musste die Männer nicht sehen, um zu wissen, wie diszipliniert und präzise sie sich bewegten. Sie hatten vielleicht noch eine Minute.


      Hintereinander drängten Clemens und die anderen herein. Andrej hatte endlich sein Gleichgewicht wiedergefunden und stellte fest, dass Altieri und seine Männer nun doch gebunden worden waren. Er wollte Ayla entgegenlaufen, doch Abu Dun stieß ihn heftig zurück, baute sich in unmissverständlicher Haltung vor ihm auf und schüttelte stumm den Kopf. Heiße Wut packte Andrej, und seine Hand zuckte zum Schwert, bevor er sich der Bewegung bewusst war.


      So schnell er auch war, Abu Dun war schneller. Seine eisernen Finger schlossen sich mit solcher Gewalt um Andrejs Handgelenk, dass er vor Schmerz stöhnend auf die Knie sank. Abu Dun wiederholte sein wortloses Kopfschütteln und fegte mit schon fast erniedrigender Beiläufigkeit auch die andere Hand beiseite, mit der er ihn packen wollte. Hilflos musste Andrej mit ansehen, wie der Assassine Ayla wieder in Alis Obhut übergab. Sie wehrte sich schwach und selbstverständlich ohne die geringste Aussicht auf Erfolg.


      »Was zum Teufel soll das?«, begehrte er auf. »Hast du jetzt endgültig die Seiten gewechselt oder einfach nur den Verstand verloren?«


      »Gott zwingt uns einen harten Weg auf«, sagte Clemens, »aber es ist ein Weg des Anstands und der Gerechtigkeit. Ayla weiß es tief in ihrem Herzen, und auch du wirst es bald verstehen, Andrej.«


      »Ich werde dich allerhöchstens …«, begann Andrej und biss dann mit einem Keuchen die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien, als Abu Dun ihn ohne viel Federlesens auf die Füße und ein paar Schritte weit hinter sich her zerrte, während Clemens zusammen mit Kasim in der Dunkelheit verschwand. Andrej war froh, als weder Ali noch Abu Dun Anstalten machten, den beiden Männern zu folgen. Er wollte nicht zurück in diesen grässlichen Raum. Etwas unvorstellbar Gefährliches wartete dort auf sie. Etwas, das Ayla bedrohte.


      Er versuchte, Abu Duns Griff zu sprengen, handelte sich aber nur eine derbe Kopfnuss des Nubiers ein, die ihm zwar nicht die Besinnung raubte, ihn aber jeden Gedanken an Widerstand aufgeben ließ. Was immer auch mit ihm los war, Abu Dun spürte seine Schwäche und nutzte sie aus. Wahrscheinlich würde er ihm die nächsten fünfzig Jahre damit in den Ohren liegen, dass er ihm heute endgültig bewiesen hatte, wer der Stärkere von ihnen war.


      Falls sie die nächsten fünfzig Minuten überlebten.


      Abu Dun gab seine Hand frei, ließ aber allein durch seine Haltung nicht den mindesten Zweifel daran aufkommen, dass er nur auf einen Vorwand wartete, wieder zuzugreifen und ihm auch wirklich wehzutun, wenn es sein musste.


      Andrej hatte nicht vor, ihm diesen Vorwand zu liefern.


      Als er sich fast den Hals verdrehte, um nach Ayla zu sehen, machte Abu Dun einen halben Schritt zur Seite und vertrat ihm den Blick.


      Und das war zu viel. Egal, ob sie Freunde waren oder nicht, oder ob sie es nach diesem Tag noch sein würden, er musste zu Ayla, um sie zu beschützen, und Abu Dun stand zwischen ihr und ihnen, und das war alles was zählte. Andrej sprang auf und fand sich schon im nächsten Moment – oder auch einige Momente später, da war er nicht ganz sicher – auf Händen und Knien und mit dröhnendem Schädel wieder. Er hatte nicht einmal gemerkt, was der Nubier getan hatte.


      »Ich würde dir ungern wehtun, Hexenmeister«, sagte Abu Dun ernst, »aber ich werde es, wenn du mich dazu zwingst. Du kennst mich, also tust du besser daran, mir zu glauben. Ich will es nicht, aber wenn du mir keine andere Wahl lässt, dann tue ich es.«


      Andrej glaubte ihm jedes Wort. Schließlich kannte er den nubischen Riesen gut genug. Er verstand es nur nicht. Und da er auch nicht verstand, was er sagen sollte, um Abu Dun keinen Vorwand zu liefern, erneut auf ihn loszugehen und seinen Worten Taten folgen zu lassen, sagte er vorsichtshalber gar nichts, sondern stand behutsam abermals auf und wich die beiden Schritte vor ihm zurück, die ihm die Wand hinter ihm Platz ließ. Abu Dun rührte sich nicht, und es war Andrej nicht möglich, in seinem Gesicht zu lesen. Doch immerhin konnte er jetzt Ayla sehen.


      Alis linke Hand lag noch auf ihrer Schulter, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie sich sehr unwohl in ihrer Haut fühlte. Aber sie schien unverletzt zu sein. Sein Verstand sagte ihm, dass das nicht mehr lange so bleiben würde, wenn er sich weiter so närrisch benahm, aber welche Rolle spielte Logik jetzt schon noch, wenn es um Aylas Wohl ging?


      Mit einem knappen Nicken bedeutete er Abu Dun, dass er vernünftig sein würde. Doch er fragte sich, wie es ihm gelingen sollte, es mit Abu Dun und dem Assassinen-Hauptmann gleichzeitig aufzunehmen, und das, ohne Ayla in Gefahr zu bringen. Seine Aussichten standen denkbar schlecht, aber hätte er jedes Mal, wenn er einen aussichtslosen Kampf gewonnen hatte, ein Goldstück bekommen, dann wäre er wohl längst ein sehr reicher Mann.


      Unauffällig verlagerte er sein Körpergewicht, um im Notfall festen Stand für einen gezielten Tritt gegen Abu Duns Kehle zu haben. Der Nubier verzog verächtlich die Lippen. »Versuch es erst gar nicht.«


      Offensichtlich war es doch nicht unauffällig gewesen.


      »Wenn ihr beiden überschüssige Kräfte habt, dann helft mir, die Soldaten aufzuhalten«, sagte Ali. »Wir brauchen einige Minuten. Nicht viele, aber in dieser Zeit darf niemand hier hereinkommen. Und denkt daran: Ihr dürft auf keinen Fall …«


      »… jemanden töten, weil er dann augenblicklich verrotten und über uns herfallen würde«, fiel ihm Abu Dun ins Wort. »Ja, es sind schon wirklich lustige Zeiten!«


      Andrej sah Ayla an, und obwohl sie nicht einmal in seine Richtung sah, schien sie seinen Blick zu spüren, denn sie drehte den Kopf und musterte ihn mit einem halb verzweifelten, halb vorwurfsvollen Blick. Zu seiner großen Überraschung nickte sie dann aber ergeben. Vielleicht hatte sie eingesehen, wie aussichtslos ihre Situation war und dass sein Schwert an einem anderen Platz dringender gebraucht wurde, um sie zu beschützen.


      »Geh zu deinem Vater, Kind«, sagte Ali. »Es wird alles gut, das verspreche ich dir.« Er signalisierte einem der Assassinen, das Mädchen zu übernehmen, und sie ließ sich auch gehorsam am Arm ergreifen und in die schreckliche Dunkelheit führen, wenn auch jetzt wieder erst, nachdem sie Andrej ein unmerkliches Nicken geschenkt und sein Versprechen damit erneuert hatte. Ali schürzte verächtlich die Lippen, enthielt sich aber jeden Kommentares.


      Schon die wenigen Augenblicke der Ablenkung hatten gereicht, ihre Verfolger herankommen zu lassen. Es waren fast ein Dutzend, ausnahmslos große, gut trainierte Männer, deren bloße Art sich zu bewegen Andrej bewies, dass Ali mit dem, was er über die Soldaten des Vatikans erzählt hatte, die Wahrheit gesagt hatte. Sie trugen dieselben gelb-blau gestreiften Uniformen, die Andrej schon kannte. Unter normalen Umständen hätten sie keine Gefahr für Abu Dun, ihn selbst und die Assassinen dargestellt, aber so, wie die Dinge lagen, waren es wohl genau ein Dutzend zu viel. Ein einziger Blick in ihre Gesichter machte Andrej klar, dass die Gardisten grimmig entschlossen waren, die frechen Eindringlinge für den Frevel zu bestrafen, den sie begangen hatten.


      »Beherrscht euch«, sagte Ali. »Ganz egal was geschieht, überlasst mir das Reden.«


      »Kein Problem«, knurrte Abu Dun, während er mit der linken Hand sein Schwert zog und seine rechte linke Hand erwartungsvoll klappern ließ. »Ans Reden hatte ich sowieso nicht gedacht.«


      Ali verzichtete sogar auf den obligaten ärgerlichen Blick und legte zwar ebenfalls die Hand auf die Waffe, zog sie aber nicht und trat ganz an das Gittertor heran. Seine Männer hatten es wieder geschlossen und den Riegel mit einer Eisenstange blockiert, was aber nur ein symbolisches Hindernis darstellte. Die Gardisten waren ausnahmslos schwer bewaffnet. Einer trug sogar noch einen großen Schmiedehammer über der Schulter, mit dem er vermutlich mitgeholfen hatte, die Tür aufzubrechen.


      Ali sagte halblaut – und auf Aramäisch: »Wenn alles andere versagt, dann ist das vielleicht unser letzter Ausweg. Aber lasst mich erst mit ihnen reden. Ich kann uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen.«


      Das klang nicht sehr überzeugend, fand Andrej. Da hörte er Aylas lautlosen Entsetzensschrei in den Tiefen seiner Seele. Sie war in Gefahr. Er musste …


      Als er einen Schritt nach vorn machen wollte, deutete Abu Dun nur ein Kopfschütteln an, als hätte er seine Gedanken gelesen, und Andrej führte die Bewegung nicht zu Ende. Er war zutiefst verwirrt und so zwischen seinen widerstrebenden Empfindungen hin- und hergerissen, dass es fast körperlich wehtat. Was geschah hier? Was geschah mit ihm?


      Vielleicht nur, um das schreckliche Flehen in seinem Inneren nicht mehr hören zu müssen, wandte er sich wieder den Männern auf der anderen Seite des Gitters zu. Ihre Zahl war noch einmal angestiegen, und alle hatten ihre Waffen gehoben und wirkten entschlossener denn je. Aber noch hatte keiner versucht, das Tor zu öffnen. Vielleicht lag das ja an den grimmig dreinblickenden Assassinen auf der anderen Seite des Gitters.


      Und für einen kurzen, aber erschreckenden Moment ertappte sich Andrej bei dem bizarren Wunsch, dass sie sie angreifen und Abu Dun und ihm einen Vorwand liefern würden, sie zu töten und Blut fließen zu lassen. Wenn er dabei selbst zu Schaden kam, spielte das auch keine Rolle. Alles war besser, als weiter Aylas verzweifeltes Flehen in seinen Gedanken hören zu müssen. Vielleicht starb er, aber wenn, dann in Erfüllung seiner Pflicht. Er hatte geschworen, sie zu beschützen, und er würde diesen Schwur halten, und wenn es sein Leben kostete.


      Ein scharfer Ruf erklang, und er spürte Aufregung irgendwo hinter den Soldaten. Andrej sah hin, und sein Herz machte einen erschrockenen Satz in seiner Brust.


      Hinter den Männern, die sich vor dem rostigen Gitter drängten, tauchte eine weitere Gestalt auf, die sich irgendwie … falsch bewegte, und sie sah auf schwer zu beschreibende Art missgestaltet aus.


      Was sie auch war, wie er unzweifelhaft erkannte, als sie näher kam. Nur, dass diese Missgestalt keine grausame Laune der Natur war.


      Andrej kannte den Mann. Vor weniger als einer Stunde noch war er ein atmender und fühlender Mensch gewesen, der ohne zu zögern sein Leben für seinen Herrn gegeben hätte und jetzt viel mehr als nur das verloren hatte. Nun war er noch um den Tod betrogen worden.


      »Bei Allah«, entfuhr es Abu Dun. »Diese Narren! Nein! Rührt ihn nicht an!« Die letzten vier Worte hatte er geschrien, doch der Anführer der Gardisten sah zwar stirnrunzelnd in ihre Richtung, schickte aber zwei Männer los und schloss sich ihnen sogar selbst an.


      »Geht nicht zu ihm!«, brüllte Abu Dun. »Haltet euch von ihm fern!«


      Zugleich stürzte er los, und Andrej folgte ihm, aber sie blieben abrupt wieder stehen, als die übrigen Gardisten ihre Waffen hoben und sie sich plötzlich einem ganzen Wald von Schwertern und nadelspitzen Hellebarden gegenübersahen.


      Es wäre ohnehin zu spät gewesen. Die Männer eilten mit raschen Schritten auf ihren toten Kameraden zu, doch ihre Schritte wurden langsamer, je näher sie ihm kamen. Vielleicht fünf oder sechs Schritte vor der torkelnden Gestalt blieben sie stehen, und obwohl Andrej ihre Gesichter nicht sehen konnte, merkte er ihnen ihr Entsetzen an.


      Er konnte es ihnen nicht verdenken. Er selbst hatte den Toten nur aus großer Höhe gesehen und praktisch ohne Licht, und selbst das war schon beinahe mehr gewesen, als er ertragen konnte. An der Gestalt war nichts Menschliches mehr. Obwohl erst seit Minuten tot, sah er aus wie ein Leichnam, der schon seit Wochen im Boden gelegen hatte und dem Verfall anheimgegeben worden war, und ganz wie Andrej es angenommen hatte, schien es kaum noch einen Knochen in seinem Leib zu geben, der nicht verdreht oder zerschmettert war. Weiße Splitter hatten die Haut an zahllosen Stellen durchstoßen und ragten nun wie die bizarren natürlichen Waffen eines Dämons in allen möglichen (und einigen unmöglichen) Winkeln aus seinem Leib, und sein Schädel war so deformiert, dass einer der Gardisten entsetzt zurückprallte und die Hand vor den Mund schlug, seine Übelkeit aber trotzdem nicht mehr beherrschen konnte. Wie es dem toten Mann gelungen war, aus dem tiefen Loch im Boden herauszukommen, war Andrej ein Rätsel, ebenso wie die Frage, wie er sich überhaupt noch bewegen konnte.


      »Rührt ihn nicht an!«, brüllte Abu Dun noch einmal. »Geht weg von ihm!«


      Seine Warnung wäre nicht mehr nötig gewesen. Ob gottesfürchtiger Christ oder Heide, jeder konnte sehen, dass er etwas gegenüberstand, das keinen Platz in der Schöpfung hatte. Die Kreatur torkelte und wankte auf die Männer zu, ohne sie überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, den Blick ihrer leeren Augen starr auf einen Punkt im Nichts gerichtet und eine glitzernde Spur aus halb geronnenem Blut und Schleim hinter sich herziehend, auf Gliedmaßen, die nach allen Gesetzen der Natur und der Logik gar nicht mehr in der Lage sein konnten, das Gewicht des zerschlagenen Körpers zu tragen. Aber was ihn antrieb, das war stärker als die Macht der Wirklichkeit.


      Einer der Gardisten war ein paar Schritte zur Seite gestolpert und auf die Knie gesunken, um den Inhalt seines Magens über den Hallenboden zu verteilen, ein anderer schien vor Entsetzen erstarrt zu sein, denn er stand reglos da und wäre von der grotesken Kreatur wahrscheinlich einfach über den Haufen gerannt worden, hätte sein Kamerad ihn nicht im letzten Moment zur Seite gerissen.


      Andrej meinte, den Verwesungsgestank, den die grässliche Gestalt verströmte, selbst über die große Entfernung hinweg wahrzunehmen, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass das ganz und gar unmöglich war.


      »Geht weg!«, schrie Abu Dun zum dritten Mal. »Fasst ihn nicht an!«


      Seine Warnung bewirkte das Gegenteil. Einer der Gardisten nahm all seinen Mut zusammen, streckte den Arm aus und versuchte, den wandelnden Leichnam an der Schulter zu fassen, doch der griff plötzlich mit einer zerschmetterten Hand nach den Fingern des Soldaten, riss sie herum und biss sie ihm nur deshalb nicht mit einem Mal ab, weil sein Schädel und sein Kiefer zu sehr in Mitleidenschaft gezogen waren. Und endlich gewannen Furcht und die jahrelang antrainierten Reflexe der Männer wieder die Oberhand. Der Gardist riss seine Hand los und wich mit einer Mischung aus Schrei und Gurgeln zurück. Auch der Untote wankte rücklings, von gleich zwei Hellebarden durchbohrt.


      Nicht, dass es viel nutzte. Das morsche Fleisch setzte dem reißenden Stahl kaum noch Widerstand entgegen. Der linke Arm der Kreatur fiel einfach ab, und die zweite Hellebarde durchbohrte ihn so mühelos, dass ihr Besitzer überrascht einen weiteren Schritt nach vorne stolperte und beinahe gestürzt wäre. Im letzten Moment fand er sein Gleichgewicht wieder, aber das rettete ihn nicht. Der tote Soldat schob sich einfach weiter, hielt sich mit der verbliebenen Hand am Stiel einer der Hellebarden fest und zog sich daran weiter nach vorne und auf den vollkommen fassungslosen Gardisten zu, während sein verrottendes Fleisch in großen Stücken von ihm abfiel und mit einem Geräusch wie nasser Stoff auf den Boden klatschte. Dann griff er blitzschnell nach seinem Gesicht und versuchte es dem Gardisten mit den Fingernägeln herunterzureißen.


      Seine Kraft reichte dafür nicht mehr aus, zumal der Mann nun endlich aus seiner Erstarrung erwachte und seinen Arm so wuchtig zur Seite schlug, dass der Knochen mit einem knackenden Laut brach. In der nächsten Sekunde schwang sein Kamerad die Hellebarde erneut, und was noch vom Schädel der entsetzlichen Kreatur übrig war, flog im hohen Bogen davon. Der nun endgültig leblose Körper des Soldaten rutschte rückwärts wieder von der Hellebarde herunter und fiel auseinander. Der Gardist ließ seine Hellebarde los und schlug die Hände vor das Gesicht. Die Männer, die sich endlich von ihrem Schreck erholt hatten, strebten zu ihm.


      »Bei Allah. Nein!« Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung riss Abu Dun die Eisenstange aus dem Gittertor und stürmte los.


      Wenn überhaupt jemand seine Warnung hörte, dann ging es in dem allgemeinen Tumult unter, der in diesem Moment losbrach. Alle schrien und brüllten und rannten in wilder Panik durcheinander, und die meisten der Schwerter und Spieße deuteten nun nicht mehr auf sie, sondern überallhin, sodass Andrej fast damit rechnete, die Männer sich gegenseitig aufspießen zu sehen.


      »Geht weg von ihm!«, schrie Abu Dun noch einmal. »Fasst ihn nicht an!«


      Niemand hörte seine Worte. Als einer der Gardisten sich wieder an seine Pflicht erinnerte und versuchte ihn aufzuhalten, rannte Abu Dun ihn einfach nieder, wahrscheinlich ohne es zu merken. Seine Hand zuckte zum Gürtel und zog den Dolch.


      Der Gardist nahm die Hände herunter und gewährte ihnen damit einen Blick auf sein blutüberströmtes Gesicht, in dem die Fingernägel des höllischen Angreifers tiefe Spuren hinterlassen hatten. Abu Dun schleuderte den Dolch mit solcher Kraft, dass die Klinge nicht nur bis zum Heft in seine Stirn eindrang, sondern ihn von den Füßen riss und ihn meterweit entfernt auf den Rücken schmetterte, so hart, dass er sich noch zusätzlich das Genick brach, nur einen Atemzug, bevor seine Kameraden ihn erreichen und womöglich berühren konnten.


      Ali hatte nicht übertrieben, als er die Männer der Schweizergarde so gelobt hatte, das musste Andrej zugeben. Ein Gutteil von ihnen war noch immer fassungslos oder viel zu entsetzt von dem Gesehenen, um etwas zu tun, aber viel zu viele – zumindest für Andrejs Geschmack – reagierten genauso präzise und schnell, wie er es von Männern ihres Rufes erwartete. Spieße und Schwerter wurden erneut in ihre Richtung geschwenkt, und Andrej konnte Abu Dun gerade noch zurückreißen, bevor ihm die rasiermesserscharfe Klinge einer Hellebarde den Kopf von den Schultern trennte. Der Stahl fuhr mit einem hässlichen Laut durch den schwarzen Stoff seines Mantels und prallte Funken sprühend von irgendetwas aus Metall ab, das er darunter trug. Abu Duns eiserne Hand schnappte mit einem rostigen Scharren zweimal hintereinander zu und wieder auf, und als sie das dritte Mal zuschnappte, schloss sie sich um die Klinge eines Schwertes, das nach seiner Kehle züngelte, und brach es dicht über dem Heft und mit solcher Kraft ab, dass sein Besitzer auf die Knie fiel und die Hand an den Leib presste. Andrejs Handkante zertrümmerte eine weitere Hellebarde, die sich in Abu Duns Rücken bohren wollte.


      Dann musste er es aufgeben, seinen Freund verteidigen zu wollen, denn plötzlich wurde auch auf ihn aus allen Richtungen eingeschlagen und -gestochen, und er hatte alle Hände voll damit zu tun, sein eigenes Leben zu retten. Etwas knallte, und die Musketenkugel flog so dicht an ihm vorbei, dass er ihr zorniges Summen hören konnte, und prallte Funken schlagend von einem Gitterstab ab. Das Geräusch, mit dem der Querschläger durch die unterirdische Kathedrale heulte, klang in seinen Ohren wie das Kreischen eines zornigen Dämons, der sich im letzten Moment um seine schon sicher geglaubte Beute betrogen sah.


      Nun ließ Andrej endgültig jede Rücksicht fahren und verschaffte sich mit einem gewaltigen beidhändigen Schwerthieb Luft, wobei er allerdings streng darauf achtete, mit der stumpfen Seite der Klinge zuzuschlagen. Es würde dennoch nicht ohne eine Menge übler Prellungen oder auch dem einen oder anderen Knochenbruch abgehen, aber niemand durfte an diesem Ort sterben, und das galt – aus einem sogar ganz uneigennützigen Grund – auch für Abu Dun und ihn.


      Er hoffte nur, dass der Nubier es genauso sah.


      Immerhin hatte der sein Schwert eingesteckt, doch seine Fäuste waren ebenso tödliche Waffen, selbst wenn eine davon nicht aus Eisen gewesen wäre. Zwei, drei, vier Gardisten sanken bewusstlos zu Boden, Hellebarden und Schwerter zersplitterten, und der Musketenschütze kam nicht dazu, seine Waffe nachzuladen, denn sie flog in zwei Teile zerbrochen durch die Luft, nur einen halben Augenblick nach ihrem Besitzer. Andrej wich einem weiteren Schwertstoß aus, überzeugte den Besitzer der Waffe davon, sich für die nächsten Stunden doch lieber um sein ausgekugeltes Schultergelenk zu kümmern und halbierte eine weitere Hellebarde mit einem gezielten Tritt, bevor er Abu Dun an der Schulter herumriss und so heftig durch das Tor und wieder in den Tunnel stieß, dass er gegen die Wand stolperte und beinahe gestürzt wäre. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie ihre Verfolger heranstürmten und dann wie ein Mann zurückprallten, als Alis Assassinen sich schützend hinter Abu Dun und ihm formierten und ihre Waffen hoben. Ein besonders mutiger Soldat versuchte, zu ihnen hereinzustürmen, und handelte sich einen tiefen Stich in den Oberschenkel ein, als einer der Assassinen sein Schwert vorschnellen ließ. Seine Kameraden zerrten ihn hastig in Sicherheit, und es gab auch keinen zweiten Mann mehr, der dumm genug gewesen wäre, gegen die lebende Wand aus Stahl und reißenden Klingen anzurennen.


      Andrej überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass Abu Dun unversehrt war, trat die Gittertür mit einer wütenden Bewegung wieder zu, nahm das Schwert in beide Hände und bemühte sich um einen möglichst drohenden Blick. Der Reaktion der Gardisten nach zu urteilen schien es ihm zu gelingen. Zumindest versuchte niemand mehr, das Tor zu öffnen.


      »Der andere!«, sagte Abu Dun schwer atmend. »Wo ist der andere?«


      Andrej konnte die Halle hinter den Soldaten nicht mehr erkennen, doch er wusste, wen Abu Dun meinte. Er lauschte mit all seinen Sinnen nach dem Tod. Wenn er dort draußen gewesen wäre, dann hätte er ihn gespürt.


      »Ihr werdet mir jetzt sagen, was hier geschieht!«, herrschte ihn der Anführer der Gardisten an. »Was hat das zu bedeuten? Welchen Dämon habt ihr mit hierhergebracht, und was …?«


      Der Mann zu seiner Linken schrie erschrocken auf und wich hastig zurück, und dann keuchte auch der Hauptmann vor ungläubigem Entsetzen auf und schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Es war das erste Mal, dass Andrej bis ins kleinste Detail beobachten konnte, wie es geschah, und er hätte eine Menge gegeben, um auf diese Erfahrung zu verzichten.


      Der Mann … erlosch, buchstäblich. In einem Moment war der Gardist noch ein lebender und atmender Mensch, im nächsten wich alles Lebendige aus ihm, als hätte sich eine unsichtbare Hand nach seiner Seele ausgestreckt und sie einfach herausgerissen, um sie durch etwas zu ersetzen, das nur Gewalt, nur Grausamkeit kannte. Seine Augen wurden trüb und verloren jeden Blick, und unter seiner Haut bildeten sich graue Schlieren, wie schmutzige Strudel in klarem Wasser, die sich mit rasender Lautlosigkeit ausbreiteten und alles Lebende in sein Gegenteil verkehrten. Ein Netz dunkel pulsierender Venen und feiner verästelter schwarzer Nervenfäden erschien unter seiner Haut, und etwas Dunkles und Unnatürliches tobte plötzlich hinter seinen Augen. Hinter den Zähnen begann die Zunge so schnell zu verfaulen, dass man dabei zusehen konnte, und aus dem Körper drang eine Folge widerwärtiger, nasser Geräusche, wie von platzenden Organen, die ihr verflüssigtes Fleisch in die Bauchhöhle ergossen.


      Selbst Andrej schlug die Hand vor den Mund und musste tief einatmen, um die Übelkeit niederzuzwingen, die plötzlich in seinen Eingeweiden explodierte, und längst nicht alle Gardisten hatten sich so gut in der Gewalt.


      Es war nicht nur der furchtbare Anblick. Andrej hatte Schlimmeres gesehen, das Menschen angetan worden war, und er hatte Menschen selbst Schlimmeres angetan. Es war die beiläufige Schnelligkeit, mit der das Leben aus dem bedauernswerten Mann herausgerissen wurde, die ihn bis ins Mark erschütterte.


      »Zurück!«, brüllte Abu Dun. »Kommt ihm nicht nahe!« Er versuchte, das Tor aufzureißen und hinauszustürzen, drückte es in seiner Hast aber in die falsche Richtung, wodurch er eine weitere, kostbare halbe Sekunde verlor.


      Es wäre ohnehin zu spät gewesen. Die meisten Soldaten waren entsetzt vor der grauenhaften Gestalt zurückgewichen, doch für einen von ihnen kam jede Rettung zu spät. Eben noch träge und scheinbar kaum in der Lage, sich auf eigenen Beinen zu halten, fuhr die grässliche Gestalt plötzlich mit übermenschlicher Schnelligkeit herum, packte den Gardisten neben sich und grub ihm die Zähne so tief in die Schulter, dass das Blut spritzte. Brüllend vor Schmerz und Todesangst versuchte der Mann sich loszureißen und fiel schwer auf den Rücken, als der Untote ihn ebenso plötzlich losließ, wie er ihn gepackt hatte, um mit aufgerissenem blutigem Maul nach einem zweiten Mann zu schnappen. Instinktiv warf der Soldat den Kopf zurück und rammte dem Angreifer die flache Hand ins Gesicht, um ihn wegzustoßen. Die Kiefer des Untoten schnappten zu und trennten ihm den kleinen Finger und den Ringfinger dicht über der Handfläche ab. Schreiend torkelte der verwundete Soldat zurück und fiel auf die Knie, die verstümmelte Hand an den Leib gepresst. Endlich war auch Abu Dun heran, schwang seinen gewaltigen Krummsäbel und enthauptete den Toten, der sich in diesem Augenblick schon auf sein nächstes Opfer stürzen wollte. Noch aus derselben Bewegung heraus tötete er auch den Gardisten, der in die Schulter gebissen worden war, indem er ihm den Schädel spaltete, doch als er sich dem neben ihm knienden Mann zuwenden wollte, vertrat ihm der Hauptmann den Weg und fing den Säbel mit seiner eigenen Klinge ab. Funken sprühten, und die Wucht des Hiebes schlug dem Mann die Waffe aus der Hand und ließ ihn mehrere Schritte rückwärtsstolpern und dann stürzen.


      Aber der Schaden war einmal angerichtet, und nun reichten nicht einmal mehr Abu Duns übermenschlich schnelle Bewegungen, um das Schlimmste zu verhindern. Schnaubend vor Wut wirbelte er herum und ließ seinen Säbel niedersausen, doch der Verwundete hatte seine Chance begriffen und war bereits aufgesprungen, sodass die Klinge nur Funken aus dem Boden schlug. Vom Schwung seiner eigenen Bewegung nach vorne gerissen, kämpfte Abu Dun um sein Gleichgewicht, und als er es wiedergefunden hatte, war der Soldat bereits mit gewaltigen Sätzen in der Dunkelheit verschwunden. Abu Dun machte zwei nicht minder gewaltige Schritte hinter ihm her, blieb dann aber abrupt wieder stehen und streckte den Arm aus, als sich ihm zwei Gardisten anschließen wollten. Die Dunkelheit und Leere der gewaltigen Halle hatten den Mann längst verschluckt, und vermutlich, dachte Andrej bitter, war er auch schon gar kein Mann mehr, sondern ein Geschöpf, das keinen Namen hatte und auch keinen verdiente.


      »Zurück!«, befahl Abu Dun wieder. »Und haltet die Augen auf, wenn er zurückkommt! Er darf euch nicht berühren, unter keinen Umständen! Ihr müsst ihn enthaupten, das ist die einzige Möglichkeit, um …« Er brach ab, um mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Spitze der Hellebarde zu blicken, mit der der Hauptmann auf seine Kehle zielte. »Du wirst mir jetzt sagen, was hier geschieht, Sarazene!«, zischte der Gardist. »Was ist das für eine Teufelei? Wer seid ihr? Sendboten der Hölle?«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach, mein Freund«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihnen.


      Der Mann zischte eine unverständliche Antwort und drehte mit einem Ruck den Kopf – und riss mit einem schon fast komischen Glucksen die Augen auf, als er die Gestalt erblickte, die hinter Andrej aus dem Tor getreten war.


      »Diese Männer sind nicht Eure Feinde, Hauptmann«, fuhr Clemens in leisem, bitterem Ton fort, »und es ist auch kein Teufelswerk, auch wenn es Euch so vorkommen muss. Ich fürchte, was hier geschieht, das ist ganz allein meine Schuld.«


      Der Gardist starrte den tot geglaubten Papst mit einem Ausdruck an, für den das Wort Entsetzen nicht mehr ausreichte. Er merkte nicht, wie Abu Dun die Hand hob und die Hellebarde mit nur einer Fingerspitze ein Stück zur Seite schob, nicht einmal, wie er kurz darauf nach der Waffe griff und sie ihm entwand. Rings um ihn herum sanken Männer auf die Knie oder bekreuzigten sich.


      Clemens bedeutete ihnen, wieder aufzustehen, und trat ganz aus dem Tor heraus. Niemand erhob sich, aber ein Mann begann ein Gebet zu stammeln, und ein anderer Gardist bekreuzigte sich, was eine abermalige regelrechte Kettenreaktion derselben Bewegung zur Folge hatte.


      »Sie müssen sich vorkommen, als wäre schon Ostern«, feixte Abu Dun. Niemand beachtete ihn.


      »Steht auf, meine Kinder«, sagte Clemens. »Es ist kein Wunder, so wenig wie das, was hier geschieht, ein Werk des Teufels oder der Hölle ist.« Er winkte den Hauptmann zu sich. »Begleitet mich, Fernando. Und du auch, Andrej. Ihr anderen wartet hier. Tut, was Abu Dun euch sagt.«


      Der neue unfreiwillige Kommandant der Gardisten sah aus, als wäre er wenig begeistert von dieser plötzlichen Beförderung, doch Clemens gab ihm keine Gelegenheit zu protestieren, sondern stürmte sofort zurück, so eilig, dass Andrej es für besser befand, ihm zu folgen. Die Assassinen – die ebenso wenig Assassinen waren wie ihr Herr jemals der Alte vom Berge gewesen war – machten ihnen respektvoll Platz und schlossen sich hinter Andrej und Fernando zu einer undurchdringlichen Mauer aus Entschlossenheit und scharfem Eisen. Ein unbehagliches Gefühl ergriff von Andrej Besitz.


      Etwas geschah. Das Düstere, das er vom ersten Moment an diesem Ort gespürt hatte, begann zu erwachen. Es würde kein gutes Ende nehmen, das wusste er plötzlich.


      Sein erster Blick galt Ayla, die mittlerweile bis in den entferntesten Winkel der Halle zurückgewichen war und noch immer von dem Assassinen gehalten wurde, jetzt mit beiden Händen. Er war angespannt, das spürte Andrej, aber da war noch mehr. Erwartung. Oder Furcht?


      Kasim und Ali hatten die Truhe mittlerweile nicht nur geöffnet, sondern regelrecht auseinandergenommen, sodass Andrej einen Blick auf das verwirrende System aus Hebeln und Stangen und Zahnrädern in ihrem Inneren werfen konnte. Und die Spitzen und Klingen, die ein Öffnen der Lade für jeden Uneingeweihten zu einer bösen Überraschung machen würden.


      Kasim gehörte offensichtlich nicht dazu. Er hatte der Truhe einen kleinen, nachlässig in einen schmuddeligen Lappen gewickelten Gegenstand entnommen. Die ursprüngliche Farbe des Tuches war nicht einmal mehr zu erraten, aber man sah ihm an, dass es alt sein musste, unvorstellbar alt. Während er es betrachtete, war Andrej, als würde er von unsichtbaren Fingern berührt, die aus nichts anderem als vergangener Zeit bestanden.


      Und er war offenbar nicht der Einzige, dem es so erging. Auch Fernandos Schritte wurden immer langsamer, und Altieri und die kleine Schar der Gardisten waren so weit es ging vor ihnen zurückgewichen. Andrej bemerkte, dass sie nicht mehr gefesselt waren. Der Ausdruck auf Altieris Gesicht hatte sich geändert, als hätte er etwas gesehen, das seine Welt bis in die Grundfesten erschüttert hatte. Der Kardinal stand wie zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt da. Andrej war nicht einmal sicher, ob er noch atmete. Nur seine Lippen bewegten sich ununterbrochen und lautlos wie in einem verzweifelten stummen Gebet.


      »Was du jetzt hier siehst, darf diesen Raum niemals verlassen«, wandte sich Clemens an Fernando. »Ganz gleich, was du siehst oder erlebst. Gibst du mir dein Wort?«


      Fernando sah gequält zu Altieri hin, begriff, dass dieser seine Anwesenheit wohl nicht einmal registrierte, und zwang sich zu einem abgehackten Nicken.


      »Da ist noch mehr, worum ich dich bitten muss, mein Freund«, fuhr Clemens fort.


      »Was immer Ihr befehlt, Herr«, antwortete der Gardist, doch Clemens schüttelte sofort heftig den Kopf.


      »Ich habe dir nichts mehr zu befehlen, mein Sohn«, sagte er und deutete auf Altieri. »Das da ist dein Herr, und der einzige Mensch auf der Welt, der dir etwas befehlen darf. Ich kann dich nur bitten.«


      »Was immer Ihr wünscht«, sagte Fernando. Es war Clemens anzusehen, dass auch das nicht unbedingt das war, was er hatte hören wollen, aber er beließ es bei einem traurigen Nicken. Dann wies er auf den Gang hinter ihnen. »Du vertraust deinen Männern?«


      Fernando deutete ein Kopfnicken an. Clemens fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und fuhr mit veränderter und leiserer Stimme fort: »Dennoch muss ich dich vielleicht bitten, ihre Leben zu opfern.«


      »Warum?«, fragte Fernando nur.


      »Weil niemand auf der Welt erfahren darf, was hier geschehen ist«, antwortete Clemens. »Ich möchte, dass du bei Gott und deiner unsterblichen Seele schwörst, niemals auch nur ein einziges Wort von dem zu verraten, was du gleich sehen wirst. Nicht unter der schlimmsten Folter und nicht für die größte Belohnung.«


      »Ich schwöre es«, sagte Fernando.


      Das schien Clemens zu genügen, denn er nickte nur abermals knapp und wandte sich dann an Kasim. Der Schmied schlug das Tuch beiseite. Altieri sog die Luft so scharf durch die Zähne ein, dass er ins Husten kam, und Andrej bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Ali heftig zusammenfuhr, als hätte er versehentlich ein Stück glühendes Eisen berührt.


      Eingeschlagen in das fast zwei Jahrtausende alte Stück Tuch lag vor ihnen ein schlichtes Trinkgefäß aus einem Metall, das ein bisschen wie angelaufenes Gold aussah, aber keines war. Es gab keine Edelsteine, keinen himmlischen Glanz und auch keine Engelschöre, die plötzlich aus dem Nichts erschollen, und nicht einmal die Erde oder der Himmel taten sich auf. Es war einfach nur ein schlichter Becher, verbeult und so eingedrückt, dass er vermutlich nicht einmal mehr gerade stehen konnte, und aus dessen Rand ein vielleicht daumennagelgroßes Stück herausgebrochen war.


      Andrej wusste trotzdem sofort, was er sah, jenseits allen Zweifels, genau wie jeder andere hier. Es gab Wahrheiten, die brauchten keine Erklärungen und keinen Beweis.


      Neben ihm sank Fernando auf die Knie und bekreuzigte sich, immer und immer wieder. Auch Altieri ließ sich zu Boden sinken, schlug das Kreuzzeichen vor Stirn und Brust und begann nun laut und auf Lateinisch zu beten.


      Andrej starrte den Becher an und wartete darauf, dass … etwas geschah, doch die Zeit lief einfach weiter. Nur Augenblicke oder auch Stunden später hörte Altieri endlich auf, lateinische Worte von sich zu geben, bekreuzigte sich noch einmal und sah dann zu Clemens hoch, ohne sich aus seiner knienden Gebetsposition zu erheben. Dann faltete er wieder die Hände unter dem Kinn. »Wie lange …?«, stammelte er.


      »Seit Hugo von Payens und die anderen Ritter ihn vor über fünfhundert Jahren in Jerusalem gefunden und hierhergebracht haben«, sagte Clemens.


      »Er war … all die Jahre über … über hier?«, stammelte Altieri. Seine Augen schienen vor Unglauben und Entsetzen schier aus den Höhlen zu quellen, sein Gesicht hatte jedes bisschen Farbe verloren.


      »Nein«, sagte Clemens bitter. »Er war an einem sichereren Ort verwahrt. Das Geheimnis wurde von einem Papst an den nächsten weitergegeben, und es ist stets nur ihm selbst und seinem Kammerdiener und Sekretär bekannt. So war es von Anfang an, und so sollte es auch bleiben, solange dieser Ort besteht.«


      »Er war … all die Zeit über … hier?«, murmelte Altieri noch einmal, als hätte er nichts gehört. Wahrscheinlich war es auch so. »All die Jahrhunderte? Er war die ganze Zeit über hier? In Rom?«


      Clemens nickte sehr ernst. »Und es gibt einen Grund dafür, Bruder.«


      »Aber … aber all diese Zeit … all die Leben, die verloren gingen, während so viele nach ihm gesucht haben … all die Gebete und vergeblichen Hoffnungen … all dieses unendliche Leid … Wie … wie konntet Ihr uns das antun?« Den letzten Satz hätte er geschrien, hätte er noch die Kraft dafür gehabt, aber seine Stimme brach fast, und er hatte offenkundig Mühe, sich aufrecht auf den Knien zu halten.


      »Weil alles andere noch viel schlimmer gewesen wäre«, antwortete Clemens leise. »Ich habe mich versündigt, auf schreckliche Weise.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Altieri, doch Clemens fuhr mit leiser, rauer Stimme, den Blick fest auf den Becher gerichtet, fort: »Er ist nicht das, wofür wir alle ihn gehalten haben, Bruder. Das war er nie. Die Templer, die unsere Vorgänger als Ketzer denunziert und mit all ihrer Macht verfolgt und ausgemerzt haben, wussten das. Sie haben ihn an einem Ort versteckt, an dem er vor dem Zugriff der Menschen sicher war und keinen Schaden anrichten konnte, aber ich …«


      »Was … was soll das heißen?«, krächzte Altieri. »Was tut Ihr uns an?«


      Clemens schwieg einen Moment, der sich zur Endlosigkeit dehnte, dann bedeutete er dem Assassinen mit einem Nicken, Ayla herzubringen. Andrej musste sich mit aller Macht beherrschen, um nicht aufzuspringen und ihn kurzerhand niederzuschlagen, als er sah, wie sich das Mädchen gegen seine Berührung sträubte und er seinen Widerstand grob brach. Wenn dieser Kerl ihr wehtat, dann würde er ihn umbringen, und wenn ihm ein Dutzend Päpste zugleich dabei zusah.


      Aber dann, nachdem sie einen kurzen, für Andrej undeutbaren Blick mit Clemens gewechselt hatte, stellte Ayla ihren Widerstand ein und ließ sich den Rest der Strecke gehorsam heranführen. In drei oder vier Schritten Abstand blieb der Assassine stehen, als wagte er es nicht, sich dem weiter zu nähern, was da vor ihm auf dem Boden lag. Hasan streckte den Arm nach Ayla aus. Sie zögerte noch kurz und maß Andrej mit flehendem Blick. Es kostete ihn all seine Kraft, ihm zu widerstehen. Aber er blieb auf der Hut. Wenn Clemens auch nur dazu ansetzte, ihr irgendein Leid zuzufügen, dann würde er ihn töten, ganz gleich, wer er in Wahrheit auch sein mochte, und was danach mit ihm geschah. Sein eigenes Leben war bedeutungslos. Nur Ayla zählte.


      Jemand schrie. Aufregung entstand, irgendwo hinter ihm, und er meinte, Abu Duns Stimme zu erkennen. Aber auch das war ohne Bedeutung. Er sah nur Ayla.


      Anscheinend hatte Clemens jedoch wirklich nichts Böses im Sinn. Er stand nur da und hielt dem Mädchen die Hand entgegen, und obwohl Andrej ihr ansah, dass sie große Angst hatte, erwiderte Ayla die Geste schließlich und ließ sich das letzte Stück von ihm führen. Clemens streckte die andere Hand Kasim hin, woraufhin dieser den Becher aufhob und ihm reichte.


      Altieri keuchte. »Was erdreistet Ihr Euch? Kein Ungläubiger darf …«


      »Kasim ist kein Ungläubiger«, fiel ihm Clemens ins Wort. »Niemand hier ist das, nicht einmal Andrej, auch wenn er es sich nun schon so lange einredet, dass er es selbst glaubt.«


      »Aber was …?«, begann Altieri erneut, brach aber ab, als Clemens Kasim einen neuerlichen Wink gab. Der Schmied griff unter seinen Mantel und zog einen kleinen ledernen Trinkschlauch hervor, aus dem er wenige Schlucke einer dunklen Flüssigkeit in den Becher goss. Der intensive Geruch verriet Andrej, dass es sich um schweren roten Wein handelte.


      »Das … das verbiete ich!«, keuchte Altieri. »Das ist Häresie! Ich lasse das nicht zu, hört Ihr? Hauptmann!«


      Fernando – und auch Ruetli – versuchten tatsächlich, einen Schritt in Clemens’ Richtung zu tun. Ali spannte sich an, und Andrej rettete dem Gardisten wahrscheinlich das Leben, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte und kurz und so hart zudrückte, dass er mit einem dumpfen Wimmern auf die Knie sank.


      »Hab keine Angst, mein Kind«, sagte Clemens. »Sie werden es nicht wagen, Hand an dich anzulegen. Deine Erlösung steht bevor – das habe ich dir versprochen, und ich halte mein Wort. Es endet, hier und jetzt.«


      Es war kein Hohn in Clemens’ Stimme, natürlich nicht. aber seine Worte schürten Aylas Angst, statt sie zu beruhigen, das war unübersehbar – und wie sollte es auch anders sein! Doch sie kämpfte sie tapfer nieder und griff nach dem schwarzen Tuch vor ihrem Gesicht und nahm es herunter.


      Abgesehen von Clemens selbst und Altieri war Andrej nicht der Einzige, der erschrocken die Luft einsog. Bisher hatte er ihr Gesicht nur ein einziges Mal ohne den Schleier gesehen, und auch das nur für einen Augenblick und nur im Profil. Nun aber sah er es ganz.


      Sie war tatsächlich so schön, wie es der Anblick ihrer Augen erwarten ließen, doch das galt nur für die rechte Seite. Von der anderen grinste ihn das Antlitz des Todes an. Nicht im übertragenen Sinne, sondern im wörtlichen.


      Dicht unterhalb der Stelle beginnend, die bisher von dem schwarzen Schleier verdeckt gewesen war, bis weit über ihr Kinn hinunter war ihr Fleisch wie von Säure zerfressen, so, dass an vielen Stellen der blanke Knochen zum Vorschein kam und das engelsgleiche Lächeln, das er sich so oft vorgestellt hatte, zu einem höhnischen Totenkopf-Grinsen wurde. Was von ihrem Fleisch geblieben war, das lebte nicht mehr, sondern war längst in Fäulnis übergegangen und sonderte Eiter und andere üble Flüssigkeiten ab, und nun, wo der Schleier nicht mehr da war, roch er wieder diesen leisen Verwesungsgeruch, den er schon mehrmals in ihrer Nähe wahrgenommen hatte. Altieri stieß ein halb ersticktes Keuchen aus und begann sich immer schneller zu bekreuzigen, und Fernando starrte das verheerte Gesicht über sich aus aufgerissenen Augen mit angehaltenem Atem an.


      »Ich war nicht immer der Pontifex«, begann Clemens. »Bevor ich Kardinal wurde, war ich ein schwacher Mensch, anfällig für Sünden und die Verlockungen des Fleisches. Sie ist das Kind meiner Sünde, und ich bin ihr Vater …«


      »Ihr Vater!« Altieris Stimme kippte fast über. »Aber das ist …«


      »Ungeheuerlich?« Clemens nickte. »Ja, Bruder, das ist es. Aber Ayla kann nichts dafür. Ich allein bin es, der sich schuldig gemacht hat. Ayla dagegen trifft keine Schuld.«


      »Keine Schuld woran?«, fragte ihn Andrej.


      »An dem, was dann geschah«, antwortete Clemens. »Nach dem Tod ihrer Mutter habe ich sie in die Obhut guter Menschen gegeben und Sorge dafür getragen, dass es ihr an nichts mangelt. Ich dachte wohl, dass ich mich auf diese Weise von meinen Sünden freikaufen könnte, naiv, wie ich damals war.«


      »So einfach lässt sich Gott nicht bestechen, Guido«, empörte sich Altieri.


      Clemens lachte, sehr leise und sehr bitter. »Gott hat damit nichts zu tun. Es wäre zu leicht, ihn für alles verantwortlich zu machen, was durch unser eigenes sündiges Verhalten und unsere Schwäche geschieht. Es war allein meine Entscheidung, mich ihrer Mutter hinzugeben und mein Gelübde zu brechen, nicht die Gottes und auch nicht die des Teufels. Ich habe gesündigt, und ich habe diese Sünde bis heute nicht bereut.«


      »Dann ist deine Seele verdammt«, donnerte Altieri. »Lade nicht noch mehr Schuld auf dich.«


      Andrej war beinahe froh, dass Abu Dun nicht dabei war. Vermutlich hätte er dem alten Narren die Zähne eingeschlagen. Aber wenn er noch einen Moment so weitermachte, dann würde er das ja vielleicht übernehmen, möglicher nächster Pontifex hin oder her.


      »Es war in dem Jahr, in dem ich zum Papst gewählt wurde«, fuhr Clemens fort. »Ich konnte nicht zu ihr gehen, also fand ich einen Vorwand, ihre Pflegeeltern und sie nach Rom kommen zu lassen. Doch auf dem Weg hierher wurde ihr Wagen überfallen, und sie alle wurden getötet, bis auf Ayla und ihren Bruder. Ali konnte entkommen, meine Tochter ließen sie liegen, weil sie so schwer verwundet war. Sie wussten, dass sie noch am Leben war und litt, doch diese Tiere haben sie einfach liegengelassen.«


      »In dem Jahr, in dem du Papst geworden bist?«, ächzte Altieri. »Aber das ist unmöglich! Seht euch dieses Kind doch an! Camerlengo! Fernando! Ergreift diesen Wahnsinnigen! Lasst nicht zu, dass er das größte Heiligtum der Christenheit noch weiter schändet! Ihr hört doch, dass er wirr redet!«


      Fernando hätte sich nicht einmal dann rühren können, wenn er es gewollt hätte, denn Andrejs Hand lag noch immer auf seiner Schulter. Ein einziger Blick in Alis Augen sagte Andrej, dass Clemens die Wahrheit sagte. Er zeigte ihm auch noch mehr, nämlich dass Ali die Männer gesucht, die seiner Schwester das angetan hatten, und zur Verantwortung gezogen hatte, auf eine Art, die höchstens Abu Dun gefallen hätte und wahrscheinlich nicht einmal ihm.


      »Mein Kind lag sterbend in meinen Armen«, sagte Clemens, mit leiser, heiserer Stimme. Die Worte galten weder Andrej noch Altieri, sondern einzig ihm selbst. Es war, als müsste er sie aussprechen, wollte er nicht an dem Schmerz zerbrechen, den die Erinnerung heraufbeschwor.


      »Und dann hast du dich an das da erinnert«, sagte Andrej mit einer Kopfbewegung auf den goldfarbenen Becher, den Clemens in der Linken hielt.


      Clemens nickte traurig. »Ich war ein Narr und blind vor Gram«, flüsterte er. »Ich habe ihn aus seinem Versteck geholt, in dem er mehr als ein halbes Jahrtausend sicher war. Und ich habe noch mehr getan.«


      Erneut griff Kasim in seinen Mantel, dessen Taschen schier unergründlich zu sein schienen, und zog einen zweiten, kleineren und schäbigeren Becher hervor, den Andrej nur zu gut kannte. Und er wusste, dass der dreieckige Splitter darin genau dem Teil entsprach, der aus seinem größeren Gegenstück herausgebrochen war. Für einen Moment wurde es sehr still.


      Dann keuchte Altieri: »Du … Du hast ihn … zerstört? Du hast Hand an ihn gelegt, du Wahnsinniger? Was hast du getan? Du hast Gottes Zorn auf uns alle …«


      »Schweig, du Narr«, unterbrach ihn Ali, mit einer Stimme, die nicht einmal besonders laut war, aber so schneidend wie eine Messerklinge. »Was fällt dir ein, so etwas auch nur zu denken?«


      »Der Kelch war schon angeschlagen, als er hergebracht wurde«, sagte Clemens, als wäre nichts gewesen. »Meine Sünde war es, den Splitter aus ihm zu entfernen und mitzunehmen, und meine größte Dummheit, zu glauben, Gottes Plan überlisten zu können. Meine Tochter hat den Preis für meinen Hochmut bezahlt.«


      »Das ist Gotteslästerung!«, krächzte Altieri. »Du Ketzer! Was geschehen ist, das ist die gerechte Strafe für deinen Frevel!«


      Clemens drehte ganz langsam den Kopf und sah auf ihn herab, und in seinen Augen erschien ein Ausdruck, der selbst Andrej einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.


      »Gerecht?«, flüsterte er. »Du sagst, es ist gerecht, dass dieses unschuldige Kind für die Dummheit eines alten Mannes bezahlen soll? Was ist daran gerecht?«


      »Hochmut!«, stieß Altieri hervor. »Eine der sieben Todsünden! Hast du wirklich geglaubt, du könntest Gott betrügen?«


      »Gott?« Clemens lachte böse. »Das ist nicht Gottes Werk! Ich weigere mich, an einen Gott zu glauben, der unschuldige Kinder für die Sünden ihrer Väter bestraft!«


      »Die Sünden der Väter«, zitierte Altieri. »Bis ins siebente Glied.«


      »Und das ist Gotteslästerung!«, versetzte Clemens. »Ich glaube nicht an einen Gott, der so rachsüchtig ist! Er ist eine Erfindung der Menschen, die Furcht verbreiten wollen statt Zuversicht! Der Gott, an den ich glaube, ist ein Gott der Liebe, kein Gott der Rache!«


      Irgendwie gelang es ihm, zu schreien, ohne dabei auch nur die Stimme zu erheben, und Andrej spürte, wie bitter ernst er jedes einzelne Wort meinte. Aber was, dachte er, wenn er sich irrte, und es Altieri war, der recht hatte? Andrej hatte mehr als einen leibhaftigen Gott kennengelernt, und sie alle waren Götter gewesen, deren Macht aus der Kraft der Gebete derer kam, die an sie glaubten. Was, wenn es bei Altieris und Clemens’ Gott ganz genauso war, und die Menschen immer ganz genau den Gott bekamen, den sie verdienten?


      »Es war ganz allein meine Schuld«, sagte Clemens noch einmal. Es klang wie eine Beschwörung. »Es war meine Sünde, und ich allein werde dafür bezahlen! Soll meine Seele in der Hölle brennen, wenn es sie denn gibt!«


      Altieri erwiderte nichts mehr darauf, aber er schürzte verächtlich die Lippen, und sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


      »Sie hat überlebt, doch um welchen Preis«, fuhr Clemens fort, und der Zorn wich genauso schnell wieder aus seiner Stimme, wie er sie übermannt hatte. »Der Tod lässt sich nicht betrügen. Doch selbst er wird sich der Macht des Herrn beugen müssen.« Er hielt Ayla den Becher hin. »Trink, mein Kind. Dann ist es vorbei.«


      Ayla starrte ihn voller Angst an. In ihrem Gesicht arbeitete es, und die Schwärze in ihren Augen hatte noch einmal zugenommen. Andrej spannte sich, und es hätte nur eines kleinen Winks, eines Blickes von Ayla bedurft, und er hätte seinem Zorn auf Clemens freien Lauf gelassen. Aber Ayla tat nichts dergleichen. Andrej glaubte, ihre Not zu spüren, ihre Zerrissenheit, so, als würde sie einerseits am liebsten den Kelch beiseiteschlagen und so weit weglaufen, wie ihre Beine sie trugen – oder aber sich dem ergeben, was sie für ihr Schicksal hielt.


      Clemens nickte aufmunternd, und Ayla erschauderte. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Becher griff, und sie zögerte noch ein allerletztes Mal … doch dann setzte sie den Kelch an und leerte ihn mit einem einzigen, langen Zug. Altieri gab einen Laut von sich, als hätte man ihm ein Messer in den Leib gestoßen, und verstummte wieder, als Ali ihm einen eisigen Blick zuwarf.


      Das Mädchen setzte den Becher ab. Ein einzelner, blutfarbener Tropfen blieb in ihrem zerstörten Mundwinkel zurück. Sie versuchte, ihn mit der Zunge zu entfernen, aber es gelang ihr nicht, denn auch sie war zur Hälfte weggefault. Der Anblick wollte erneut ein leises Gefühl von Übelkeit in Andrej aufsteigen lassen, doch er kämpfte es nieder, zwang sich sogar, genauer hinzusehen, um auch ja keine noch so kleine Veränderung zu verpassen. Doch es gab nichts zu beobachten. Nichts in ihrem verheerten Gesicht veränderte sich. Nichts heilte. Nichts wurde wieder gut.


      Aber vielleicht sollte er keine Wunder erwarten. Wenigstens nicht sofort.


      »Was … passiert … jetzt?«, flüsterte Ayla. Was von ihren Lippen übrig war, begann zu beben, und Andrej hatte das unheimliche Gefühl, dass sich die Tätowierungen auf ihrer Wange bewegten. Dann erkannte er seinen Irrtum: Nicht alle dieser fein verästelten Linien waren auf ihre Haut gemalt, einige waren Spuren der Verwüstung, die ihrem Gesicht widerfahren war, ganz ähnlich dem furchtbaren Aderngeflecht, das das des unglückseligen Gardisten erobert hatte. Die Tätowierungen überdeckten es nur zum Teil, machten es zu einem Stück des filigranen Kunstwerkes, in das ihre Haut verwandelt worden war. Es war ein unheimlicher Anblick, der ihm ein bisschen Angst machte, zugleich aber auch so faszinierend war, dass es ihm schwerfiel, seinen Blick davon zu lösen.


      »Hab Geduld, mein Kind«, sagte Clemens. »Gib dir ein wenig Zeit.«


      »Gotteslästerung«, krächzte Altieri. »Das ist Ketzerei!«


      »Es … es passiert nichts«, stammelte Ayla. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich spüre nichts!«


      »Das kannst du auch noch gar nicht«, sagte Clemens rasch. »Es braucht seine Zeit, bis alles wieder in Ordnung kommt. Aber wenn du …«


      Da wehte ein gellender Schrei zu ihnen herein.

    

  


  
    
      Kapitel 28


      Ali und er kamen nahezu gleichzeitig beim Tor an.


      Alis Assassinen stemmten sich zu dritt von innen mit aller Kraft dagegen, um den nubischen Riesen zurückzuhalten, der von der anderen Seite aus dasselbe tat, um es zu öffnen. Dabei ließ er einen wahren Schwall der fantasievollsten Flüche in seiner Muttersprache auf die Männer herabprasseln, die nur von den lauten panischen Stimmen der Gardisten von draußen übertönt wurden. Waffen klirrten, und es kam ihm so vor, als schrien ein Dutzend Stimmen in mindestens ebenso vielen unterschiedlichen Sprachen durcheinander.


      Aber da war noch mehr. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit hinter ihnen, das kein Mensch war und nicht hier sein sollte. Stahl schlug auf Fleisch, und ein Geräusch erklang, als zerplatzte etwas sehr Großes und Weiches. Der Leichengestank wurde so intensiv, dass ihm erneut übel zu werden drohte.


      »Was ist hier los?«, brüllte Ali so laut, dass es vermutlich noch in der Sixtinischen Kapelle zu hören war. »Lasst ihn herein! Sofort!«


      Die Assassinen verdoppelten nicht nur ihre Anstrengungen, das Tor zuzuhalten, auch ein weiterer Mann sprang ihnen bei und addierte seine Kräfte zu den ihren – was nichts daran änderte, dass Abu Dun das Gittertor Zoll für Zoll weiter aufschob.


      »Lasst uns durch, ihr Narren!«, schrie er, nun allerdings in einer Sprache, die jedermann hier verstand. »Wollt ihr, dass sie alle sterben? Ali!«


      Der vermeintliche Assassinen-Hauptmann fuhr nicht nur ob der selbst für einen Mann von Abu Duns Erscheinung erstaunlichen Lautstärke zusammen, sondern auch, weil er die Lage nur einen Herzschlag nach Andrej ebenfalls erfasst hatte. Die Gardesoldaten draußen waren nicht mehr allein. Die immerwährende Nacht war hinter ihnen zu schrecklichem Nicht-Leben erwacht, aus dem Krallenhände nach ihnen griffen und bleiche Gesichter mit faulenden Zähnen nach ihrem Fleisch schnappten.


      Es waren viele. Entsetzlich viele. Noch gaben das pure Entsetzen und ihr jahrelanges diszipliniertes Training den Soldaten die Kraft, sie nahezu ebenso schnell niederzustrecken, wie die Dunkelheit sie gebar, aber Andrejs scharfe Augen sahen auch, wie hinter jedem Angreifer, der stürzte (und in den allermeisten Fällen nicht liegenblieb), sofort eine neue untote Kreatur auftauchte, Dutzende, wenn nicht mehr, als wäre ganz Rom hier heruntergekommen, um sie ins Verderben zu reißen.


      »Zurück!«, befahl Ali scharf. »Lasst sie ein! Alle!«


      »Aber Herr!«, protestierte einer der Assassinen. »Sie dürfen nicht …«


      Ali wiederholte seine Aufforderung nicht, sondern zerrte den Mann einfach zurück und stieß ihn so grob gegen die Wand, dass er benommen in die Knie brach. Kurz darauf folgten ihm seine Kameraden kaum weniger heftig, als Abu Dun die Gelegenheit nutzte, um das Tor endgültig aufzustoßen. Wie eine lebende Flutwelle stolperten hinter ihnen die ersten Gardisten herein, mit gezogenen Waffen und verstörten Gesichtern.


      Als spürten sie irgendwie, dass ihnen ihre Opfer zu entkommen drohten, stürmten die unheimlichen Angreifer nun nur noch schneller und in noch größerer Zahl heran, und Andrej sah seine verzweifelte Hoffnung auf schreckliche Weise enttäuscht: Erst einer, dann in rascher Folge zwei weitere Soldaten wurden von gierig ausgestreckten Händen ergriffen und einfach in die Mauer aus vorrückenden Leichen hineingezogen, ungeachtet ihres erbitterten Widerstands. Für einen einzelnen, schrecklichen Moment mischten sich gellende Schmerzens- und Todesschreie in die angsterfüllten Rufe der Männer.


      »Schneller!«, brüllte Abu Dun. Zugleich pflügte er gegen den Strom flüchtender Männer wieder nach draußen, stürmte der Armee aus wandelnden Toten entgegen und schwang sein gewaltiges Schwert, um eine regelrechte Schneise aus spritzendem Blut und abgeschlagenen Körperteilen zu schaffen, durch die sich die letzten Soldaten in Sicherheit bringen konnten. Nicht allen gelang es.


      Rückwärtsgehend und mit seiner eisernen Hand und dem gewaltigen Schwert gleichzeitig um sich schlagend, um die entsetzlichen Kreaturen auf Abstand zu halten, stolperte der Nubier wieder durch das Tor herein, versetzte einem letzten Angreifer einen Tritt, der ihn regelrecht in der Mitte durchbrechen ließ, und krallte seine Eisenfinger in eine Schulter, die unter seinem Griff zerfiel wie mürbe gewordener Stoff.


      Dann schob er sich rasch durch das offen stehende Tor wieder herein, griff zugleich mit der freien Hand nach den Gitterstäben und warf die Tür hinter sich mit solcher Gewalt ins Schloss, dass die gesamte Konstruktion bedrohlich zu ächzen begann. Doch noch bevor es geschah und so schnell, das selbst Andrejs Blick der Bewegung kaum zu folgen vermochte, packte er den letzten Soldaten, der sich hinter ihm in Sicherheit gebracht hatte, und schleuderte ihn wieder hinaus und der heranrückenden Mauer lebender Toter entgegen.


      »Bist du wahnsinnig geworden, Sarazene?«, keuchte Ali. »Was hast du dir …?«


      Er sprach nicht weiter, denn der Soldat hatte es irgendwie geschafft, auf den Beinen zu bleiben und nicht nur herumzufahren, sondern auch seine Waffe hochzureißen, um sich gegen die schrecklichen Angreifer zu verteidigen, ganz egal, wie sinnlos es auch sein mochte.


      Aber niemand griff ihn an. Ganz im Gegenteil schienen die Toten mit einem Mal jegliches Interesse an ihm verloren zu haben. Ausgestreckte Arme sanken herab, zum Zuschnappen geöffnete Kiefer schlossen sich wieder, und etliche Gestalten schlurften einfach mit leerem Blick an ihm vorbei, als wäre er für sie gar nicht mehr vorhanden.


      Alis Augen wurden groß. »Aber was …?«, murmelte er und brach dann abermals ab, als sich Abu Dun nach der verbogenen Eisenstange bückte, sich aber gar nicht erst die Mühe machte, das lädierte Schloss damit zu blockieren, sondern sie kurzerhand um zwei nebeneinanderliegende Gitterstäbe drehte und sie damit zusammenband, wie andere es mit einer ledernen Schnur oder einer Kette getan hätten. Weder Andrej noch der Camerlengo beachteten es, denn sie starrten wie alle anderen den Soldaten an, den Abu Dun wieder hinausgestoßen hatte. Der Mann stand noch immer wie erstarrt da, das Schwert halb zum Schlag erhoben. Endlose, lange Sekunden. Dann und mit Bewegungen, die Andrej auf beunruhigende Weise falsch vorkamen, ließ er die Waffe sinken und drehte sich steifbeinig herum.


      Sein Gesicht hatte sich grau gefärbt, und unter der auf kranke Art durchsichtig gewordenen Haut zeichnete sich ein Spinnennetz aus Tausenden fein verästelten schwarzen Linien ab. Seine Augen waren leer.


      »Er wurde gebissen«, sagte Abu Dun. Er blickte Andrej an, dann Ali, und schien wohl einzusehen, dass er keine Entschuldigung hören würde, denn er schürzte beleidigt die Lippen, deutete ein Schulterzucken an und drehte sich dann herum, um seine Enttäuschung an einer Gestalt mit grauem Gesicht und leerem Blick auszulassen, die herangeschlurft kam und einen Arm durch die Gitterstäbe streckte. Abu Dun war niemals ein sehr duldsamer Mann gewesen, doch in diesem Fall machte es keinen Unterschied, denn mit nur einem verbliebenem Arm rüttelte die Kreatur nur umso heftiger an den rostigen Gitterstäben.


      »Wird sie das aufhalten?«, fragte Ali und wies auf die Eisenstange, mit der Abu Dun die beiden Torhälften gesichert hatte.


      »Nicht auf Dauer«, antwortete Abu Dun kopfschüttelnd. »Aber das hier.« Er ballte die eisernen Finger zur Faust und schickte noch ein trotziges Nicken hinterher, doch Ali wirkte nicht überzeugt.


      Andrej war es auch nicht. Immer mehr und mehr blutleere Hände schlossen sich um die Eisenstäbe, und immer mehr von der widernatürlichen Verhöhnung von Leben erfüllte Körper pressten sich gegen das Hindernis. Abu Dun schwang nur aus Frustration seine eiserne Faust und zermalmte Finger und Hände, aber die Untoten drängten weiter gegen das ächzende Tor. Staub und kleinere Steinbrocken rieselten aus der Decke. Sie konnten nur hoffen, dass die uralte Konstruktion dem Ansturm standhielt.


      »Sucht etwas, um das Tor zu verstärken!«, befahl Ali, packte einen Mann, der sich an ihm vorbeidrängen wollte, am Arm und stieß ihn so hart zurück, dass er gestürzt wäre, hätten seine Kameraden ihn nicht aufgefangen.


      »Niemand betritt diesen Raum«, sagte er mit einer Kopfbewegung hinter sich. »Wer es versucht, den töte ich persönlich!« Zugleich machte er eine knappe Geste mit der Linken, woraufhin die Assassinen hinter ihn traten und demonstrativ ihre Waffen hoben.


      »Ja, genau das brauchen wir jetzt«, grollte Abu Dun. »Einen Kampf zwischen unseren eigenen Leuten. Damit sie es nicht so schwer haben, wenn sie hereinkommen!« Zornig zertrümmerte er den Schädel eines toten Angreifers, der den Fehler begangen hatte, in die Reichweite seiner Eisenfaust zu treten, zerrte einen weiteren durch das Gitter heran und wischte die besudelten Finger an dessen Kleidung ab, bevor er ihm beiläufig das Genick brach und die nun endgültig leblose Gestalt zu Boden sinken ließ. Ali keuchte, wie Andrej zuerst glaubte, aus purem Entsetzen über diesen so sinnlosen Ausbruch von Gewalt, vielleicht aber auch, weil ein weiterer Toter sofort den Platz des Mannes eingenommen hatte, den Abu Dun niedergestreckt hatte, dessen zerfallendes Gesicht Andrej auf unheimliche Weise bekannt vorkam. Er trug eine zerfetzte blau und gelb gestreifte Uniform und einen albernen spitzen Helm mit einem Federbusch. Seine Kehle war durchgeschnitten worden, und im flackernden roten Licht sah das noch nicht einmal zur Gänze eingetrocknete Blut auf seinem Hals schwarz wie geschmolzener Teer aus. Dann erkannte er ihn. Es war einer der Gardisten, denen Ali auf der Engelsbrücke kaltblütig die Kehle durchschnitten hatte.


      »Du hast den Mann gekannt«, stellte er fest. Ali antwortete nicht, sondern starrte das graue Gesicht auf der anderen Seite der Gitterstäbe nur weiter aus aufgerissenen Augen an, sodass Andrej schließlich hinzufügte: »Du hast ihn getötet.«


      »Er hatte mich erkannt«, flüsterte Ali, ohne, dass sich seine Lippen sichtbar bewegten. »Er hätte das für sich behalten können. Aber er hat mich Camerlengo genannt.« In seiner Stimme erwachte ein Schmerz, den Andrej weder gänzlich erfassen konnte noch wollte. »Da wusste ich, dass er nicht einen Atemzug lang zögern würde, uns zu verraten.«


      »Also hast du ihm die Kehle durchgeschnitten«, stellte Andrej fest. Mindestens einer der Gardisten musste ihn wohl doch verstanden haben, denn er drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte ihn an.


      »Das Geheimnis musste gewahrt bleiben«, flüsterte Ali. »Er war … ich kannte ihn. Er war mein Freund. Ich habe inständig gehofft, dass er schweigen und uns passieren lassen würde, aber er und die beiden anderen …«


      Er sprach nicht weiter, als ihm seine Stimme den Dienst versagte. Vergeblich versuchte Andrej den brodelnden Zorn zu unterdrücken, den das endgültige Begreifen dessen in ihm wachrufen wollte, was Ali getan hatte. Die Männer, die das Castel Sant’ Angelo bewachten, hatten Hasan erkannt – natürlich hatten sie das –, und Ali hatte keine andere Wahl gehabt als diejenigen zum Schweigen zu bringen, die sich geweigert hatten, dieses Geheimnis zu bewahren, sollte nicht alles umsonst gewesen sein. Doch niemand hatte das Recht, ein Menschenleben auszulöschen, nur weil es logisch war. Er konnte Ali ansehen, welch entsetzliche Qualen ihm der Anblick seines ehemaligen Kameraden bereitete, und wie furchtbar er unter dem litt, was er getan hatte, doch Mitleid wollte sich nicht einstellen. Vielleicht würde ihn das, was er heute getan hatte, für den Rest seines Lebens verfolgen, doch Andrej gönnte es ihm.


      Ali fing sich fast genauso schnell wieder, wie er die Beherrschung verloren hatte. »Ihr bleibt hier«, wandte er sich mit nun wieder energischer und befehlsgewohnter Stimme an die Handvoll Assassinen, die ihm geblieben war. »Lasst niemanden vorbei, egal ob lebendig oder tot.«


      Und damit wandte er sich mit einem Ruck um und lief mit wehendem Mantel zurück in die Tempelkammer. Andrej und dieses Mal auch Abu Dun schlossen sich ihm an, und Andrej meinte zu sehen, dass Ali kurz stockte, als wollte er den Nubier aufhalten, dann aber nur umso schneller ausschritt.


      Nichts hatte sich verändert, seit er den gellenden Schrei gehört und mit dem Schwert in der Hand der Armee der Untoten entgegengeeilt war –, und wie auch, schließlich waren es nur wenige Augenblicke gewesen, auch wenn es ihm viel länger vorgekommen war –, und trotzdem fuhr Andrej heftig zusammen, als er wieder in Aylas zerstörtes Gesicht sah. Es kam ihm so vor, als stünde sie noch in ganz genau derselben Haltung da, beide Hände um den verbeulten Kelch geschlossen, den sie an ausgestreckten Armen hielt, und selbst der rote Tropfen glitzerte noch immer in ihrem Mundwinkel, so, als wäre für sie während des bizarren Kampfes keine Zeit vergangen.


      Seltsamerweise erkannte er auf Abu Duns Gesicht nicht die allermindeste Überraschung. Er hatte gewusst, was sich hinter Aylas Schleier verbarg. Wahrscheinlich, dachte Andrej mit einer Mischung aus Zorn und Sorge, war er überhaupt der Einzige hier, der es nicht gewusst hatte.


      »Ich habe dir gesagt, dass Gott sich nicht betrügen lässt«, sagte Altieri. Er bemühte sich nicht einmal, den zufriedenen Unterton aus seiner Stimme zu verbannen. »Du hättest es besser wissen sollen, Clemens!«


      Allein dafür, dachte Andrej, sollte er diesem selbstgerechten Narren eigentlich den Hals umdrehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie auch über Alis Gesicht ein Schatten huschte und er ganz kurz die Hände zu Fäusten ballte. Doch auch er sagte nichts, sondern tauschte lediglich seinen Platz wieder mit dem Assassinen, der immer noch hinter Ayla stand, die Hände halb erhoben und geöffnet, wie um sofort zugreifen zu können. Andrej fragte sich, was das sollte und wer den Befehl dazu gegeben hatte. Ali oder Clemens?


      »Und?«, fragte er knapp.


      »Ich habe gesagt, Gott lässt nicht mit sich handeln«, sagte Altieri noch einmal. Etwas knirschte, als würde Metall zu zerbrechen beginnen. Ein Schrei erklang und brach sofort wieder ab.


      »Sieh nach dem Rechten«, bat er Abu Dun, nicht weil er glaubte, dass es wirklich notwendig war, sondern weil die Anwesenheit des Nubiers ihm in zunehmendem Maße Unbehagen bereitete. Er konnte nicht einmal sagen, warum.


      Abu Dun sah ihn verblüfft an, dann stampfte er mit finsterem Gesicht böse vor sich hin grummelnd davon.


      »Es … es wirkt nicht«, stammelte Ayla. Ihre zerfressene Zunge bewegte sich hinter den für alle Zeiten gebleckten Zähnen, doch der grauenhafte Anblick brachte etwas in seiner Seele zum Erschauern wie ein Eissturm eine zarte Sommerblüte. Er wollte nichts mehr, als sie in die Arme zu schließen und vor allen Gefahren dieser Welt zu beschützen.


      »Und wie könnte es auch?«, giftete Altieri. »Das ist Ketzerei! Gott wird seinen heiligen Zorn …«


      Clemens nahm Andrej die Mühe ab, den geifernden Greis zum Schweigen zu bringen, indem er ihm eine schallende Ohrfeige versetzte. Altieri quietschte wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hatte, und plumpste auf das knochige Hinterteil. Clemens drehte sich so ruhig wieder zu Ayla um, als wäre gar nichts geschehen, nahm ihr den Becher aus der Hand und wandte sich mit einem auffordernden Nicken an Kasim, der die Zeit genutzt hatte, um Clemens’ selbst gebauten wundertätigen Becher auseinanderzunehmen und jetzt nur noch das dreieckige Bruchstück in den Fingern hielt, das aus dem ursprünglichen Trinkgefäß stammte. Ungeschickt versuchte er, es wieder an seinem ursprünglichen Platz zu befestigen, was ihm aber nicht gelingen wollte.


      Andrej trat rasch hinzu, um ihm zu helfen. Zunächst sträubte sich Kasim und versuchte ihn gar wegzuschieben, dann aber nickte er dankbar. Doch selbst Andrej fiel es nicht leicht, das dreieckige Bruchstück wieder an seinem Platz zu befestigen: Die Jahrhunderte hatten ihren Tribut gefordert, es war verzogen und die Ränder abgenutzt und hier und da beschädigt, von den verschiedenen Versuchen, es in ein anderes Gefäß einzupassen. Mit Werkzeug und ein wenig Zeit wäre es vermutlich ein Leichtes für Kasim gewesen, den Schaden wieder so auszubessern, dass nur dem kundigen Auge der Unterschied aufgefallen wäre. Hier und jetzt musste auch eine grobe Arbeit reichen.


      »Bemüht euch ruhig!«, giftete Altieri. »Es ist sinnlos! Gottes gerechte Strafe wird euch alle treffen! Ganz egal, was ihr auch …« Diesmal war es Ali, der neben ihn trat, und ihn mit einem Schlag zum Schweigen brachte. Nicht mit der flachen Hand, wie Clemens es getan hatte, sondern mit der Faust und so hart, dass er bewusstlos auf den Rücken fiel.


      Dann packte er Fernando an der Kehle, beließ es aber dabei, ihn warnend von sich zu stoßen, statt die Bewegung so zu Ende zu führen, wie er es gekonnt hätte, und dem Gardehauptmann den Kehlkopf zu zerquetschen. Fernando hob beide Hände, zum Zeichen, dass er verstanden hatte und nichts mehr unternehmen würde. Andrej nahm sich fest vor, das nächste Mal sehr genau hinzusehen, wenn sich jemand als Kammerdiener vorstellte – ganz egal als wessen Kammerdiener.


      »Danke«, sagte er.


      »Dass ich ihn am Leben gelassen habe?«


      Andrej fragte vorsichtshalber nicht, wen genau Ali damit meinte, und auch Fernando wich nur rasch zwei oder drei weitere Schritte zurück, begann mit der Rechten seinen Hals zu massieren und übte sich rasselnd in der Kunst, das Atmen wieder zu lernen.


      Kasim hatte die Zeit genutzt, um den Rest aus seinem Lederbeutel in den goldfarbenen Becher zu gießen. Er hielt ihn schräg, so, dass nur wenige Tropfen aus der beschädigten Stelle liefen, als er ihn an Ayla weitergab. Sie sickerten wie Blut über ihre Finger und in ihre schwarzen Handschuhe, die daraufhin so eng an ihren Fingern klebten wie eine zweite, faltige Haut. Andrej fragte sich, was er wohl sehen würde, wenn sie die Handschuhe auszog und begriff zugleich, dass er sie tatsächlich noch nie ohne diese Handschuhe gesehen hatte, so wenig wie ohne ihren Schleier. War der Grund für beides vielleicht derselbe?


      »Trink, mein Kind«, sagte Clemens. Ein ganz kleines bisschen klang seine Stimme befehlend, aber Andrej hörte auch die Angst darin. »Alles wird gut. Vertraue auf Gott.«


      Ayla wollte es nicht. In ihrem verheerten Gesicht zu lesen war unmöglich, nun, wo es den barmherzigen Schleier nicht mehr gab, doch das musste er auch nicht, um zu wissen, welch entsetzliche Angst sie vor dem hatte, was vielleicht geschah, wenn sie es tat. Ihr Blick wurde flehend, aber Andrej wich ihm aus. Es kostete ihn jedes bisschen Kraft, das er aufbringen konnte.


      Sie wusste, was ihr bevorstand, sie hatte es schon immer gewusst, dessen war sich Andrej in diesem Moment mit geradezu schmerzhafter Deutlichkeit bewusst. Clemens’ Tochter war bereit, sich in ihr Schicksal zu ergeben, und sie war es auch wieder nicht; sie war hin- und hergerissen zwischen Einsicht und Widerstand, zwischen Ergebenheit und Aufbegehren.


      All das begriff Andrej, während sein Herzschlag aussetzte und sich die Hand, die sich bereits auf den Schwertgriff gesenkt hatte, verkrampfte, als wisse sie nicht, was sie tun sollte. Erneut hätte es nur eines einzigen Wortes Aylas bedurft oder auch nur einer winzigen Regung, und er hätte losgeschlagen, hätte sie gepackt und mit seinem Leben geschützt, solange er es vermocht hätte.


      Aber sie sagte nichts, und auch die erwartete Geste des Widerstands blieb aus. Vielleicht war er ja auch nicht nötig. Vielleicht brachte der Kelch ihr ja wirklich die Erlösung von all ihrem Leiden.


      Was, wenn ich ihr Verhalten die ganze Zeit über falsch gedeutet habe?, durchfuhr es Andrej. Ayla musste gewusst haben, dass sie der Weg zu diesem Kelch durch ein Meer von Blut und Tränen führen würde. Viele Menschen wären daran zerbrochen. Ayla aber wäre am liebsten vor der Gewalt geflohen, hätte vielleicht sogar lieber ihrem Leben ein Ende gesetzt, als all das Leid in Kauf zu nehmen, das letztlich mit ihrem Schicksal verwoben war.


      Kein Wunder, dass sie ihm immer wieder teils verzweifelte, teils flehende Blicke zugeworfen hatte …


      Ayla setzte den Becher an und leerte ihn mit sehr kleinen, vorsichtigen Schlucken, und als sie fertig war, gab sie ihn Kasim zurück und benutzte diesmal den Handrücken, um den Wein von ihren Lippen zu wischen. Winzige Fetzen aus abgestorbener Haut und zerfallendem Fleisch blieben auf ihrem Handschuh zurück, und Andrej sah rasch weg.


      Dann …


      geschah etwas Unvorstellbares.


      Andrej hätte damit rechnen müssen. Ein Teil von ihm hatte darum gebetet, dass genau das geschah, und er hätte ohne zu zögern sein Leben geopfert, nur, um dieses Bild zu sehen. Dennoch traf ihn der Anblick wie ein Schlag. Aylas Gesicht heilte, lautlos und so schnell, als vergingen vor seinen Augen Monate binnen Sekunden: Geschmolzenes Fleisch wuchs nach, verbrannte Haut glättete sich, als wären sie nie mit Flammen und Stahl in Berührung gekommen. Das schreckliche schwarze Spinnennetz unter ihrer Haut verschwand, und zu Andrejs nicht geringer Verblüffung geschah dasselbe auch mit den kunstvollen Tätowierungen, die die unversehrte Hälfte ihres Gesichts bedeckten. Sie verblassten, schienen in ihre Haut hineinzukriechen und waren dann ganz verschwunden, genau wie all die schrecklichen Verheerungen, die ihrem schönen Gesicht angetan worden waren. Das alles dauerte nur wenige Augenblicke, nicht mehr als die Dauer von drei oder vier ungläubigen Atemzügen, doch damit war es nicht vorbei.


      Reglos stand das Mädchen da, wie erstarrt und ohne zu blinzeln oder auch nur zu atmen, dann erwachte es jäh aus seiner Lähmung, stieß einen leisen, überraschten Schrei aus und ließ den Kelch fallen, während sie zugleich um ein kleines Stück zurückwich. Kasim fing ihn geschickt und so behutsam auf, als handelte es sich um zerbrechlichen Kristall. Altieri, der mittlerweile wieder zu sich gekommen war, ließ ein ersticktes Krächzen hören, rappelte sich auf die Knie auf und hätte sich beinahe selbst die Augen ausgestochen, so hastig, wie er sich immer und immer wieder bekreuzigte.


      »Häresie!«, stammelte er. »Das ist das Werk des Teufels!«


      Niemand beachtete ihn, nicht einmal Ruetli oder Fernando, die das Mädchen genauso fassungslos und entsetzt anstarrten wie alle anderen.


      Der Einzige, der das nicht tat, war Clemens. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck unendlicher Trauer und großen Schmerzes. Tränen liefen aus seinen Augen und zeichneten glitzernde Spuren auf seine faltigen Wangen. Er hatte sich auf die Unterlippe gebissen, sodass sie zu bluten begonnen hatte, doch er schien es nicht zu spüren. Ayla machte einen weiteren halben Schritt zurück, hob die Hände vor das Gesicht und streifte die schwarzen Handschuhe ab. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie makellos und unversehrt die Finger darunter waren. Langsam und so zögernd, als fürchtete sie, glühendes Eisen zu berühren, hob sie die Hände und tastete mit spitzen Fingern über ihre Wangen, das Kinn, den Mund und die Nase und jeden Quadratzentimeter ihres Gesichts, immer und immer wieder, bis sie sich mit den Fingernägeln selbst zu verletzen begann und Blut über die gerade wieder gesundete Haut lief. Mit zwei schnellen Schritten war Andrej neben ihr, ergriff ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Nicht«, sagte er sanft. »Du tust dir weh. Und dein Gesicht ist zu schön, um es zu verletzen.«


      Und er meinte es ganz genauso. Aylas Gesicht war wunderschön, noch immer das eines Kindes, das aber schon einen Abglanz der wunderschönen Frau zeigte, die sie schon in wenigen Jahren sein würde. Er liebte sie, und plötzlich war ihm auch klar, dass er das vom allerersten Moment an getan hatte und für den Rest seines Lebens tun würde. Schon die sachte Berührung ihrer Handgelenke war beinahe mehr, als er ertrug. Sie war noch ein Kind, und das würde sie auch noch einige Jahre lang bleiben, aber welche Rolle spielte schon ein Jahrzehnt oder anderthalb für einen Mann wie ihn? Er konnte warten. Und während er es tat, würde er sie beschützen, und wenn es sein musste, den Teufel selbst herausfordern. Oder auch Gott.


      »Bitte lass sie los, Andrej«, sagte Clemens hinter ihm.


      Andrej dachte nicht daran, weder jetzt noch irgendwann, aber er trat immerhin einen halben Schritt zur Seite, sodass Clemens seiner Tochter wieder ins Gesicht sehen konnte, und das schien ihm zu genügen. Er wiederholte seine Aufforderung nicht. Es reichte ihm wohl, es gesagt zu haben.


      »Ist es … vorbei?«, flüsterte Ayla. »Werden sie jetzt verschwinden und mich endlich in Ruhe lassen?« Ihre Stimme zitterte und stand kurz davor zu brechen, und doch war ihr Klang das Süßeste, was Andrej jemals gehört hatte, das Geräusch von Engelsflügeln, die seine Seele liebkosten. Er musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu ziehen und nie wieder loszulassen.


      »Es wird alles gut«, sagte Clemens. »Das habe ich dir doch versprochen.«


      »Hexerei«, stammelte Altieri. »Das ist das Werk des Teufels! Was hast du getan, Guido?«


      »Aber du … du hast gesagt, dass es schlecht ist, was ich tue«, hauchte Ayla. »Du hast gesagt, es wäre böse.«


      »Und du hattest Angst, ich würde dich deshalb bestrafen?« Clemens schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Oh, mein armes Kind. Wie könnte ich dich für etwas bestrafen, an dem ich ganz allein die Schuld trage? Gott bestraft nicht die Kinder für die Sünden ihrer Väter, ganz egal, was dumme alte Männer wie ich auch behaupten mögen.«


      »Dann ist es … wirklich vorbei?«, fragte Ayla stockend. »Ich muss … muss nicht mehr töten?«


      »Nein, mein Kind«, antwortete Clemens. »Das musst du nicht mehr. Nie wieder.«


      »Töten?«, murmelte Andrej. »Was …?« Was sie damit sagen wollte? Als ob er das nicht wusste! Tief in sich hatte er es die ganze Zeit über gewusst, schon seit jener schrecklichen Nacht in Jaffa, in der er das erste Mal Zeuge dessen geworden war, was sie tat. Es war immer nur sie gewesen, und er hatte es immer gewusst. Aber es war so, wie Abu Dun gesagt hatte: Er hatte es nicht wissen wollen.


      Und es spielte auch keine Rolle. Ayla war Ayla, und das war alles, was zählte. Es war gleich, was sie tat und wie viele Leben sie nehmen musste, um weiterzuexistieren. Es waren schließlich nur Sterbliche. Welchen Unterschied machte es schon, ob ihre jämmerliche Existenz einige wenige Jahre oder Jahrzehnte mehr oder weniger dauerte? Schon in hundert Jahren würde sich so oder so niemand mehr an ihre Namen oder auch nur ihre bloße Existenz erinnern.


      »Nie mehr«, sagte Clemens. Er gab Kasim einen Wink, und der Schmied setzte den Becher behutsam vor sich auf den Boden und füllte ihn mit dem Rest aus seinem Schlauch.


      Wieder hörte Andrej das Ächzen gepeinigten Metalls, doch dieses Mal verstummte es nicht nach einem Augenblick wieder. Stattdessen ertönte ein peitschender Knall, der im Poltern herabfallender Steine und einem Chor erschrockener Schreie und Rufe unterging, als das tausend Jahre alte Metall dem Druck der faulenden Armee nachgab. Damit hatte Andrej gerechnet – aber nicht so schnell.


      Er ließ Aylas Handgelenke los und zog sein Schwert und wirbelte herum. Assassinen und Soldaten in Blau und Gelb kämpften Seite an Seite in einer Reihe gegen die lebendige Woge aus faulendem Fleisch und verrottenden Kleidern an, die durch das aufgesprengte Gittertor brach und mit jedem Atemzug nur noch mehr anzuschwellen schien. Einer der Soldaten verschwand in der brodelnden Menge, noch bevor Andrej seine Drehung ganz beendet hatte, und nur einen halben Atemzug später folgte ihm einer der Assassinen, von der geifernden Meute verschluckt, in Stücke gerissen und verstümmelt, um nur einen Atemzug später zu einem Teil derselben höllischen Flut zu werden, die er gerade noch bekämpft hatte.


      Doch wie, fragte sich Andrej, sollte man einen Gegner besiegen, der weder Schmerz noch Furcht – oder gar Tod – kannte und dessen Reihen mit jedem eigenen Verlust nur noch weiter anschwollen?


      Andrej ergriff den Saif mit beiden Händen, aber er blieb nach einem einzigen Schritt wieder stehen, den Blick starr auf Abu Duns breiten Rücken gerichtet, der wie ein leibhaftiger Dämon dastand und mit Säbel und Eisenhand zugleich unter den dämonischen Angreifern wütete. Ohne ihn, begriff Andrej, wären die Soldaten schon längst überrannt worden, ganz egal wie verbissen und geschickt sie sich auch verteidigten. Doch nicht einmal seine biblischen Kräfte würden ausreichen, die Flut aus Tod und Toten aufzuhalten, die da aus der großen Halle hereinströmte und immer nur noch weiter und weiter anwuchs. Nicht einmal ihrer beider vereinten Kräfte.


      Aber eine allerletzte Möglichkeit gab es noch.


      Mit einem einzigen großen Schritt war er bei Fernando und ließ das Schwert fallen, um ihn zu packen und mit beiden Händen an sich heranzureißen. Er spürte den jähen Schrecken des Mannes, seine süß auflodernde Furcht und das Leben, das in ihm pulsierte und das er ihm nehmen konnte, um seine eigenen Kräfte zu mehren und Ayla zu verteidigen.


      »Andrej, nicht!«


      Es war die einzige Stimme auf der ganzen Welt, die in diesem Moment zu ihm durchdringen konnte und es auch tat. Statt seine Zähne in Fernandos Hals zu schlagen und sein Blut und sein Leben zu trinken, ließ Andrej den zappelnden Mann los, drehte sich halb um und begegnete dem Besitzer dieser betörenden Stimme. Er sah Aylas engelsgleiches Lächeln.


      Sie hatte sich abermals verändert. Ihr strahlendes Antlitz war nun endgültig zu dem eines Engels geworden, und was er in ihren Augen las, das zu beschreiben hatten alle Sprachen der ganzen Welt nicht genügend Worte. Eine tiefe Wärme erfüllte ihn und das absolut sichere Wissen, dass es richtig war, was er tat, und hundertmal richtiger, was sie sagte.


      »Du musst das nicht tun«, sagte Ayla. »Du bist nicht in Gefahr. Du bist mein Freund. Sie werden dir nichts zuleide tun. Niemand wird dir etwas antun, wenn ich es nicht will.«


      Die Worte wären nicht nötig gewesen. Jetzt, wo auch er zu ihr gehörte, wurde ihm klar, wie groß sein Irrtum gewesen war. Ayla war niemals in Gefahr gewesen, denn die vermeintlich Toten hatten stets nur ihre Nähe gesucht, und niemals ihr Blut. Schließlich waren sie nichts anderes als ihre Kinder.


      Hinter ihm tobte der Kampf mit unerbittlicher Wut weiter, aber er nahm ihn kaum noch zur Kenntnis, denn er war schon verloren gewesen, bevor er überhaupt begonnen hatte. Dies war ein weiterer Irrtum, dem Abu Dun und er so lange erlegen waren, obwohl doch eigentlich gerade sie es hätten besser wissen müssten: Nicht das Leben war das höchste Gut, denn es war lächerlich kurz, ganz egal, wie lange es dauern mochte. Es endete, irgendwann, aber die Herrschaft des Todes dauerte ewig. Gleich wie hell ein Licht schien, es musste irgendwann erlöschen und der immerwährenden Dunkelheit weichen.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Clemens. »Bitte verzeih mir, mein Kind.«


      Ayla reagierte zuerst gar nicht, doch dann legte sich ihre wunderschöne Stirn in Falten, und sie sah ihren Vater fragend an. Doch tief in ihren Augen glomm ein schwarzes Feuer, das diesem Blick etwas fast Unmenschliches gab.


      Clemens hielt diesem Blick ruhig stand, gab Kasim aber einen unmerklichen Wink. Erst jetzt sah Andrej, dass er ein kleines Ledersäckchen aus seinem Beutel genommen hatte, aus dem er ein silbern schimmerndes Pulver in den Becher schüttete. Wo es sich mit dem Wein vermischte, begann er zu brodeln und weißen Schaum und Blasen zu schlagen.


      »Was …?«, begann Ayla.


      Eine zischende gelbe Stichflamme schoss aus dem Becher, versengte Kasims Hand und Clemens’ Gesicht und hätte wohl auch Ayla getroffen, wäre Andrej nicht blitzschnell über den brodelnden Becher hinweggesprungen und hätte sie gepackt und mit sich von den Füßen gerissen.


      Sie stürzten, rollten aneinandergeklammert zwei-, drei-, viermal herum und von dem lodernden Pfuhl weg. Andrej spürte einen beißenden Schmerz, als die Flamme seinen Mantel und den Saum seiner Hosenbeine in Brand setzte, half aber erst Ayla auf die Füße und überzeugte sich mit einem raschen Blick von ihrer Unversehrtheit, bevor er sich den brennenden Mantel von der Schulter riss und ihn benutzte, um die Flammen an seinen Hosenbeinen zu ersticken. Hinter ihm gellten Schreie, das Klirren von Waffen war zu hören und das schreckliche Geräusch von zerreißendem Fleisch und brechenden Knochen.


      Es interessierte ihn nicht. Seine einzig Sorge und jeder einzelne Gedanke galten nur Ayla, die zitternd dastand und mit großen Augen auf einen Punkt hinter ihm starrte. Hitze strich wie eine unsichtbare glühende Hand über sein Gesicht, als er sich umwandte und endlich begriff, was Kasim getan hatte.


      Der Kelch war umgestürzt und hatte seinen brennenden Inhalt über den Boden ergossen, doch es war nicht nur die Flüssigkeit, die brannte. Das Metall selbst begann zu glühen, und diese Glut nahm immer nur noch weiter zu, statt zu erlöschen. Der Kelch hatte sich rot und an einigen Stellen gelb und weiß gefärbt, und das Metall begann unter seinem eigenen Gewicht zusammenzusacken. Kasim war auf Händen und Knien davongekrochen und presste die Hand gegen den Leib, da, wo ihn die Stichflamme versengt hatte. Selbst hier, drei Schritte von dem brennenden Sonnensplitter entfernt, in den sich das metallene Trinkgefäß verwandelt hatte, war die Hitze so groß, dass das Atmen schwer wurde. Unmittelbar daneben, dort, wo Clemens saß, musste sie unerträglich sein.


      Der alte Mann brannte.


      Die Flammen waren von seinem Bart und Haar weitergewandert und hüllten seinen Kopf und Oberkörper in eine prasselnde rote und gelbe Lohe, hinter der sein Gesicht zu schmelzen begann wie Kerzenwachs, das einem Glutofen zu nahe gekommen war. Aber er lebte noch.


      Andrejs Herz machte einen entsetzten Sprung, als er sah, wie sich die brennenden Augenlider hoben und die gesprungenen Lippen öffneten, um einen letzten Atemzug zu nehmen, der doch nur seinen Körper auch von innen heraus mit sonnenheißer Glut verheeren konnte. Doch noch entsetzlicher war das, was er auf Clemens’ schmelzendem Gesicht las. Er hatte Schmerz erwartet, die unerträgliche Qual des Höllenfeuers, in dem er badete, doch alles, was er darauf erblickte, war Trauer. Unendliche Trauer.


      Und immer noch war in diesem geschundenen Körper Leben. Das sollte unmöglich sein. Die Hitze des alchemistischen Feuers, das Kasim entfacht hatte, war groß genug, um den Becher längst zu einer blubbernden Pfütze zerschmolzen zu haben und selbst den Stein darunter zu boshafter roter Glut zu entfachen, in der nichts Lebendes existieren konnte, und dennoch blickten die längst erloschenen Augen des alten Mannes noch immer in seine Richtung, und der Mund, der nun Feuer atmete, bemühte sich, Worte zu formen. Und unmöglich oder nicht, die lodernde Gestalt hob noch einmal den Arm und streckte eine brennende Hand in Aylas Richtung.


      »Verzeih … mir …«, flüsterten die Flammen.


      Damit starb er. Andrej spürte, wie das Leben aus dem gemarterten Körper wich, noch bevor er nach vorne kippte und mit dem Gesicht voran in die Pfütze aus brennendem Metall fiel. Weißglühende Tropfen spritzten durch die Luft, einer davon traf sein rechtes Knie und brannte ein Loch hinein, doch er registrierte den Schmerz kaum.


      Das lodernde Metall brannte weiter, verzehrte nicht nur den ausgedörrten Körper des alten Mannes, sondern in seiner Raserei auch sich selbst, bis aus der zischenden gelben Schmelze weiße Asche geworden war. Etwas wie ein lautloser Schrei aus tausend Kehlen ließ das unterirdische Gewölbe erzittern, und überall rings um ihn herum erlosch der erbitterte Kampf zwischen Lebenden und Toten, als die unheimlichen Angreifer einer nach dem anderen erlahmten und zu Boden sanken.


      Ayla begann zu wimmern, und nun war es ihr Schmerz und ihre grell auflodernde Furcht, die Andrej wie seine eigene spürte. Erschrocken fuhr er herum.


      Vor seinen Augen wiederholte sich das, was er gerade schon einmal beobachtet hatte, nun in umgekehrter Reihenfolge und beinahe noch schneller und ungleich schrecklicher. Zuerst kehrten ihre Tätowierungen zurück, dann all ihre Wunden und Verletzungen, sodass er mit einem Male wieder in das furchtbare Totenkopf-Gesicht starrte, das unter dem Schleier verborgen gewesen war.


      Doch damit war es nicht vorbei, denn das Schicksal forderte auch die gestohlene Zeit zurück, nun, wo der unheimliche Bann einmal gebrochen war. Ayla sank wimmernd auf die Knie, und mit jedem Zoll, den sie sich bewegte, schien sie um ein Jahr zu altern. Ihr Gesicht und ihre verstümmelten Hände zerfielen weiter, was von ihrem Haar übrig war, verblasste zu grauen Strähnen und wurde dann zu Staub, und das, was schließlich mit einem sonderbar rasselnden Laut leblos zu Boden fiel, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem menschlichen Körper.


      Dann wurde es still.


      Das Getöse der verzweifelten Überlebensschlacht war endgültig verstummt, nur das Prasseln der Flammen und ein gelegentliches Wimmern und Stöhnen war zu hören – und das schluchzende Brabbeln Altieris, dessen Verstand sich hinter eine Mauer aus Wahnsinn zurückgezogen hatte, um nicht endgültig zu zerbrechen – falls das nicht ohnehin schon geschehen war.


      Nichts davon war von Bedeutung. Ganz einfach, weil nichts mehr etwas bedeutete.


      Mit dem Tod des Mädchens war nicht nur seine schreckliche Macht über die Toten erloschen, sondern auch der Bann, in das es Andrejs Gedanken und Seele geschlagen hatte. Sein Verstand meldete sich mit gewohnter Schärfe und Unerbittlichkeit zurück und sagte ihm, dass es nichts mehr gab, was er tun konnte, und auch nichts, dessen er sich schämen oder das er bedauern musste. Er war nicht er selbst gewesen.


      Nur war es kein Trost. Sein alter Freund, die Logik, ließ ihn im Stich, und in ihm war nichts als Leere, ein Abgrund aus schwarzem Nichts, der schlimmer war, als es jeder Schmerz hätte sein können. Mit Ayla war auch ein Teil von ihm gestorben, ganz gleich, was sie auch in Wahrheit gewesen sein und was sie ihm angetan haben mochte. Sie hatte etwas mitgenommen, und was genau und wie groß dieser Teil war, das wagte er noch nicht einmal abzuschätzen.


      Schritte näherten sich, und Andrej gewahrte einen hochgewachsenen schwarzen Umriss aus den Augenwinkeln und nahm an, dass es sich um Abu Dun handelte, der gekommen war, um wahrzumachen, was er ihm oben in der großen Halle angedroht hatte. Es war ihm gleich. Er würde sich nicht wehren, auch das war eine Entscheidung, die er ganz rational und in vollem Bewusstsein ihrer Tragweite fällte. Mit dem, was er Fernando um ein Haar angetan hätte, hatte er endgültig eine Grenze überschritten, jenseits derer es vielleicht keine Umkehr mehr gab. Wenn Abu Dun meinte, das nicht akzeptieren zu können, dann hatte er vermutlich recht damit.


      Es war jedoch nicht Abu Duns Stimme, die an sein Ohr drang, sondern Alis. »Andrej?«


      Was aber wahrscheinlich keinen Unterschied machte. Er würde sich nicht verteidigen. Er hatte kein Recht dazu.


      Ali ließ sich in die Hocke sinken, um etwas aufzuheben, bevor er die beiden letzten Schritte zurücklegte. Etwas blitzte golden vor seinem schwarzen Umriss auf. Er blieb schräg hinter ihm stehen, ohne noch etwas zu sagen. Auch Andrej drehte sich nicht zu ihm herum, sondern sah weiter auf den reglos daliegenden Körper vor sich herab. Das Schrecklichste überhaupt war vielleicht, dass er selbst diesem verheerten Körper und dem zerstörten Gesicht noch ansehen konnte, was für eine wunderschöne Frau sie einmal geworden wäre. Er sollte sie hassen, für alles, was sie ihm und all den unzähligen anderen angetan hatte, aber es gelang ihm nicht.


      »Worauf wartest du?«, fragte er irgendwann dann doch.


      Ali reagierte nicht. Metall scharrte über Stoff, und er konnte hören, wie sich Alis Herzschlag beschleunigte, als er sich nun doch – sehr langsam – zu ihm umwandte. Erst jetzt erkannte er, was Ali vom Boden aufgehoben und mitgebracht hatte. »Mein eigenes Schwert. Wie passend. Aber ich wiederhole meine Frage: Worauf wartest du?«


      Ali sah ihn nachdenklich an, beinahe schon verwirrt – vermutlich hatte er fest damit gerechnet, dass Andrej sich wehren würde und war innerlich auf einen Kampf vorbereitet –, doch dann schüttelte er nur den Kopf, trat wieder einen halben Schritt zurück und hielt Andrej das Schwert mit abwärtsgerichteter Klinge hin.


      »Das ist eine sehr wertvolle Waffe«, sagte er. »Du solltest ein wenig besser darauf achtgeben. Ich bin sicher, dass du ihren Verlust bedauern würdest.«


      Andrej blickte die Waffe zwar mit leiser Überraschung an, aber er machte keine Anstalten, danach zu greifen. Machte sich Ali über ihn lustig?


      »Wenn du es nicht zurückhaben willst, dann würde ich mich geehrt fühlen, es in Verwahrung nehmen zu dürfen«, fuhr Ali fort, vermutlich in dem schrecklich misslungenen Versuch, den Tod seiner Schwester mit einer beiläufigen Bemerkung zu überspielen. »Du weißt, wem dieser Saif einmal gehört hat?«


      Andrej nickte nur.


      »Und du willst ihn wirklich nicht zurück?«


      »Mach dich nicht über mich lustig«, sagte Andrej. »Wenn du mich töten willst, dann tu es. Aber verspotte mich nicht. Das macht deine Schwester auch nicht wieder lebendig.«


      »Dich töten?« Ali klang ein wenig erstaunt. »Das habe ich nicht vor, Andrej. Warum sollte ich das tun?«


      »Wir hatten eine Vereinbarung«, erinnerte Andrej.


      »Und du hast sie eingehalten«, bestätigte Ali. »Keine Macht der Welt hätte Ayla retten können. Du hast sie sicher hierhergebracht, und das war alles, was ich erwartet habe. Und mehr, als alle anderen gekonnt hätten.«


      Andrej schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu all dem beigetragen. Du hättest sie genauso gut auch ohne mich nach Rom – und an diesen Ort – bringen können.«


      »Nein«, widersprach Ali. »Nur jemand von deiner Art war dazu in der Lage. Und noch dazu jemand, der sich auf Ayla einlassen konnte, ohne daran zu zerbrechen.«


      Andrej starrte ihn an. In seinem Kopf jagten sich die verrücktesten Vorstellungen. »Jemand von meiner Art? Was meinst du damit?«


      Ali seufzte. »Das weißt du selbst sehr viel besser als ich. Und außerdem spielt es jetzt keine Rolle mehr. Du hast deinen Teil der Vereinbarung eingehalten und den Papst getötet …«


      »Den Papst getötet?« Andrej schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte niemals Hand an ihn gelegt.«


      »Ich weiß«, antwortete Ali ernst. »Und wäre es anders, dann hätte ich dich daran zu hindern gewusst.« Er hob die Hand, um Andrejs Erwiderung im Keim zu ersticken. »Papst Clemens ist … war ein sehr weiser Mann. Er musste alles tun, um die Seele seiner Tochter zu retten – und die Welt vor den Folgen seiner Freveltat zu bewahren.« Als er weitersprach, wurde seine Stimme so leise, dass Andrej ihn kaum noch verstehen konnte. »Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie schnell es um sich gegriffen hat. Selbst Krieger wie du und ich wären nicht länger als höchstens ein paar Tage in der Lage gewesen, dem Ansturm der Verwandelten zu widerstehen.«


      »Der erst dadurch ausgelöst worden ist, dass wir Ayla hierhergebracht haben!«


      »Aber verstehst du denn nicht?«, fragte Ali leise. »Es wäre sowieso passiert, in Jaffa oder anderswo, und dann hätte es sich wie ein Flächenbrand ausgebreitet. Das, was Ayla zerfressen hat, brauchte ständig neue Nahrung …«


      »Wenn das tatsächlich so gewesen wäre«, unterbrach ihn Andrej in scharfem Tonfall, »warum hat Clemens sie dann nicht in Jaffa töten lassen, statt diese wahnsinnige Fahrt zusammen mit uns in das Herz von Rom zu erzwingen?«


      Ali schüttelte den Kopf. »Mein Herr hätte seiner Tochter niemals ein Haar gekrümmt. Es wäre auch vollkommen sinnlos gewesen. Der Keim der Vernichtung war gelegt, nichts hätte ihn aufhalten können.« Er atmete tief durch. »Bis auf die Vernichtung des Kelches und den Tod des Mannes, der seine Macht missbraucht hat.«


      »Und Aylas Tod!«


      »Aber nein«, widersprach Ali ruhig. »Ayla war schon lange tot. Sie wurde nur auf eine widernatürliche Art ins Leben zurückgezwungen. Auf eine Art, die letztlich in der Herrschaft des Todes über alles Leben gemündet hätte, hätte Clemens dem nicht ein Ende gesetzt.«


      Andrej musste an die toten Katzen denken, die sie angegriffen hatten, und ein kalter Schauer überlief ihn.


      »Ich sehe, dass du zu begreifen beginnst«, sagte Ali. »Auch ich habe lange gebraucht, bevor ich es akzeptieren konnte. Ansonsten hätte ich niemals zugelassen, dass mein Herr euch nötigt, ihn auf seiner Todesreise zu begleiten.«


      Andrej schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Abu Dun war tot. Wenn Clemens ihn durch den Splitter des Kelches gerettet hat, dann hatte er ihn doch genauso ins Leben zurückgezwungen wie Ayla! Und der ersten Sünde eine weitere hinzugefügt …«


      »Wenn es so gewesen wäre, hättest du recht«, unterbrach ihn Ali. »Aber dein Freund ist nicht von den Toten auferstanden. Er war schon fast von dir gegangen, und kein Arzt der Welt hätte ihn retten können. Aber es war noch ein Rest Leben in ihm. Dadurch konnte der Splitter seine heilende Kraft entfalten und Lebenskraft zu Lebenskraft hinzufügen.«


      Andrej hörte Alis Worte, und obwohl sie ihm wirr und ohne Sinn erschienen, verstand er doch ganz tief in seinem Inneren, was sie bedeuteten.


      »Heißt das …«


      »Dass Abu Dun leben wird?« Ali seufzte. »Er lebt doch, oder nicht? Und er scheint auch wieder seine alte Kraft zurückgewonnen zu haben.«


      Oh ja, das hatte er.


      »Nachdem du deinen Teil nun erfüllt hast«, fuhr Ali fort, »und mein Herr durch deine Hilfe den Tod gefunden hat, den er sich sehnlichst herbeigesehnt hat, bin ich jetzt an der Reihe.«


      Er hob noch einmal den kostbaren Saif, und diesmal griff Andrej danach, nahm die Waffe an sich und steckte sie nach kurzem Zögern ein.


      »Sie ist glücklich gestorben.« Alis Blick tastete über den verkrümmten Leichnam Aylas. »Ich weiß das. Es war ihr noch einmal vergönnt, den Schleier abzunehmen, ohne, dass die Menschen zu Tode erschrecken und schreiend davonlaufen. Du darfst sie nicht hassen, Andrej. Es war nicht ihre Schuld.«


      »Ich weiß«, sagte Andrej.


      »Dann geh jetzt zu deinem Freund und warte auf mich. Ich brauche nur einen Augenblick. Ich möchte von meiner Schwester Abschied nehmen. Und meinem Herrn.«


      Da war nicht mehr viel, wovon er Abschied nehmen konnte. Das alchemistische Feuer war erloschen, und alles, was vom vermeintlich größten Schatz der Christenheit zurückgeblieben war, war ein Fleck aus schwarz verkohltem Stein und ein wenig Ruß. Für Clemens galt mehr oder weniger das Gleiche. Sein Körper war nahezu zur Gänze zerstört, verbrannt von der Macht, die er selbst hier unten versteckt und die so viel Unglück über die Menschen gebracht hatte. Irgendwie fand Andrej das passend.


      Abu Dun stand nicht nur noch immer unter dem Eingang der großen Halle, sondern auch inmitten eines Schlachtfeldes, und Andrej konnte ein kurzes Frösteln nicht unterdrücken, als ihm klar wurde, wie kurz davor er und die anderen Verteidiger gestanden hatten, einfach überrannt zu werden. Vielleicht hatten sie noch ein Dutzend Schritte von ihm und den anderen getrennt. Ein Herzschlag oder zwei.


      Die Verteidiger hatten einen furchtbaren Blutzoll bezahlt. Abgesehen von Abu Dun selbst hatte nur ein einziger Assassine überlebt und nicht ein Soldat. Die einzige Gestalt in Blau und Gelb, die sich noch regte, war Fernando, der noch immer auf Händen und Knien hockte und mit Augen zu ihm hochsah, die vor Furcht schier aus den Höhlen quollen. Offenbar war seine Angst vor ihm noch größer gewesen als vor den lebenden Toten, denn er war den grässlichen Angreifern sogar noch entgegengekrochen. Und er war um Haaresbreite davongekommen – vielleicht wortwörtlich den einen Herzschlag, den das verheerende Gift noch davon entfernt gewesen war, seinen ganzen Körper zu überfluten: Er blutete aus einer tiefen Bisswunde in der Hand, und die Kreatur, die ihn gebissen hatte, lag kaum einen halben Schritt neben ihm, die Zähne noch rot und nass von ihrem letzten Opfer.


      Andrej ging rasch hin, ließ sich neben dem Hauptmann auf ein Knie sinken und griff nach Fernandos Schultern. Quietschend vor Angst versuchte der Soldat, rücklings vor ihm wegzukriechen, doch Andrej stieß ihn mit der einen Hand zu Boden und riss mit der anderen seinen Arm hoch, um die Wunde genauer zu untersuchen. Sie war wirklich übel und musste nicht nur höllisch schmerzen, sondern würde den Mann vermutlich ein paar Finger kosten, wenn nicht die ganze Hand. Aber es war eben nur eine Wunde, mehr nicht.


      »Du musst dringend zu einem Arzt«, sagte er und kam sich dabei lächerlich vor, »und du wirst vielleicht die Hand verlieren, aber du wirst es überleben.«


      »Du willst mich … mich nicht … töten?«, stammelte der Mann.


      Andrej ließ seine Hand los, stand auf und las eine Frage in Abu Duns Augen. »Das ist nicht nötig«, antwortete er mit einer Geste auf das Schwert in Abu Duns Hand und auf Arabisch. »Er wird sich nicht verwandeln. Es ist vorbei.«


      »Ist es das?«, fragte Abu Dun in derselben Sprache und mit fast tonloser Stimme. Seine Eisenhand ließ den Schwertgriff nicht los, sondern schloss sich mit einem metallischen Scharren nur noch fester darum. Er sprach nicht von Fernando, begriff Andrej.


      »Das ist deine Entscheidung«, antwortete er. »Ich werde sie akzeptieren, ganz egal, wie sie ausfällt.« Vielleicht wollte er ja tief in sich sogar, dass Abu Dun ihn tötete. Er hatte eine Grenze überschritten und das süße Gift gekostet, das auf der anderen Seite lockte. Er hatte Angst vor dem, was er getan hatte, und noch mehr Angst vor dem, was er vielleicht noch tun würde, wenn er der abgrundtiefen Verlockung seiner finstersten Seite nicht widerstand.


      »Du würdest dich nicht einmal wehren?«, vergewisserte sich Abu Dun. »Wie langweilig.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Ich auch«, erwiderte Abu Dun. Er zuckte mit der Achsel, und seine Eisenhand ließ den Schwertgriff los. Die andere fing den monströsen Säbel mit einer geschickten Bewegung auf, bevor er zu Boden fallen konnte, und schob ihn unter die breite Schärpe, die er anstelle eines Gürtels trug. »Warum sollte ich dir etwas tun?«


      Andrej wies mit dem Kopf auf Fernando. »Du hast mich gewarnt, aber ich hätte ihn dennoch um ein Haar …«


      »Das habe ich«, unterbrach ihn Abu Dun, »und ich habe es auch so gemeint. Aber du hast es nicht getan, oder?«


      »Aber ich hätte es.«


      Abu Dun schnaubte abfällig. »Ich beurteile niemanden nach dem, was er hätte, sondern nur nach dem, was er hat. Und du hast nicht. Aber wenn es dich beruhigt, Hexenmeister: Ich habe es ernst gemeint. Ich behalte dich im Auge. Tu es nie wieder.«


      Und wenn, dann würde er wahrmachen, was er ihm vorhin versprochen hatte.


      Da es nichts mehr gab, was dazu zu sagen gewesen wäre, warteten sie schweigend darauf, dass Ali zu ihnen kam. Es dauerte nicht lange, und Ali kam auch nicht allein. Ein vollkommen verstörter Ruetli folgte ihm, mit kreidebleichem Gesicht und überallhin sehend, nur nicht in ihre Gesichter.


      »Ist einer von euch verletzt?«, fragte Ali. Es war eine rhetorische Frage, auf die weder Abu Dun noch Andrej reagierten, und Ali fuhr auch praktisch ohne Pause fort: »Das ist gut, denn ihr solltet gehen, solange ich euch noch schützen kann.«


      »Ich verstehe«, sagte Abu Dun. »Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan – so sagt man doch bei euch, oder?«


      Ali verzog zur Antwort nur die Lippen und machte eine Kopfbewegung auf Altieri, der noch immer auf den Knien saß und sinnlose Worte vor sich hinzubrabbeln schien. Vermutlich betete er oder tat eben das, was er dafür hielt. »Ihr solltet nicht mehr hier sein, wenn seine Exzellenz ihren Schrecken überwunden hat und zu sich kommt. Ich könnte euch vermutlich nicht schützen.«


      »Jetzt habe ich Angst«, sagte Abu Dun.


      »Er wird es verstehen, wenn sich alles ein wenig beruhigt hat und ich ihm gewisse … Dinge erkläre«, sagte Ali ernst. »Falls ich lange genug lebe, heißt das.«


      »Dann solltest du uns vielleicht besser begleiten«, sagte Abu Dun. Erstaunlicherweise meinte Andrej zu spüren, dass er diesen Vorschlag ehrlich meinte. Und da war – wenn überhaupt – auch nur sehr wenig Häme in seiner Stimme.


      Ali schüttelte jedoch nur den Kopf und sah noch einmal über die Schulter zu dem betenden Kardinal zurück. »Er ist kein schlechter Mensch«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, aber mein Herr hat Vorbereitungen für ihn getroffen. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir uns eines Tages wiedersehen und er und ihr wirklich auf derselben Seite steht. Aber wir müssen ihm ein wenig Zeit geben.«


      Er zögerte kurz und griff dann unter seinen Mantel, um einen kleinen Lederbeutel hervorzuziehen. Das Klimpern verriet Andrej, dass er voller Münzen war. »Das sollte reichen, um euch eure Flucht aus der Stadt zu erleichtern. Hauptmann Ruetli bringt euch aus dem Palast und an einen Ort, wo ihr bis zum nächsten Sonnenuntergang in Sicherheit seid. Ihr solltet weit weg gehen. Wenigstens für eine Weile.«


      Und damit drückte er Andrej den Beutel in die Hand und ging, ohne ein weiteres Wort des Abschieds und so schnell, als hätte er Angst, noch mehr zu sagen, was er vielleicht nicht sagen wollte. Andrej sah ihm mit einem sachten Bedauern nach, das er selbst nicht genau verstand, dann nickte er Ruetli auffordernd zu, und der Hauptmann setzte sich gehorsam in Bewegung und ging voraus. Abu Dun und er folgten ihm wortlos.


      Doch als sie den Tunnel betraten und sich vorsichtig ihren Weg zwischen Aylas nun wahrhaft toten Kindern hindurchbahnten, blieb Andrej noch einmal für einen einzelnen Moment stehen und sah zu Ali und dem betenden Altieri zurück. Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen, als er dann schneller ausschritt, um wieder zu den beiden anderen aufzuschließen.


      Er hatte das Gefühl, dass sie sich wiedersehen würden.


      Und vielleicht wirklich nicht als Feinde.
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